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Boxrbericht.

E s würde vergebens �eyn die Ur�achen welts
“

lâuftig anzuführen, die mi< von der

GSort�eßungdie�er Betrachtungen �o lange abges
halten haben. Dader kleine Vorrath von Ge-
danken, die hierzu gehören, bey der Ausarbeis

tung des er�ten Theils �hon bereit war, �o
glaubte ih den�elben auh ín kurzer Zeit auf je-
nen folgen la��en zu können. Hätte ih aber die

Hinderni��e vorherge�ehen, die die vólligereAus-

arbeitung �o lange aufhalten würden, �o würde
ih bey meinen Jahren und bey einer �o un�i-
chern Ge�undheit, die�e geringe Arbeit , die die
Welt bey �o vielen vortrefflihen Werken von

die�er Art, jet �o leiht entbehren kann, gar
niht angefangen haben, Da i< inde��en
dur< einige Freunde mi<h habe ermuntern

la��en , die �chon ganz aufgegebene Arbeit
wieder vorzunehmen, �o mache ih mit die�en
drey Stücken den Anfang, und will, �o viel
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4 Vorberichr.

als i< Ge�undheit, Muße und Ruhe finde,
mit den úbrigeun, �o wie �ie nah ihrem Jn-
halte , dem er�ten Plane gemäß zunäch�t zus

�ammen gehören, einzeln nah einander fols

gen la��en, J< werde durh die�e tü
wei�e Fort�eßung den Wortheil erhalten,
daß ih dur< die Warnungen meiner Freun-
de und dur die Urtheile des Publici �o
viet eher erfahre, wo i - aufhóren �oll,
Eine Warnung , die mir bey die�er Arbeit

�o viel wichtiger i�t, da es hier niht auf
meine arm�celige Ehre, für die ih gewiß, wenu

ih mih auch �o �ehr mißkennen und darauf je
einigen An�pru<h machen könnte, nie die Feder
eingetaucht habe, �ondern auf die Ehre der

Wahrheit , der wichtig�ten aller Wahrheiten,
auf die Ehre der Religion ankommt. Denn

�o �ehr ih auch, �eit der Ausgabe des er�ten
Theils, die Abnahme meiner Kräfte , deren

Maaß allemal �ehr geringe gewe�en i�t, täglich
fühle, �o bemerken wir die�e Abnahme am Geis

�te wie am Leibe doch �elber immer am wenigs
�ten und �päte�ten, und Éónnen daher jene freunds
caftlihe Warnungen nie erkenntlih genug von

uns angenommen werden, Jch weiß zwar, daß
die Wahrheiten, die ih in die�en Betrachtunz
gen auszuführenmir vorgenommen, durchmeinen

Vortrag uihts gewinnen können; Jhr himm-
li�hes Licht braucht zu �einer Aufklärungund

Ver�tärkung keiner Lampen, Aber da die
Feiu-



Vorberichr. 5

Feindedie�er göttlichenReligion, alle men�chli»
hen Schwächenals �o viele Siegeszeichenüber
Sie �elb�t ausgeben, �o würde es mih unend-

lich kränken, wenn auch nur ein einiger ungeübs
ter Le�er, über meine Schwäche,die glü>liche
Nuheverlieren �ollte, die das Vertrauen zu der

göttlichen Wahrheit �cines Glaubens ihm zu

gebenvermögend i�t, Jh ge�tehe es daher
auch, da ih die�e Abnahme meiner Kräfte �o
lebhaft empfinde, und in die�en Abhandluns
gen, indem ih �ie-jezt wieder über�ehe, nue
zu deutli<h wahrnehme, daß auch die�a
Furcht allein mir �chon allen Muth benoms
men haben würde, die�e Fort�esung noh
zu wagen, wenn ih bey dem Be�chluß des

er�ten Theils niht eben an den Gränzen
der geoffenbarten Religion �tehen geblies
ben wäre. Aber da bey die�em Um�tand die

gänzlihe Aufgebungdie�er Arbeit , von des
nen, die die wahre Ur�ache davon niht wi��en
Tonnten , leiht als ein geheimes.Mißtrauen
von meiner Seite zu der Wahrheit die�er Res
ligion �elb�t hâtte ausgelegt werden können, �o
will i< eher lieber alle Vorwürfe wegen dec

Schwäche des Vortrags übernehmen, als zu
die�em VerdachteAnlaß geben; und wenn daun

auch die�e Fort�eßung zur Aufklärung und Beo
�iâtigung die�er Wahrheiten nichts beyträgt, �o
lege ih dann doh wenig�tens ein Zeugnißvon
meiner eigenenPeberzeugungdamit ab,
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6 Vorbericht.

_Jch habe auch er�t bey mir ange�tanden , ob

es‘demgrößten Theil der Le�er niht angeneh»
mer �eyn würde, wenn ih die zu dem dritten

Theile gehörigenBetrachtungen über die <hri�t-
lihe Religion, wegen ihrer vorzüglichenGes

meinnüßigkeit, zuer�t vornähme, und die Aus-

führung die�es zweyten Theils bis zur Endis

gung von jenen zurü>�ehte; und ih ge�tehe,
daß mir die�es �elb�t angenehmer und leichter

gewe�en �eyn würde. Jch-habe aber nach einio

ger Ueberlegung es doh für be��er ge�unden ,

die einmal gewählte
“ Ordnung zu behals

ten,

Die chri�tlihe Religion hat zwar ihre eis

genthümlicheund von der Mo�ai�chen Religion
ganz unabhängige Stärkes da inde��en ver-

hiedne ihrer Wahrheitenaus die�er ltern Res

ligion ein vorzüglichesLichterhalten, �o würden

fie an ihrer vollen Aufklärung auch immer eto

ivas verlieren, wenn ih bey ihrer Erklärung je-
nes Lichtniht zu Hülfe nehmenkÉdnute.

Da ferner die mei�ten Angriffeder jeßigen
Feinde der Offenbarung,auf die Mo�ai�che Re-

ligion, als- auf den geglaubtenchwächernTheil
der�elben, gerichtet �ind, �o i�t mir auch dieß ein

Vewegungsgrund gewe�en, warum ih deren

Vetrachtungnicht �o weit, bis zur Vollendung
des dritten Theils habe zurü> �ehen mögen.Die
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Die Mo�aí�che Religion i�t zwar eigentlichuns

�ere Religion niht, �o wenig als �ie auh der

einzige oder auh der we�entlih�te Grund i�t,
worauf die Wahrheit und Göttlichkeit von die�er
beruhet ; da �ie inde��en doh immer ein we�ent»
licher Theil der geoffenbarten. Religion bleibt,
und mit der:Chri�tlichen zu. genau verbunden i�t,
als dafi, wenn jener ihre Wahrheit fiele, die�e
nicht zugleih eine �<hwahe Seite bekommen

�ollte, �o würde bey den deutlich�ten Kennzeichen
von die�er ihrer. Göttlichkeit, doh immer ein

geheimerbeunruhigenderVerdacht Übrigbleiben,
�o lange jene âltere Religion aus ihrem eigent-
lichen Ge�ichtspankte niht gekanntwürde, und

die Einwürfe dagegen ihre �cheinbare Stärke bes

hielten; und die Ver�chiebung der hiehergehös
rigen Betrachtungen könnte vielleicht �elb�t dies

�en Verdachtnoh mit unterhalten.

Dann aber fo würde ih durch die�e ver-

rú>te Ordnung den ganzen Ge�ichtspunkt auch
verxúcken, woraus eigentlichdie�e geoffenbarte
Religion ge�ehen werden muß, wenn �ie in ih-
rer wahren göttlichen Ge�talt gekannt werden

�oll; indem ih die Gelegenheitdadurch verlies
ren würde, den eigentlihen Gang des Lichts zu
bemerken , den die Vor�ehung, bey die�er Ers
leuchtungder Welt, von dè��en er�ten Morgen-
rôthe an, bis auf den Punkt wo es jebo �teht,
gewählethat , und der der deutlich�te Beweis

|
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gs Vorberichr.

i�t, daß die�e Offenbarung, von dem Anfange
des men�chlihen Ge�chlechts an bis hieher, nur

Ein mit unéndliher Weisheit gewählter und

ausgeführter Plan i� , den anch die Zwi�chens
Yunft dex fal�chen Offenbarung des. Alcorans
Elb, �d wenig als der Mond dem Laufe oder

dem Lichteder Sonnen hinderlichi�t, zerrüttet
hat. Denndie�er Veweis i� in �h �o unúber-

Wwindlich,daß er- für �ih allein aller der Angrifs
fe �pottet, womit der Wis und die Bosheit der

Feinde die�er Religion �o em�ig bemühr �ind,
die�en Fel�en zu er�chüttern,

Pas den Vortrag betrifft , �o will ih
mich bemáhen, daß er ,. �o viel es die Sache
felb| leidet, dem Vortrage des er�ten Theils
immergleich bleibe. Auchwerde ih den Endzweck,
den i< damals �chon angezeigt habe, unveräns

dert beybehalten, nah welchem die�e Betracho
tungen kein voll�tändiger und gelehrter Unterz

rit in der Religion �eyn �ollen, �ondern womit

ih vornemlih der Cla��e von Le�ern nützlichzu
werden �uche, deren Stand und Ge�chäffte es

nicht leiden, in alle die genauern und weitläufs
tigern Unter�uchungen �ich einzula��en , die aber

denno< bey den unaufhörlihen und immer

Eühnern Angriffen ihres Glaubens, von der

göttlihen Wahrheit de��elben �ich eine beruht
gende Ueberzeugungwün�chen. Und da die�e
Wahrheit‘in ihrer eigenennatürlichenGe�talt

’
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Vaotbericher. 9

immer kenntlich genug i�t, ohne zur Erhöhung
ihres An�ehens von fremder Gelehr�amkeit ets

was borgen zu dúrfen, �o werde ih �ie auch vors

nemli< nur immer in die�er ihr eigenthümlis
chen göttlihen Simplicität vorzu�tellen �uchen,
und von jener Art Anmerkungen nie mehr ane

bringen, als eben zur hinreibeuden Aufklärung
eines oder andern Um�tandes etwan erfodert

werden möchte, Aus eben die�er Ur�ache werde

ih auh die Nahmen der Männer, deren Ges
danken ih etwan brauche , ‘uicht anführen
Für diejenigen, die mit die�er Art Schriften bes

kannt �ind, wáre es Úberflúßig,und für andre

ohne Nu6ben,“Es kommt hier auh auf die
Stärke meiner eigenen Ein�icht niht an; weun

i nur �o glú>klichbin, daß ih zur Ve�tätigung
der Wahrheit, und zur Beruhigung eines und

des andern Le�ers etwas beytragen kann, �o �ind
alle meine Ab�ichten und Wün�che bey die�er
Arbeit erfúllet, . Ein Mann, der von der Gött-

lihkeit der Religion, wofür er �chreibt, úber-

zeugt i�t, wird �ich �elb�t dabey wohl keinen

Anugenbli>zum Endzwek haben können. Dieß
Berwußt�eyn meiner Ab�icht �ichert mih dann

auch für alle Nebeuab�ichten , wodurch ih der

Wahrheit nachtheiligwerden könnte; und auh
�elb�t da, wo ih in Nebendingenvon den gemei-
nen Vor�tellungen mich etwan entfernen möchte,

hoffe i< das Zeugniß zu erhalten, daß allein

dieLiebezur Wahrheit michgeleitethabe, Für
: A 5 Fehler
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Fehler �ichert mich zrwoardie rein�te Ab�icht niht;
�ollten aber einige meiner Aufmerk�amkeit ents

wi�chen, wie ih dieß dann bey den mannigfals
tigen, unruhigen Zer�treuungen , die oft den

größten Theil von der Gegenwart meines Geis

�ies unter die�er Arbeit auf �ich ziehen, uur gar

zu möglich halte , �o verla��e ih mi auf die

�harf�ihtigere Aufmerk�amkeit meiner Freunde,
von deren Erinnerungen ih mit aller Dankbar»
Feit bey der er�ten neuen Auflageden be�ten Ges
brauch zu machen�uchen werde,

Dadie von dern er�ten Theilezurückgebliebes
ne zehnte Betrachtung, von den Pflichten und

Rechten der Obrigkeirin An�ehungder Religion,
in die Reihe die�er Abhandlungen �i< nirgend
pa��et, und �ie nur aus Ver�ehen in der lebtern
Auflage als die Er�te des zweyten Theils anges

�eßt i�t, �o werde ih die�e an einem andern �chi>s
lichenOrte auszufühxen�uchen.

Er�te



Er�te Betrachtung.
Ob überhaupt cin au��erordentlichergött-
licherUnterricht von der Religion , :oder

eine Offenbarung mit der Weisheit
Gottes be�tchenkönne.

S ieß dürfen wir al�o jeßt wohl als au8gemacht
annehinen , daß, wenn der Men�ch zu �ei-
ner mora!i�chen Be�timmung kommen foll, es

nicht anders als durch die Religion ge�chehen könne;
und daß, wenn cine Religion i�t, ihre we�entlichen
Grund�äße keine andere als die Recht�chaffenheit und

beruhigende Gewißheit von der Gnade Gottes, und
cinem zukünftigen glücklichenLeben �eyn kônne, ir

�ofern �te beyde auf eine deutliche Erkenntniß Gottes
und �einer Vollkommenheiten gegründet �ind. Aber wie

�ind wir zu die�er glücklichenErkenntniß gekommen?
Entweder durch eine Offenbarung und au��erordent-
liche Hülfe des Schöpfers, oder durch die Vernunft.
Offenbarung — wie enthu�ia�ti�h! unwider�prechlich
durch die Vernunft. Sollte ein unendlich wei�es und

gütiges We�en den Men�chen zu einer �o wichtigen
und erhabnen Be�timmung er�chaffen, und ihm die

hinreichenden Kräfte dazu nicht gegeben haben ? Alle
die angegebenen Wahrheiten fließen auch unmittel-
bar aus den allerer�ten Grund�äßgen der men�ch-

lis



12 I. Betrachtung.

lichen Erkenntniß; der Men�ch braucht nur die Au-
gen aufzuthun , �o �teht er den Schöpfer und Regen-
ten der Welt mit allen �einen Eigen�chaften. Die Zus
fälligkeitder Welt — die wei�é Einrichtung aller ih-s
rer Theile — die wohlthätigeVerbindung des Gan:
zen —— mehr braucht die Vernunft nichts , um
die Natur die�esihres Schöpfers, und zugleich ihr
ganzes Verhältniß gegen den�elben, néb�t allen den

Gründen die un�re Beruhigung erfodert, mit der

deutlich�tenGewißheit�ich daraus zu erklären. Denn
fie denkt �ich dabey nur ihre morali�che Natur, und

verbindet!damit die Betrachtung „ daß- die�er Gott
ein wei�es und gütiges We�en �ey, �o i�t die beruhi-
gend�te Ueberzeugungvon ihrem zukünftigenZu�tanz
de �ogleich damit verbunden.

|

Daß je6t die Vernunft die�e Schlü��e mit aller
Deutlichkeit und Gewißheit machen könne, wer dürf:
te hieran zweifeln? Wir wollen auch hier nicht uns

ter�uchen , wie weit die Vernunft es nah und nach
mit ihren Ein�ichten bringen kdinne. Wahrheiten,
die aus natürlichen Grund�ätzen fließen und erwie�en
werden können, muß die Vernunft für �h auch fin»
den fônuen, Und wer darf es úberhaupt wagen, den

Fähigkeiteneines Gei�tes, wie un�ce Seele i�t , die

Gränzen be�timmen zu wollen? Wer kann alle Ver

anla��ungen voraus be�timmen , die die Vernunft zu
neuen Entdeckungen, zu neuen erleuchteten Ein�ich-
ten leiten kdnnen? dieß hieße aus der Be�chaffenheit
des Auges alle Objecte angeben wollen, die uns

Fünftig no< vorkommen kdnnen. Wer durfte, ehe
ein glücklicherZufall die Fern - undVergrößerungs-
glä�er finden ließ, der Vernunft die jezigen großen
Entdeckungenin der Natur zutrauen ? und vielleicht
i�t der Grad des Lichts, worin wir gegenwärtig�tes
hen, noh Dämmerunggegen die Erleuchtung, wozu
die Vor�ehung uns noh erheben kann. Wollten wir

aber aus der bloßenFähigkeit un�rer Vernunft, oderau
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aus dem Grade des Lichts , worin wir jezt gebohz=
xen werden, auf die würklichen Kräfte der Vernunft
�chließen , �o würde es unerklärlich �eyn , warum �ie
an dem Vorgebürge der guten Hoffnung,in der Er�ins
dung nüßlicherWahrheiten nicht eben �o glücklich,als
in den erleuchtetenGegenden von Europa �eyn �ollte;
oder warum �o viele wilde Nationen , in den drey
übrigen Welttheilen, �eit �o viel tau�end Jahren in eis
ner Fin�terniß lebev, die aller Vermuthungnah no<h
die allerer�te i�t, und worin �te vecrmuthlih auch �o
lange bleiben werden, bis ein gütiger Schick�al �ie
einer näheren Erleuchtung fähig macht , und �ie ges
nauer mit andern Nationen verbindet, die ihnen ih-
re Begriffe mittheilen,

Die Vernunft kennet �ich �elb�t viel zu wenig, als

daß �ie das Maaß ihrer Kräfte mit Sicherheit be�timz
men könnte. Es kommt bey die�er Unter�uchung hier=-
auf eigentli auch niht anz; die Ge�chichte der

Men�chheit , die auch ihre Ge�chichte i�t, kann uns

allein die �tcher�e Anleitung geben, und hierin mü�s
�en wir bis auf ihre er�te Kindheit zurü> gehen, und
dann Acht geben , wie ihre Kräfte �ich nah und

nach haben entwickeln können.
Mit den neuen philo�ophi�chen Romanen , von

demer�ten Ur�prunge des Men�chen, will ichmich nicht
gufhalten. Die Natur, die der Men�ch jezt hat, hat
er nothwendig vom Aufang an haben mü��en. Es
kommt hier auch nicht daraufan, wie nahe oder wie
entfernt wir uns die�en er�ten Zu�tand denken; wir
mü��en ihn wenig�tens irgendwo annehmen. Einen erz

�ten Men�chen , oder vielmehr ein er�tes Paar Menz
�chen. Auch wollen wir hierbey annehmen , er (ey,
wie er aus der Hand des Schöpfers gekommen, mit
reifen Sinnen und fe�ten Gliedern volkommen erwachz-
�en gewe�en; dennals ein Kind, läßt er �i gar nicht
denken. Aber was i� er nun? Nach�einer Be�tim-
mung ein erhabnes Ge�chdpf; mit Fähigkeiten, die

ver=
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verborgèn�ten Geheimni��e der Natur zu erfor�chen,
die Himmel zu me��en, �ich bis zum Schöpfer zu
erheben , und die Ge�eze auszu�inden, wornach �ei-
ne ewige Weisheit und Liebe die Welt regiert; der

wahre Herr der Erde, der die Natur nah �einem
Wohlgefallen um�chafft , ihre Elemente nach �einen
Ab�ichten zwingt, über die unergründlichen Tiefen
�icher oon einem Pol zum andern fährt, in die tiefs
�ten Klüfte der Erde dringt, den härte�ten Mctal=»
len alle Ge�talten giebt, die Natur in ihre er�ten
Ur�tofe auflö�et. Aber jezt no) das arm�ec!lig�te
Gefchöôpfvon einem neu gebohrnen Kinde, durch
nihrs als durch die Fe�tigkeit �einer Glieder unter=-

�chieden; zwar �chon mit deutlichemBewußtfegn, mit

reifen Sinnen , wodurch auf einmal tau�end Ems

pfindungen in ihn �trômen, aber wobey er noch nichts
denken kann; die ihn jahrelang betäuben , ehe er �ie
nach und nachunter�cheiden lernt ; nur mit der Fähig
Feit vernünftig zu �eyn; no ohne alle würklicheBe=

griffe, noh ohne Vermögen �eirte Empfindungen�ich
im Gedächtniß zu bezeihnen; ohne alle Erfahrung;
der alle Dinge er�t einzeln, ohne dabey nachdenkenzu
Eônnen, empfindet ; noh aus keiner Aehnlichkeit einen

Schluß machen kann ; noch keine Ur�ache kennet, noh
keine andre Werkzeugeals �eine Glieder hat; das dürfs'
tig�te Ge�chöpf, unendlich dürftiger als das Thier.
Dieß hatgleich alles was es zu �einer Vollkommenheit
braucht , �ein Kleid, �eine Höhle, �eine Waffen,�ei-
nen Ju�tinkt, der ihn �eine Nahrung, �einen Feind,
�eine Be�chütung lehret. Der er�te Men�ch hat die�en
lehrreichenJn�inft nicht ; er geht dem Wolfe �o �icher
als den Schaafe entgegen z er geht �o zuver�ichtlich auf
den Strom zu, als er auf der Erde gehtz;und um �ei-
nen er�ten nagenden Hunger zu �tillen, rauft er �o
leicht eine Handvoll Gras aus, was er die Thiere fref-
fen �ieht , oder fällt auf die Re�te cines zerrri��enen
Schaafs, die der Wolf liegen licß, als daß er �ich ei-

né
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tie ge�unde Nahrung wählen �ollte. Wievieltau�end
Vorzüge hat gegen ihn der Wilde! der i�t ein Naturs

kundiger, ein Prometheus , ein Gott gegen ihn. Exc
Fennet �eine Nahrung, feine Arzney; er hat Werks

euge ; mit �einem Pfeile und Bogen geht er beherzt denr
Vörenund Tieger entgegen ; fährt wie ein Neptun auf
dem Wa��er ; weiß in de��en Tiefen �eine Nahrung �o �is
cher zu finden, als in �einem Walde ; hat Feuer ; weiß es

zu gebrauchen; kennet den Lauf der Sonne und des

Mondes; kennet den Unter�chied der Jahrszeitenz
hat �eines gleichen zu Gehülfen , denen er �eine Ems
pfindungen mittheilen kann. Die Fähigkeiten zu dies

fem allen hat der er�te Men�ch auch , noh zu un-

endlich mehrerm, aber wovon er noch jetzt keine zu

gebrauchen weiß. Soll er alles aus eigner Erfah=
rung und Ueberlegung lernen? Seine Bedürfni��e,
�ind zu mannigfaltig, zu dringend; Ein mißlichex
Ver�uch, er treffe ihn �elb�t oder �eine Gattinn, macht
der ganzen Schöpfung ein Ende. Sollte ein weis

fer, ein gütiger Schöpfer, der für die Erhaltung
der geringern Ge�chöpfe �o reichlih �orgte, gegen
das edel�te, das empfind�amf�te Ge�chöpf, das er zum
Herrn der Erde be�timmte, �o grau�am gewe�en �eyn,
and mit �einen Ab�ichten �o ge�pielet haben ? Hier -

leidet wenig�tens der obige philo�ophi�che Grund�aß,
daß ein wei�er Schdpfer den Men�chen mit �o viel
eigenthümlichen Kräften , als zu �einer Be�timmung
nôthig �ind, habe er�chaffen mü��en, die er�te Auss
nahme, Wir mü��en hier annehmen, daß Gott den
er�ten Men�chen �einen bloßen Fähigkeitennicht habe
überla��en können, �ondern daß er, — die Art braus.
chen wir nicht zu erklären, —- �einer er�ten Erhal
tung durch eine unmittelbare Anwei�ung nothwendig
habe zu Hülfe kommen mü��en. Fnde��en war er mit

allen die�en Hülfen das morali�he Ge�chöpf noh
nicht, was er �eyn �ollte; noch keinMen�ch, Aber

er
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hatte do< Vernunft — Ganz recht; o wie er Hände
hatte , ohne deswegen Uhren machen zu können. So
auch no

keine würklicheBegriffe; noh nichts als

einzelne �innliche Eindrücke, woraus er �ich nach
und nach allegemeineBegriffe machen konnte; aber
�ebr lang�am; Er mußte mit den Objecten , die von

allen Seiten �eine Sinne be�türmten, er�t bekannter
werden ; er hatte �ich no<h kine Zeichen gemacht,
wobey er �ich die�elben hätte denken kdnnen; noh
keine Wortez er hatte noh nichts als die Organen,
und den Trieb, �eine Empfindungen auszudrücken.
Es follte mit der Zeit eine vernünftigeSprache wer-
den, aber erí konnten es noch nichts als rauhe thiee
ri�che Tdne �eyn. Bey den lebhaften Empfindungen
war der -Tricb , �ich ver�tändlich zu machen, zrwoar �o
viel größer; aber die leichtereZeichen�prachewar ihm
zu �einem Umgange mit �einer Gattinn, und zur
Bezeichnung �einer näch�ten Empfindungen hinreie
chend, und ließ jene �o viel längerarm.

Ehe inde��en das er�te Jahr �einer Exi�tenz vorüber
i�t, giebt ihm �eine geliebte Gattinn �ein Ebenbild,
Er �iehts, und fühlt ganz neue, noch nie empfundene
Triebe von Zärtlichkeit; aber auch- neuen Kurnmer,
der �eine Freude mit der zärtlih�ten Wehmuth vere

mi�cht. Das junge Lamm �ieht ex der Muttergleich
nachlaufen; aber die Frucht �einer Gattinn i� unend=-

lich dürftiger. Es bemerkt ihn nicht; es hôret �eine
Stimme nicht; es i�t hülflos in allen �einen Gliedernz
nach und nachentde>t er mit Vergnúgen an dem�elben
einige �chwache Empfindungen ; es wendet �ich um nach
�einen Tdnen, es �teht und lacht ihn an, er hofft — aber
ein neues eben �o húlflo�es Ge�hdvf erneuert und vers

wehrt mit jedem Jahre den väterlichenKummer. June
de��en wach�en die älte�ten heran, nun �indet er �ich er-

leichtert; er für �i< i� �eitdem mit der Natur die um

ihn i�t, etwas bekannter geworden, er führt �ie an der
Hand mit ins Feld, und wird ihr Lehrmei�ter; masle
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fieaufmerk�am auf die Schönheiten der Natur , lehse
ret �ie die angenehm�tenFrüchte kennen, macht �ie
mit den un�chädlichen Thieren bekannt, warnet �ie
oor Gefahr; lehret �ie �eine Tône ihm nach�prechen,
gewöhnet�ie �einer und der Mutter Stimme und ihs
ren Anwei�ungen zu folgen: Hier i� die er�te Anlas

ge zur morali�chen Societät;

Inde��en vérmehreti �i< na< und nach das Gee
{le<htz; es ent�tehen neue Familien ; �ie breiten �ich
aus; �ie mü��en neue Gegenden �uchen; das er�te ge-
�ellige Band treinnet �ich wieder: Bey dem Mangel
aller brauhbaren Werkzeuge bieiben die Bedürfni��e
nochimmer�eht groß ; mit den Bedürfni��en wäch�t
die Verwilderung: Dié Müh�eeligkeit�ich der ndthis

genUnterhalt u ver�chaffen; die Zer�kreuungender

Jagd; der be�tändige Kampf mit deni wilden Thieren,
láßt die �anfteren Entpfindungen der Ge�elligkeit nicht
auffommen ; die Gemein�chaft eines Baums, einer
Wie�e, eines Bachs, reizet die unge�elligen Triebe
der Hab�ucht, des Neides und der Rache:

__
Die �innreichèDüt�tigkeitetfinbétitdé�en einige

Werkzeugez der Zufall hät vielleicht dén
Gebraucheie

niger Metalle�hon bekanntgerüacht; vielleichti�t das

Feuer {on erfunden {.vièlleicht {hon bié Kun�t, ein
und ander Thier zu zähmen; und init die�en Hülferi
fommt der Einë Trupp in einë fruchtbarere Gegend,
wo er niit Hülfeder bisherigen Erfahrungen die nds

thigen Erhaltungsmittel mit etwas mehr Ruhe �ich
èrwerben känn: Jt dié�êérRuhe fängt das Hauptdies
�er Colonie án zu philo�ophiren ; �ucht ihre einé Eins
richtung zu geben, verabredet �ich mit �einem Volke üs
dér die Ver�icherungder ällgemeinen Ruhe und über
den Be�itz des Eigenthums,lehret dèn Unter�chied von
Recht und Utirêëcht;�ucht die be�ten Gewäch�e in der
ganzen Gegétidatif, lehret Säen und Pflanzen, fängt
än über die. Würkungen; die er in der Natur wahre
Jeru�: 2 Th. 1 Sr: n nimmt;
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ninttmt, nachzudenken,beobachtet den Läuf dér Sonñ@
und des Mondes, bemerkt und mißt die Abwech)�eluns
gen ber Jahrszeiten, Der heitere nächtlicheHiramelz
den er be�tändig Úber �ich hat , giebt ihm noch zu wei=

teren Entde>küungenAnlaß; er bemerkt auch die Ster
ne, denkt �ich ihre Stellung unter gewi��en Vildern,
eines Stiers, eines Widders , eines Löwen, einer
Schlange — macht auch darüber zum Vortheil �einer
Colonie �einé Bémerkungen- _

Sonne und Mond ziehen dabey �eine Aufmerk
{amkeit be�onders auf �ich. Vorzüglich die Sonne z
Ihr Glanz, ihre Bewegung, ihr wohlthätiger Einfluß,
erfüllen ihn mit Ehrfuccht und Er�taunen. Herrlichers,
größers, �teht er in der ganzen Natur nichts, er kann

�ich nichts daráber denken, Jhre Bewegung, (Centralz
kräfte kennet er nicht) fann er auh nicht anders als
willführlih an�ehen. Denn �ich �elb�t und alle andere

geringere Körper, die er neben Zh willkührlich �ich bez

wegen �ieht, hält er von einer be�ondern Lebenskraft
be�eelet, follte dieß wohlthätige prächtigeGe�tirn wes

niger ohne eine innerlicheKra�t �ich bewégen? Die
Men�chen, die Thiere,be�itzen die�e Kraft in unendlicz
niedrigermGrade, �ie verlieren �ie nach einer kurzeri
Zeit wteder, und mit der�elben ihre ganze Exi�tenz; aber

die�cs Ge�tirn bleibt unveränderlich , i� ewig, kein

Men�ch hat de��en Anfang ge�chen, kommt lle Mors

gen mît neuem Glanze, mit neuem belebendenEirflu��é
wieder, beherr�cht den ganzen unerraeßlichenHimmel i
�o bald es er�cheint, frohloÆet ihm die ¿anzé Natur
entgegen, és fängt alles wieder an zu !eben, dîe Blus
ine richtet �ich wieder auf, und ôffnet thm ihren Kelch,
es verbreitet überall Lebén und Freude. Hiet ift �ein
er�ter Gott, Durchdrungén von den Stralen. �einer
Maje�tät, will er die Nugenzu ihm erheben , aber er

muß �ie vor dem blendenden Glanze de��elben verbers
gen ; die Sterne �elb| verbergen �i davor, �elb�t der

Mondverliert iù de��en Gégenwart �einen Gland
1 ¿e
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__ Alles was auf der Erde lebt, lebt dur ihn, es
�ind �eine Ge�chdpfez alle Wohlthat die er der Men�ch
�elb genießt, álle �eine angenehme Enipfindungen,
�ind Würkungénvön de��en �egnéndem Einfluß z Wié
Éônnte er die Empfindungen �einer Dankbarkeix thätis
ger ausdrüken , als wenn er die edel�tèn Früchte
dem�elben wieder heiliget?

Die Stelle dés prächtigei ünd érquikéndèn Aufz
gangs am Himmeli�t thm be�onders heilig. Hier wens
det er �ich hin, wenn er �eine Empfindungenvön Ehrs
furcht bezeigénwill; *

|

Sein Volk lehret ér die�e Gottheitäuf ebei die Ark
verehren. —Einheiliges Géfühl von Religion verbreitet
�ich durch bas gänzeVolEl—Näch| der Sonne ziehen
der Mond und die Sterne �einé größte Bewunderung
auf �ich; warum �ollten es nicht eben �olche, aber min-
deréGottheiten�eyn? äuch die�e verdienen angebetet
zu werdên; �ie haben auch ihren wohlthätigenEinfluß z
vorzüglichder Mond { näch�t. der Sonne,die herrlich�té
und grôßte Gottheit; dié Königinn des Himmels, dié
init der Sonne, wiéwöhlir mindérn Glänzé, die Herr=
cha�t dés Himriels theilét; und mitihrer erqui>kendent
Kühleund befruchtendemThau �i gegen die Erdé
gleich wohlthätig erwei�et:

Nuti werdendie Tage be�ondersfeyerlih, wo der
Einfluß die�er Gottheiten am würk�am�ten i�t; wo dis
Sonne, nach ihrer Entfernung, zur tieuen Belebürtg
der Naturwieder näher kömmt; wo der Mond �ic
in �einem volle�ténGlanzezeigt ; iwo mit die�er oder
zener Stellungdès Gé�tirns �ich die�e oder jené Vers
änderungauf dér Erdé hervorthut:

_ Aber �ollkei die�é Götter keiné Diénér haben?
Die Beobachtungdie�er Xeyerlichkeitenwird zu man=-

higfaltig. Man wählet Prie�ter, die �ich dern Dien�te
die�er Gottheiten be�onders widmen,die für ihre Vers

B3 ehrung
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ehrung �orgen, dem Volke die feyerlichenTage anküns

digen, die Opfer einfodern und bereiten, Die�e �ind
die Vertrauten die�er Gottheiten; �ie heiligen �ich ihnen

- be�onders. Be�ondere Reinigungen und Enthaltun-

gen — und je müh�amer und unnatärlicher die�e �ind,
1e heiligerwerden �ie �elb�t in bén Augen des Volks ;
und je größer und furchtbarer �ic dem Volke die Gôt-
ter machen können, de�to größer wird bey dem�elben
thr eigenes An�ehen. Jhr großes Ge�chäfte i�t, durch
prächtige Feyerlichkeiten und Gebräuche, und durch
To�tbare Opfer und Ver�dhnungsmittel, das An�ehn
der�elben und die Furcht vor ihnen zu unterhalten.

Aberder �innlicheMen�ch muß �eine Götter vor Auz

gen haben. Sie �elb�t �ind ihm nicht immer gegenwär-
tig; er máächt�ich al�o Bilder von ihnen,die der Priez
�ter ihnen be�onders widmet , und die�e Einweihung
macht , daß �íe be�tändig dabey gegenwärtigbleiben.
Die Bilder �elb�t arbeitet er nach der Ver�chiedenheit
der Phanta�ie, und nach den Stúäfen aus, wie die Kun�t
und die Ueppigkeitzunehmen ; er�t Feti�che, rohe Stei-

ne, Kldze, nach und nach kün�tlichere, kö�tlichere Bil-
der. Große und kleinere Bilder ; große, die îhre gewei-

„hete be�tändige Wohnung haben, wo �ié von jedem be-

�ucht, und feyerlich verehret werden können; kleinere,
die er be�tändig um �ich haben, mit auf die Rei�e
nehmen, und bey allen Vorfällen gleichanrufen und
um Rath fragen kann. ‘ C

Es mü��en aber auch die Würkungenund Ge�innun=-
gen die�er Gottheiten ausgedru>t werden ; �ie mü��en
gnädigund wohlthätig,zornigund drohend er�cheinen ;
abermals neue Bilder ; zu�ammenge�etzte �ymboli�che
Bilder, nach und nach wieder �o viel neue Gottheiten.
Aber lauter Gottheiten, (denn der rohe Men�ch, der von

 hôhern Naturen keinen Begriff hat, erkläret alles nah
�ich,) die in ihren Neigungen, ihrer Freund�chaft, ih-
rer Rache, durchgehendsden Men�chen ähnlich �ind ;

. im
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im Ganzen nur mächtiger,übrigens insgefammtwie
die Men�chen, eigen�innigund eifer�üchtig überthre
Ehre, wohlthätig gegen die, die �ich durch die Pracht
ihrer Fe�te, durch den Reichthum der Opfer ehrerbie-
tig gegen �ie bewei�en; rachgierig gegen die, welche
darin nachläßig�ind,

Die Prie�ter haben cinen geheimenUmgangmitihs
nen, �ind die Ausleger ihrer Ge�innungen,ihrer Freund<
chaft, ihrer Rache. Wer jene zu Freunden haben will,
muß �ich zuvörder�t um die�er ihre Freund�chaft bewer-
ben. Sie find ihre Vertrauten; �ie wi��en am be�ten,
wodurch �ie in ihren guten Ge�innungen zu erhalten,
oder in ihrem Zorne zu be�änftigen �ind; und je rach-
gieriger die Götter, je grau�amer die Ver�dhnungss-
mittel �ind, de�to leichter i�t es, das Volk in �einer Ehr-
furcht gegen �ie �elb und gegen die Götter zu erhalten.

Der Men�ch i�t von Natur furcht�am und {ü<-
tern; und ¡ewenigerer dieNatur und ihre Würkungen
kennet, je bedeutender und omindferif ihmalles; es

i�t ihm alles Würkung des Zorns oder des Wohlgefale
lens der Götter z der Prie�ter weiß die Deutung.

Die Trâume �ind dunkle Warnungendex Götter ;
auch die�e haben ihre geheimeAuslegungskun�t,

Nichts i�t dem Men�chen, der keine alles regierende
wei�e Vor�ehungkennet, angelogentlicher,als das Ver
langen�eine künftigenSchick�ale zu wi��en. Sollten die
Götter ihren Verehrern, ihren Vertrauten etwas verz;

chweigen können? Opfer, Ca�teyungen, Fa�ten, Be-

{werungsformelnfind �olche Mittel, denen �ie nicht
wider�tehen können, Hier kommendis Orakel, die Zau-z
bereyen, die Entzückungenund Conoul�ionenz insge-
�ammthalb Betrug, halb Aberglauben und würkliche
Einbildung,Auch die Convul�ionen �ind nicht immer
allein Betrug , �ie find Ern�t und Betrug zugleich.
Die Einbildungskraftwird durch die gewalt�amen Be-

|

B3
|
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{hwörungsmittelerhitzt,das ganze Nerven�y�tem wird
gu��erordentlich angegriffen , die Zückungen�ind eins
natürliche Folge; wenn bey einem ähnlichenFalle der
�elbe Betrug- ge�pielet werden �oll, �o kommen auh
die�clben Vor�tellungen,die�elben Reizungender Ners«
ven, eben die Entzückungenwieder, und was der arz
beitendenEinbildungskraft in die�en Eck�tg�en vors
Xommt, �ind die ge�uchten Offenbarungen. Der

Wahr�agerbetriegt �h und das Volk immer zugleich.
Der Betrug gab der Prie�terinn zu Delphis die Ver�e
ein; aber �ie brauchte �ich nur auf den Dreyfuß zy
feen, �o bekam�ie im Ern�t dieConvul�ionen,

Mitden Prie�tern bleibeninde��en die Gefetges
ber undTyrannen in der genaue�ten Verbindung z dis
Göttex mü��en Gutes und Bdô�esverkündigen,an �ol:
chen oder �olchen Opfern einen Gefallenhaben, wie es
die Politik erfodext. Denn nichts verträgt �ich be��er
als Fanatismus und Betrug. Bloßals Betrüger fängt
der Men�ch nicht leichtan. Mahömet — Cromwell —

und alle ihre kleinernBrüder — der Enthu�iasmus geht
vorher; aber der Menfchverliert �ich und �ein Jntere��e,
{o wenigex �ich es auch �agt, nie aus dem Ge�ichte;
das Verlangen�eine Ab�ichten zu exreichen, bleibt
Unmerder verborgnewürk�am�te Trieb bey ihm; der

Fanatismus bringt ihn auf den ficher�ten Weg; hier
geht er wärflih allen �einen Ab�ichten nach, und ex

glaubt im Ern�t, er handlezur Ehre und guf Antrieb
feines Gottes

-
'

Die Verblendung,fh neue Gdtter zu erdenken,
geht inde��en ins Unendlichefort. . Denn warum �ollz
ten die Ge�tirns allein von Gottheiten be�ecelet�eyn?
Einige Men�chen haken vor den andern zu erhabne
VBorzúge,als daß �ie von gemeinermen�chlicher Abkun�tr
�eyn könntenz ihr Gei�t muß von einer höhern Natur,
e mü��en von einerhôhern Gottheiterzeugt �eyn ; �ia
nehmenal�a nachihremTode ihren Sis untex DLen, eS
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Göttern wieder; doch behalten �ie für ihr ehemaliges
Vaterland eine vorzüglicheNeigung, und �ind de��en
Schuzzgöôtter.
“Dee Luft, das Meer, die Flú��e, die Winde, �ind

in den Augen des rohen Men�chen, der die Ge�etze
der Natur und ihren gemein�chaftlichenEndzwecknicht
Fennet, ebenfalls in ihren Würkungen von einander

ganz unabhängig, warum �ollten al�o nicht auch die�e
von einer ähnlichen un�ichtbaren Kraft belebt �eyn ?
Wieder fo viel neue Gôtter; Götter und Göttinnen ;
der Größe nach von einander unter�chieden , aber

unabhängig in den ihnen eigenthümlichenAemtern,
und die deswegen hierin au) von Göttern und Menz

chen um ihren guten Willen mü��en ange�prochen
werden. Die Juno muß dem Aeolus gute Worte ge-
bén, wenn �ie Sturm haben will, und ver�pricht ibm
zur Erkenntlichkeit ihre �chöne Nymphe; und Nep-
tun ni:umt es dem Acolus �ehr übel, daß er �ich in

fein Element gemi�cht hat. Und �o hat die�e Erz

dichtung von “Gôttern und Gei�tern nirgend ihre
Grânzen,

©
n

“ “

- Täglichbegegnendem rohen Men�chen, in der Natux
und in �einem eigenenLeben, angenehmeund traurige,
gute und fürchterliche Begebenheiten, wovon er die
nâch�te Ur�ache nicht ein�ieht; auchdie�e können nicht
anders als von �olchen un�ichtbaren wúrk�amen We�en
hertommen. Al�o immer noch fo viel mehx Götter,
Unmer niedrigere Götter, gutartige und boshafte, Gez

APen�ter,Kobolde, Feen. - Zu-des He�iodus Zeit wa-
ren threr �chon dreyßig tau�end. Und alle die�e Gdt-
ker,fo viel ihrer auch nd, die Großen und der VübeL
bleiben den Men�chen immer ähnlich, uad können
daherauch alle nur auf men�chli)e Art gzeehret,und
in ihren guten Ge�innungen erhalten und ver�èhnet,
auch, wo �e nicht zu mächtig �ind, dur< Ettzic-
hung der gewohntenOpfer und Loblieder , für ihre

B 4 Un-
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Undien�tfertigkeit be�traft, und zu freund�chaftlicherg
Ge�innungen bewogen werden. Augu�tus wagte es
fo gar, wegen eines erlittenen Sturms, �ich auf dies
�e Axt �elb�t am Neptunzu rächen, da er �ein Bild,
in der feyerlihen Proceßion der übrigenGôtter, mit
herumzutragenverbot,

O n

Und �o waren die Götter beym Homer, �o waren
�ie bey den erleuhteten Rdmern, �o �ind �ie nochbey
den Samojeden und Canadi�chen Wilden. Daher
laubten«auchdie Griechenund Rômer, wo �ie hin-
amen , ihre Götter zu finden. Die Aehnlichkeit

war immer daz nur daß �ie ihren he�ondern Natioz

nalcharaktex hatten, daß �ie weihherzigerund üppiz
ger, hârtex und grau�amer wgren, je nachdemdie
Lebensartund dieSitten des Volks üppig oder rauh,.
je ngchdem die Regierungsformen frey oder de�po=
ti�h waren. Jn Griechenlgnd waren �ie alle repus
hlifani�h, und giengen mit demJupiter eben �o fa-
miliär um, wie das Volk mit �einen Helden, coms

plottirtenguchgegen jhy be�tändig.
|

Men�chliche Unvollkommenheiten und La�ter �ind
bey �olchen Göttern auch nicht an�tößig. Höhere gei-
�ige Naturen, oder hôhere morali�cheVollkommenhei-
ten denkt �ich dex rahe Men�ch bey ihnen nicht;er eh-
ret �ie deswegennicht, auchruft ex �ie um keiner mora

li�chen Vollkommenheitwillen an. AlleVollkommen-
heit, die er vonihnen glgubt, und von ihnen verlangt,
i� die Befriedigung�einex gegenwärtigenBedürfni��e
und Begierden , und die Varheryerkündigung�einer
ihm noch begar�tehendenSchickfale.Kannex diefe nur

von ihnenerhalten,fo bleiben�ie ihm zu �einer Vereh-
rung auchhey allen ihren La�tern gutgenug. Tugends
haft i�t ex, wenn er es �eynwill, für �ich;

Satis eft orare Tovem qui donat et aufert,
Det Vitam, det Opes, æquum mi animum

O

Îp�eparabo.
E

Dess
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« Deswegen kommt keiner zu den Göttern , �agt
Petronius , um �ich von ihnen Gaben des Gei�tes zu

erbitten; ehe noch das Thor vom Capitolio erreicht
i�t, �o gelobt �chon der eine der da�e!b�i angebeteten
Gottheit die reich�ten Opfer, wenn �ie ihm zu gefalz
�en den Tod cines alten reichen Vetters be�chleunis
gen, der andre, wenn �ic ihm einen Schatz finden,
noch ein andrer, wenn �ie ihn �on�t einen großen Ges
winn werde thun la��en. Und dieß i� der allgemeizs
ne Gedanke dex Men�chen , �agt Cicero, daß �te ihre
zeitlichen Güter von den Bôöttern haben; aber Nies
mand hat je geglaubt die Tugend von ihnen zu be-

kommen, und das mit Recht; die Tugend i� un�er
Werk. Daher auh nirgend in einiger abgötti�chen
Religion einige An�talten oder Bewegungsgründe,
die Men�chen zur morali�chen Rechi�chaffenheit zu

. führen. Prächtige Schau�piele, Fe�te, Opfer, um

die Gôtter bey guter Ge�innung zu erhalten, und

verdoppelteGelübdeund Opfer, grau�ame Opfer,
Men�chenopfer, um �ie bey einemgegenwärtigenUn-

gliewieder zu ver�öhnen, oder zum Mitleiden zu

bewegen ; dieß ift das We�entliche aller die�er Relí-

gionèn. Be��erung der Sitten und Tugend haben
damit gar keine Verbindung.

'

Dieß i� der natürliche Gang, den die Men�chheit
in der Religion nehmen würde. Göôtter genug; aber

nie wahre Religion, die den Men�chen zur Ueberwin:
dung �einer unordentlichenLeiden�chaften, zur Recht-
afenheit und wahren Tugendführte. Denn wo

kein allerhôch�tes und von der Welt unter�chiednes
morali�ches We�en, wo keine Schöpfung, wo keine

wei�e, Ab�icht bey dem Baue der Welt, keine alles bés

herr�chende wei�e Vor�ehung, und keine,über dieß Leben

hinausgehende, höhere Be�timmung des Men�chen ge-
fannt i�t, da i�t auch unmöglichwahreReligion. Vielz

götterey kann zu keiner morali�chen Vollkommenheit

führen,�ie führt vielmehr immer weiter davon ab,
V5 und
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und es i� kein La�ter, was darin nicht �einen be�ondern
Schutz, und noh neue Nahrung und Triebe finde.

Indejien kann der Men�ch mit �olchen Göttern,
mit einer �olchen Religion fich Jahrtau�ende behelfen,
Abex die Vernun�tï w1rd doch immer erleuchteter! —

Ja, �ie kann in der Staatsfkan�t, in der Kriegskun�t,
�ie Fann in allen andern Li�en�chaften unt Kün�ten
wach�en, �ie kann den Gipfel der Vollkommenheit darz
in erreichen , und hierin eben �o blind und niedrig
bleiben. Der fin�ter�te Aberglaube kann �ich bey dem
helle�ten Lichteder. Zeitenerhalten; die Vernunft kann

Tempel bauen „. die mit ihrer Pracht in Er�taunen
fetzen,und in dem Allerheilig�tende��elben cinen A�en
poder. eine Kazze verehren. Sie kann einen Jupiter
bilden, vor de��en Maje�tät �ie cr�taunet, und vor

de��en Schandthaten �ie erröthet. Und als Homer
{chon die Gôtter�prache redte, da ließ er �cine Götter,
ohae was ‘un�chicéliches dabey zu argroohnen, noh
wie den niedrig�ten Pöbel zu Wexkegehen.

.

Aber �ollte die Vernunft �ich nicht eben �o leicht
zur Erkenntniß eines Einigen allechdh�ten We�ens
erhebea ¿ónnen ? — Ein allerhóch�tes, unabhängiges,

nd von der Materie oder der Welt ver�chiedues,
freyes,vernünftiges We�en — ein Schöpfer und Ree

gent der. Welt —-dexgrößte und heurlich�e Gedanke,
und wenn der einmal da if,/der vernünftig�te und. naz

türlich�te, den der Men�ch �ich denkenkann! Aber ein
Éähner Flug füx die Vernunft, �ich durch �ich �elb�t daz
hin zu erheben. Die Vernunft des Wei�en wird es

endlich wagen; aber nicht.cher , bis fie die Welt als.
in zufalliges We�en. kennen gelernt ; nicht eher, bis �ie
Die�elbe als ein. volkornmenes Ganze kennen gelernt;
zucht eher, bis �te-die großen und allgemeinen Natur=-
ge�ete, bis �ieden großen und einfachen Endzwe>
Dex vielen cinzelnewwider cinander laufenden Naturen
Fennen gelernt ; nicht cher, bis �ïe gelernt, wie auh
Jas, Bö�e. mit dex Vor�ehung eines wei�cn und güti-

gen41
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en Schöpfers be�tehen, und zu die�em allgemeinen
Planegehören kônne, Und ge�eßt, �ie erhöbe �ich bià

u einem ex�ten ewigen und nothwendigen Urwejen,

oi�t dieß, wie Bayle �ehr recht �agt, no) keinGott.
Ein �olches ewiges We�en nimmt ein jeder Athei�k
guch an. Es kêmmt auf die Natur die�es We�ens
an, und die�e Unter�uchung gehdret nach �einem Nus
�pruch fur das tief�innig�te Nachdenken, Wahr�cheina
lich wird �te es �ich er�t als einen durchdie ganze Nax
tur ausgebreiteten allgemeinenWeltgei�t denken, der,
in den Ge�tirnen des Himmels, jn Men�chen,Thie-
ren und Pflanzen be�onders lebt, und fo �ind es bald
die�elbigen Götter wieder; wieöcr Jupiters und Fez
ti�che, die dem verderbten Herzen Naum zu allen La=
�tern la��en, und den Men�chen von �ciner wahren Bez

�timmung immer weiter entfernen, Die Vernunft
wird die�er Götter vielleicht �patten, aber deswegen
den wahroanGott in dem rechten Lichtenoch nicht fin-
denz derPhilo�oph wird ihn fuchen,er wird jhn auh
erbli>en , aber nicht deutlich, nicht lange genug. �ez
hen, um darausfein eigentlichesVerhältniß und �eiz
ne Be�timmung �ch mit beruhigender Gewißheit erz
Élâren zu könnenz er wird �i in kün�tlihen Theo«
rien verlieren, wovon dex Einfältige mchts ver�teht;
die er-�elb� nur halb glauht , und ein andrex in �eiz
ner Schule widerlegt. Inde��en bleibt der Jupiter was
er i�t; �eine La�ter werden an �einen Anbetern mit Gal
gen und Rad be�traft, - or bleibt dor Vater der Götter
und der Men�chen ; �cine Loblicder und Opfer gehenih
ren Gang, und �eine Donnerkeçile{ßen ihn gegenalx
le Angriffe. Wer dürfte einen Gedanken wagen,
der alle Götter verdächtig machte? Gôtter, die dex
Staat immer zu �einex Dispo�ition hat; deren Pries
�ter die er�ten Diener des Staats �ind; {o viel eins
trägliche, gefälligeGötter, die ih mit reichen Opfera
per�öhnen und be�techen la��en, dem Men�chenda-

gegen ruhigalle�eine Begierden la��en — her �innliz
cheMen�ch wün�chet fichheimiichkeinen andern Gott.

Dieß
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Dieß i�t kein Roman ; dieß i�t die ngtärlich�ks

Theorieder men�chlichen Vernunft; �o i�t �ie �eit �a
viel tau�end Jahren noch bey den Wilden; �o war �ie,
wie Hume�agt, bis vor achtzehn hundert Jahren in
der ganzen Welt. Ein merkwürdigerAus�prych die�es
großen Kenners der Vernunft ! Eben vor achtzehn hun-
dert Jahren — Mit der Abgôtterey,�agt er, fieng die

Vernunft an, und es i� eine ausgemachte Sache, daß
bis auf die�en Zeitpunkt glle Men�chen in die�er Fin-
fterniß noch gelebt haben. Denn die �{wankenden
und �kepti�chen Begriffe einiger weniger Philo�ophen,
und der Dien�t des wahren Gottes von einem oder
zween Völkern, �elzt er gleich hinzu, machen dagegen
keinen betrahtungswürdigen Einwurf.

'

Die wahre Philo�ophie von Gott fiengal�o er�t vor

achtzehn hundert Jahren an — Esgefällt dem �charf»
�innigen Mann nicht auf den Grund zurü> zu gehen,
woher auf einmal die�e glücklicheRevolution in der

Vernunft gekommen �eyn môge. Aus den Griechi�chen
und Römi�chen Schulen, nach �einem eigenenGe�tändz
ni��e, gewißnicht; die�e hatten drey bis vierhundert
Fahr philo�ophirt, ohne daß die Welt in An�ehung die-

�er wichtigen Wahrheit, von ihnen einige wahre Er-
leuchtung bekommen hätte. Der öffentlicheGottes-
dien�t wurde vielmehr bey aller die�er Philo�ophie ims

mer noch ab�cheulicher, die Vor�tellung vom höch�ten
We�en , wo noch eines gedacht wurde, imgleichendie

von der Vor�ehung und von der Un�terblichkeit der

Seelen, immer ungewi��er und {waukender, und die

Methaphy�ik machte die völlige Gottesverleugnung
nur �y�temati�cher, Man muß �ich nur, �agt Bayle,
wenn man die Alten lie�et , durch die Worte nicht blen-
den la��en, und glauben,wenn �ie von Gott oder Gôt-

“rern reden, daß fie deswegen nun auch den rechten
Begriff gehabt hätten. Es kömmt auf die Erkennt-

niß eines er�ten und hdch�ten We�ens , eineer�ten: rund-
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Grundur�ache, einer ur�pränglih würk�ameu und

bewegenden Kraft, noch gar nicht an. Strats, und

alle übrige �y�temati�che Gottesverleugner unter den

alten Weltwei�en, nahmen dieß auch an; und wer
�pricht mehr von Gott, als Spinoza?Der wahre
Begriff oon Gott i�t, daß _ex ein Gei�t, ein von der.
Welt und aller Materie ver�c<hiednesallerhöch�tes

“morali�chesWe�en, von unendlicherAllwi��enheit,
Löeisheit und Güte i�t , das die Welt, niht aus eis

ner innernNothwendigkeit aus �ich hérvorgebracht,
�ondern die�elbe ausTreverANmadit, durh nichts
uls durchWeisheit und Güte bewogen, er�chaffen,
das in �einem unendlichen LFer�tandealle mögkiche
Begebenheitenun® Veränderungen in Der�ebenmit
EinemVlicke �teht, und mit ebenbemallmächtigen
freyenWinke, womit ex �ie huf, au hren LauffrhálUu Teitet,Dieß i� der einzigewahre Grun
„der Religion;denn hierauf allein beruhet dâs Verx

tráuenzu einer Vor�ehung, und dieß i�t zugleichder

UnzigeGedanke, der den Sünder von der Ausfühs
rung �einer bö�en Ab�ichten zurück halten, und den

Tugendhaften in �einem Be�treben gut zu �eyn, une

ter�túßen und ermuntern kann: Aber �o lange man

fich die�es hôch�te We�en , nitt der Welt als Eins,
vder als eînen durch) diè ganze Natur ausgebreiteterr
Weltgei�t denkt, fo �preche man von Gott, vom Ver-

ftande Gottes, wie Spinoza, noch �o viel; mit See
neka von dér Vor�ehung noch �o erhaben ; es �ind ale

les leere Worte die ihr eignesSy�tem widerlegt; die
roahre gei�tige oder morali�che Natur Gottes bleibt

immer verleugnet. Denn i�t die Welt dieß ewige
nothwendige höch�te We�en �elb�t , �o i�t alles abjos
lute blinde Norliwendigkeit: denn die�er Gott kahm
nichts anders erkennen, nichts anders würken, als nie
es ift ; dieß i�tdas einzigeMögliche; und dießalles roie

es i�t, �ind we�entliche Theile von ihm, Modificationen
�einer eigenenNatur; was i�t hierReligion,Vor�ehung,
Unter�chieddes Guten und Bö�en ? Ein
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Ein burchdie ganze Natur verbreiteter Weltgeift
i�t hievon nur dur) den Namen unter�chieden. Ein
unendlich ausgedehntcs We�en hat unendli<h von ein=
ander ver�chiedné Theile, Morali�che Vollkomnienz
heiten, allgemeineVor�ehung, �inb hier eben fo uriz

mdglich, Verfolgt der Wei�e den Begriff, fo führt
er thn zu eben der Gotte3verleugnungz;bleibt er bey
der er�ten Vor�téllung �tehen, �o hat er �ó viel einzelné
und von éinander £-r�chiedneGötter, als er ver�chied=
ne Theile in der Natur jeht: Und ebendieß, daß dié

a!ten Wei�en die�é währe gei�tige Natur des höch�ten
We�ens �o wénig deutlich kannten, war das Labysz
xinth worin ihre Vernunft �ich verlohr, daß �ie den

wahren Weg zur Religión nie mii Sicherheit zu fín=
den wußten z und wenn �te äuch nicht alle in die

woûrklicheVerleugnung Gottes fielen, �o hatten �ic es

vicht ihrer Philo�ophie, �ondern eher ihrem glücklichen
Fehler im Schließen zu danken, und daß �ie éntweder

aus Scheu die Tugend ganz zu verleugnen, oder aus

Hochächtung für die von alters hergebrachtedunkle

Meynung von den Göttern, ihr Sy�tem, wenn es

auf die lezten Schlü��e ankam, verließen. Wer Muth
und Logikgnug hatte �einem Sy�teme zu folgen, dex

war immer în der näch�ten Gefahr zur Gottesver=-

Leugnung geführetzu wérden ; wer be��er dachte und

hléhter �{hloß, der machte es wie Ciéerso �einen
reund �agén läßt: Wenn es auf die Religion an-

Edmmt, fo halte ich michan die Oberprie�ter, und

nicht än das wás Zens, Eleanthes und Chry�lppus
�ageûs die�e hèré i) gern um den Grund inéeiner

Melîgton zu wi��en, äber és bleibt meiné Pflicht, das

oljné allen Grund ju glauben , was die Vorfahren
davon hinterla��en haber. Und wènn Citerö, nachdem
ér in �cincin Buché von ber Natur der Götter alle

die�e philo�ophi�chenSy�temé géprüft , �ich niht am

Ende etwa noch �elb�t an die�e von alters hergebrachz
te Meyñüng von den Gêttern gehaltenhätte, �o wirse
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de-ihm nachaller �einer Prfung vielleicht kein andrer

Weg übrig geblieben �eyn. Von der Un�terblichkeit der

Seele ge�teht ers an einem andern Orte ausdrüklich,
daß keiner von den Wei�en, die die�elbe geglaubt , ci

nigen Beweis dafür gehabt hätte. Und dieß i�t denn

auch der Grund von dén vielenWider�prüchen , die
man in thren Sehriften hierüber antrifft. Einzeln �ind
ihre Sâtze zum Théil vortrefüch, glänzend, blendend z
aber �ie bleiben immer einzeln , und �{wa"kend;,
und ver�chwinden ibnen wieder aus deni Ge�ichte;
ehe fie den reien Gebrauch davon machen können.
Ein �icherer Beiecis, daß �ie nicht aus ihren Gruandz-
�ätzen fließen. Man {�ühret uns, �agt Bayle, vorz

trefliche Stellen aus dera Plato an, roo ex überaus verz

nünftig �pricht; aber män {lage die Büchernach, wo

er als Naturkündiger, und uit als Moralit oder

Staatsfluger �chreibt, �o wird man ein Galimathias
und ein Gewirré finden, wovor die Vernunft erFau-
net, Herr Hume �agt �o gar, daz ér dás Herz
nicht habe; auc) bie Antonine, und. den Vlutarch
für ächte Dei�ten zu halten,

Inde��en immer ein �o viel unauflöslicher Gez

heimnißfür die Vernunft, wo die�e Vhilofophie déùit
zben vor achtzehn bundert Jahren auf cinmal in dië
Welt gekommen,und �ich �o �chnell verbrëitet.

Ekele Wei�e! dürfte ih �ie wohl nennen, creés

pav�ans de G»lilée — do wollen wir hier dieß no
nicht auëmachen, es wird �ich nol) wohl eine néhere
Gelegenheitdazu �inden. Soviel i�t inde��en wohl gea
wiß., da die Vernunft , in jenen �on| �o pbilófophi-
�chen Zeiten, und bey ihrem aufgeklärtenFortgänge in
allen übrigenWi��en�chafren,in An�ehung die�er Wahr=-

heiten �i< no in �oldjer Fin�terniß hat verwirren kdn=
nen, daß es ihr ál�o au wohl nicht �o leichthabe weré

den Édnnen, ohne einé hdhére Anleitung, zuer�t auf
den richtigenBegriff von einem hdeh�ten We�en zu koms.

inen, �ondern daß �ie nach aller Theorie von thr, bey
der Abgôttereywerde angefangenhaben, Dex
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Der Herr von Voltaire wider�pricht die�er Theoz

rie, und beruft �ich auf die Ge�chichte. Es 1jt merf-

würdig „ daß die�er Mann die Wahrheit der geo�feu-
barten Religionallemal da am mei�ten be�tätigen
muß ; wo er ihr am mei�ten zu �chaden glaubt. Hier
hat er re<ht. Die Ge�chichte der Vernunft (ich ver-

�tehe aber darunter nur die âllerälte�te,) i�t der Theo-
rie von der�elben würklich eutgegen. Denn es i�
unwider�prechlich ; rvenn wir die�er Ge�chichte nächa
gehen , daß die Erkenntniß eines einigen allerhöch-
�ten We�ens weit älter i�t, als alle Abgöôtterey; und

dieß nicht etwáan bey einem und andern dunkeln Vols
Fe allein , das Herr Humenicht zu nennen würdigt;
�ondern es i�t ohne Ausnahmevon allen denâtte�ten
und größten Völkern wahr, und je mehr uns die

Vor�ehung mit der älte�ten Ge�chichte die�er Völker,
und ihren Originalurkunden bekännt macht ; (eiue
merkwürdige Vor�orge, daß alle die�e kaum noch zu

hoffen gewe�ene Entde>ungen eben în un�erm Zeit-
punkté kommen mü��en,) je mehr finden wir die�e
Wahrheit be�tätigt C
Das alte Aegypten verehrte unter dem Namen
des Phrahs und Cnephs, die�en alles er�chaffenden
und erhaltenden Gei�t, ehe es noch eine �einer �inne
lichen Gottheiten, einen O�iris oder eine J�is, kannte.

Der Chang s Ti der alten Sine�en; i�t im Clous

kingeben die�er alles erhaltende, ordnende und ver-

geltende Gei�t. O, E E

Der Bramine betet noch keinen andern Gott an.

Gleich in dem er�ten Ge�präch ; womit �ein Bedang
anfängt ; de��en er�te Anlage vielleichtan die Noa-

‘chiden reiht , hat. �ic) unter allen den übrigen aberz

gläubigen und allegori�chen Fabeln der große Gedans-
ke noch erhaltèn , daß der Brimh, der unabhängige
Schöpfer und Regierer aller Dinge; ein reines und

von aller Materie ver�chiednes , ewiges und unends-
liches We�en , �ciner Natur nach zwar über alle

iegriffe
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griffe.erhaben, aber aus �einen Werken als ein alle

wi��endes , allmächtiges, allgegenwärtiges We�en
kennbar, bey dem Weisheit und Güte, und eine das
Bô�e be�trafende Gerechtigkeit ewig gewohnt haben.
Und in allen den unzähligen Namen und Ge�talten,
die das Volk in Jndien als �o viele be�ondre Gottheiz
ten anbetet, erkennet er nichts, als �o viele ver�chied-
ne Benennungenund �ymboli�che Vor�tellungen, von

den Eigen�chaften und den Würkungen die�es höch-
�ten We�ens,

| |

Die Gaurer , der kleine Ueberre�t der alten Per-
�er, die �ich noch der reinen Religion Abrahams rüh-
men, beten auch noch die�en einzigenGott, ungeach-
tet ihrer abergläubigen Verehrung des Feuers, mit
einem Ab�cheu vor allen bildlichen Vor�tellun en an,
weil �te erkennen, wie bald dadurch bey allen übrigen
Völkern die�e wahre ErkenntnißGottes ift verdruns
gen worden.

O

Der âlte�te Odin der alten nordi�chenVölker, i�
ebenfalls die�er einzigewahre Gott und Schdpfevder

Ts Auch hatte Rom zu Numas Zeit noch keine
zôtter.

Und nicht die�es allein; �ondern der Begriff von

einer alles regierenden vergeltenden Vor�ehung , und
von einem zukünftigen Leben, findet �ich mit die�er
Erkenntniß des höch�ten We�ens in allen die�en älte-
�ten Ge�chichten durhgehends bey�ammen ; weit eher,
als die Vernunft je zu philo�ophiren und aus dem.

Zu�ammenhange in der Natur die�e Wahrheiten zu
“�chliegen hätte anfangen können; weit eher , als ein
O�iris, ein Saturn, ein Jupiter gekannt wurden.

_

Aber �o viel wichtiger wird nun immer die Fra-
ge, woher die�e reine Erkenntniß �o früh gekotnmen
�ey? Hier �tehen Philo�ophen gegen Philo�ophen.
Herr Hume, de��en Gedanken ich hier �o oft , ohne
ihn immer zu nennen, brauche,�pricht der Vernunft,
wíe �ie noch in die�er ihrer Kindheit gewe�en,dieFäz
Jeru�. 2 Th. 1 St. C higkeit
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higkeithierzu ganz ab. * Die Vernunft, �agt er, �teigk
�tufenwei�e von dem Niedern zum Hdöhern;die Mens

�chen behalfen �ich eher mit Hütten, ehe �ie Palläz
�ie auf�ähren lernten, und �ie. haben die einzelnen
Theile der Natur nothwendig eher für unabhängig
halten mü��en, ehe�ie �ich die�elbe als ein Ganzes ge-
dacht haben; nichts kann den Men�chen hierin einen

Sprung machen la��en, als eine unmittelbare Ofz
fenbarung. Bayle, der eben �o wenig �on�t geneigt
i�t der Vernunft etwas zu vergeben,i�t eben fs behut
�am: man �age nicht, �agt er, daß man nur die Au-

gen aufzuthun brauche, um den wahren Gott zu �e=
hen. Lock,der große Kenner der Vernunft , i�t cben-

falls hiermit eins. AuchPlato �agte �chon eben das:
es i�t �ehr {wer den Vater und Schöpfer der Welt

zu finden, Plato, Bayle, Lok, Hume — Rou��eau
und Voltaire ‘behaupten gerade das Gegentheil»
Rou��eau braucht dazu weiter nichts a!s �eine Augen ;
die Natur, �agt er, i�t das offene Buch, woraus ih
Gott kennen und verehren lerne ,-und es kann keiner,
der es nicht lie�et, �ich ent�chuldigen ; denn hierin res

det Er eine Sprache , ‘die alle Men�chen ver�tehen 5
wenn ih al�o meine Vernunft und Fähigkeiten re<t
gebrauche, �o lerne ich daraus alles was Gott von

mix fodert. Die Rede i� hier von der rohen und

ungebildeten Vernunft, wie �ie in dem er�ten Alter
der Men�chheit war z denn �präche Rou��eau von �ich,
und von dem Lichte, worin er jeßt das Glück hat
dieß Buch zu le�en, �o �agte er nichts.

Der Herr von Voltaire i�t darüber noc ent�cheis
dender. Seinem Aus�pruche nach, hat der Vernunft
nichts leichter als die�e Eckenntniß �eyn können + denn

o, wie �ie den Men�chen die Geometrie gelehret, has
e �ie ihn auch hierauf leiten mü��en; und keine Ver-

nunft �ey �o blöde, daß �ie nicht von den Würkungen
auf eine Ur�ache �chliegen �follte.

So geometri�chi� dießnun eben nichtge�chlo��en.'

. . EE
- — ©

te
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“

Die blôde�te-Vernunfterkannté auch gleich,daß alles

was �chwer i�t zu Boden fällt; aber erkannte fie des3

wegenauch gleichdas allgemeine Ge�eß der Schwes
re? Die Vernunft �ah allerdings gleich anfangs ge
wi��eWärkungen în der Natux, und {loß auf deren

Ur�achen, aber war es ihr dann auch gleich �o leicht,
bey den vielen, dem Scheine nah unabhängigen
Kräften, und den �cheinbaren Unordnungen, aufeine

hôch�te er�te und allgemeineUr�ache zu �chließen ?
Der Philo�oph wird durch die�e �cheinbaren Unords

nungen, wenn er ihren wei�en gemein�chaftlichenEnds
Zwecker�t über�icht, zur Erkenntniß und Verehrung
einer �olchen allerhbch�tenUr�ache und ihrer unendli=

chenVeisheit und Allmacht am allermei�ten erweckt:

werdenz aber die noh wilde Vernunft �ieht in der
Natur zu wenigHarmonie, und da, wo �ie �ie am ers

�ten �chen könnte, i�t �ie am wenig�ten aufmerk�am
darauf; Ordnung rährt �ie am wenig�ten; die�e muß
al�o, bey ciner jeden geglaubtenUnordnung, noth=z
wendig er�t auf �v vielbe�ondre unabhängigeUr�az
hen geführet werden. Jn dem Lichte, worin, wie

ich �chon ge�agt, Rou��eau das Glück hat dieß Buch
der Naturjetzt le�en zu können, findet �eine Vernunft
freylich alle die�e Wahrheiten mit Deutlichkeit und

Ueberzeugung.Aber die Vernunft i�t �i überall

gleich; und dießBuch liegt vom Anfang der Schds
pfung in Afrika und Amerika eben �o ofen als bey
uns; warun lie�et es nun der Caffrer und der Huros
Ue nicht eben �o geläufig als Rou��eau? Wohat dis

Natur mehr Reite als in Griechenland und in Îtas
lien? wo hat die Vernunft �ie mehr �tudirt? wo ift:
�ie je glücklicherin deren Nachahmunggewe�en? und
dennoch blieb bey allem ihren übrigen Scharf�inn ihs
re Verblendunghierin o aroß, daß man deren Bes
{reibung für ganzunglaublich und für ein Pa�quil
aufdie Vernunfthalten müßte, wenn die Vor�ehung
uns nichtdie

authenti�chtenBewei�e davon gufbeha
2

| EI
CL
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‘ten hâtte. Wo al�o die Vernunft viele tau�end Jahe
re die Natur hat vor �ih haben, und doh den Schde
pfer der Natur nicht erkennen können ; wo die geübs
te�te, die �charf�ianig�te Vernunft, bey aller ihrer An-

ftrengung zu keiner �ichernund deutlichen Erkenntnis
de��elben hat kommen, wo �ie �o unglaublich �ich hat
verirren kdnnen, �o muß die ganz ungebildete rohe
Vernunft doch auch wohl nicht �o früh auf die�e rich-
tige Erkenntniß haben kommen können. Wäre es

ihr aber �o leicht gewe�en, wie hätte �ie denn die�e ihr
�o wichtige Erkenntnißÿ �o bald wieder verlieren, und

dermaßen verlieren kdnnen, daß es ihr beynahe un-

möglichgeworden �te wieder zu finden. Die�erBe<

weis des Herrn Hume i� unwiderleglih. Hi�tori�che
Wahrheiten können ver�tümmelt werden, denn �ie bes

ruhen auf dem Gedächtniß, und Vernunft�chlúf�e kôn-

nen, wenn ihre data einmal verlohren �ind, die�elben
nicht wieder her�tellen. Aber Wahrheiten , die �ich
dem er�ten Blicke der Men�chen �o deutlich dar�tellen,
und die be�ouders für den Men�chen �o wichtig �ind,
mü��en durch eben die Gründe wodurch �ie zuer�t ers

kannt worden �ih auch erhalten, oder wenn fie �ich
auch durch einen Zufall verlohren, von der Vernunft,
wenn �ie �ie ern�tlich �ucht, �ich wenigftens wieder fins
den la��en. Denn wie könnte man der Vernunft, da

fienoch in der Wildniß war, Ein�ichten zutrauen, die
ey einer be��ern Cultur und einem ge�ell�chaftlichen

Leben, �ich �o verlohren hätten, daß fie zu den�elben
nie hâtte wieder klommen können. Nach dem natür-

lichen Gange, hätte die�e Erkenntniß mit der übri

gen Cultur der Vernunft vielmehr wach�en und �ich
immer mehr aufklären mü��en, und �ie wird immer

fin�trer , die Abgôttereyimmer unvernünftiger. Es
blickt zwar unter allen die�em Un�inn des Aberglaux«
bens ein gewi��es Gefühl von einem hdhern We�en
hervor, welches die fal�che Metaphy�ik und der äu�2
�er�te Verfall des allgemeinenVerderbens nichtganz

¿ere
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zér�tören können; aber eben dieß dunkle Gefühl i�t
der Beweis, daß es nichts anders als ein Re�t eines

verlohrnen erleuchtetern Begriffs war, den die Vere
tunft nicht mehr recht zu gebrauchen wußte; einzels
ne Funken ines verlo�chenen Lichts , die �ie nur ver-

wirrter machten; einzelne Trümmern, die bewie�en,
daß ein regelmäßiger Palla�t da ge�tanden, aber wo-

von zu viel we�entliche Theile fehlten , als daß dar-
aus wieder ein ganzes hätte werden können. Dieß
Gefühl hatte Epikur auch, und doch führte �ein Sys
�tem unmittelbar zur größten Gottesverleugnung.
Noch einmal; i�t es der Vernunft �o leicht zu die�er
Erkenntnißzu kommen, warum war bey ihrem übris
gen Wachsöthum ihr Verfall hierin �o groß, warurz
der dffentliche Gottesdien�t immer �chändlicher , die

Vergôtterungen immer un�inniger , die Götterges
{ichte immer ab�cheulicher, warum der wahre Gott
immer unbekannter, warum die�er wahre Gott, we

der in Athen oder Rom irgend der: Gegen�tand der

dffentlichenVerehrung? Waren es nur Jrrthümer
des großen Haufens ; dies zugegeben; aber woher
dann dem großen Haufen, bey {o vieler der Vernunft
zuge�tandnen Erkenntniß, eine �o allgemeine Verblens

dung? Sahen die Wei�en, �ahen die Obrigkeitendie
Thorheit davon ein? �ie �ahen �ie, aber wo war die

be��ere Erkenntniß? war �ie da, warum war �ie ih-
nen dann �o wenig wichtig? kann es einem �ittlichen
Staate auch gleichgültig�eyn, ob das Volk �eine Gôts'
ter, das erhaben�te, das volllommen�te was die Vers

nunft �ich denken kann, als die Lehrmei�ter aller mög»
lihen Bosheiten an�ieht ? Warum behielten die�e
Gôtter nichts de�to weniger ihre Tempel, ihre Pries
�ter, ihre Opfer? warum blieb ihre Verehrung �o
heilig, von den ange�ehen�ten Per�onen im Staate
�elb�t be�orgt , von: den Ge�ezen ge�{<hüst? warum

war die Einführungeiner vernünftigen Religion ein

Staatsverbrechen? DerGôtter auf die

muthwillige3
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fte Art zu �potten, und ihnen die {{ändlihften La�tey
anzudichten , dieß war Dichtern und Mahlern frèg
erlaubt; aber �ie nicht als Götter verehren, dieß wgr
in Athen ein Verbrechen, das Socrates mit dem Lez
ben bezahlen mußte. Freylich gaben alle vernünfti4
ge die�en �chändlichenGedichten keinen Beyfall., Die
Nur noch einige Ehrerbietung für die Tugend hatten;
Fahen es vielmehr mit Aergerniß und Kränkung an,

daz die Temvel, wo die Men�chen die rein�ten Triebe
ur Tugendholen �ollten, die. gefährlichen Schulen
er Bosheit waren, wo �ie alle Reizung und Necht=

Fertigung für die unrein�ten und chändii<{ten Leia
den�chaften fanden. Wenn wir den Jupiter, �agt
Seneka, als einea Aufrührer gegen jcinenVater, als
einen Verführer der Un�chuld, und ais den la�terhafz
te�ten Bd�eroicht vor�tellen, was ift dies anders , als
den Men�chea alle Schaam für die La�ter-benehmen,
und ihnen ven Vorroand geben , daß fie ihre unrein=-
�ten Neigungen noch mit dem Bey�piele ciner Gotts

heit rechtfertigen, Ovidius �elbt warnet alles junge.
tugendhafte Frauenzimmer für die Tempel der Gôte
ter. Und was war auch în den Schau�pielen gez
wöhnlicher als die�e Ent�chuldigung: Wenn Jupitev
die�er Leiden�chaft nicht wider�tehen konnte, wo �oll
ih �Hwacher Men�ch die�e Stärke hernehmen. Jn=
de��en bleibt 2s immer ein �o viel größerer Beweis
von dem unglaublichen Verfall, daß eben die�e {<änds
liche Gottheiten, das einzige Objekt der öffentlichen
Verehrung blieben; daß �ie zum Theil mit eben �o

_{ändlichen Fe�ten, wofür die Men�chheit erröthete,
öffentlich verchret wurden z und daß die reinere Ere

kÉenntnißdes höch�ten We�ens, Xin guter Gedanke,
ein Geheimnißeinzelner Wei�en blieb,ohne daß auch
nur diegering�teAn�talt , die die�e reinere Religion
allgemeiner hâtte machen können , da gewe�en wäre.
Die Schulen der Wei�en waren zwar ofen ; aber wie.

wenigewaren vermögenddie�e zu be�uchen;wie

wes.
. nig
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nig waren die Sprache und Lehrart, die in den�elben
herr�chten , den allgemeinenFähigkeitenangeme��en z
wie vor�ezlich räth�elhafr und. dunkel war der Vor-

trag; wie wenigewurden hinter den Vorhang gela�-
fen; wie �chwankend und ungewiß waren auch die bes
�ten Säue! Und welche Schule war die rechte? Die
von Epikur, und der übrigen �y�temati�chen Gottes-

verleugner ihre, warèn eben �o ofen, ihr An�ehn wax

eben �o geltend, die Anzahl der Zuhörereben�o blenz

dend; wo war die Ent�cheidung für die Wahrheit ?
An beyden Seiten war men�chliches An�ehn. ; und
was vermochte alles men�chliche Au�ehn, gegen einen
herr�chenden öffentlichen Gottesdien�t ? Was that
der große der vortrefliche Antonin , bey allen �einen
erhabenen Ge�innungen , bey allen feinem Kai�erlis
chen An�ehen, zu de��en Verbe��erung ?

Wie die er�ten Chri�ten in ihren Schuß�chriften
den Heiden hierüber �o viele bittere Vorwürfe mach--
ten, �o �uchten ihre neuere Weltwei�en den�elben zwar:
dadurch zuentgehen , daß �ie die vielen Götter, nur

für be�ondere Eigen�chaften und Würkungen Eines.
höch�ten We�ens ausgaben, und die �chändlichen Fa-
beln von den�elben allegori�h zu erklären �uchten;
aber �ie machten �ich, �agt Bayle, damit nur um o
viel lächerlicher,und den Chri�ten ihren Sieg nur �o
viel leichter. m

Nur das Evangile du Jour, das ge�hwäßige
Echo in den Thâlern am Genfer See, das alles, was.
der Herr von Voltaire je unüberlegtes ge�agt hat,
funfzigmal und ‘immer un�inniger zum Spott des
alten Dichters wiederholet, wider�pricht die�en allen z
und übernimmtdie Vertheidigung die�er Götter und.

ihrer händlichen Fabeln, gegen alle die unzähligen
Originalbewei�e die wir davon in Händen haben-
Nach de��en Aus�prücheni�t. der Vernunft nicht als
lein nichts natürlicher als das hôch�te We�en. zu ers.
kennen, �ondern kein vernünftigerHeide habeauch je

C4
: mehx
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mehr als ein einziges�olhes We�en gekannt; Der
Fehova der Phoenizier und Egypter, der Zevs der

Griechen , der Jupiter der Rômer, wären unverän-
derlich die�er einzige hô<�te Gott gewe�en; Die Un-

tergôtter hätte niemand für dieß höch�te We�en gehal:
ten, dieß wären Bla�phemien der Chri�tenz die�e Un-

tergôtter habe man dem Volke nur als eine Ermunte-

rung zur Tugend gela��en. Die Chaldäer hätten
zwar die alte Verehrung des einigen höch�ten Gottes
nachher verla��en und die Sterne angebetet, aber �ie
hâtten geglaubt, die Sterne be�timmten das Schicke
fal der Men�chen, es �ey al�o nichts un�chuldigers
als die�e Anbetung, und deswegen wären �ie noh
Feine Gôgendienerxgewe�en; ein Gdge �ey ein Bild,
Sterne abcr wären keine Bilder. Auch die Moral
habe dabey nichts verlieren kdnnen, denn es �ey nur

eine ge�unde Moral, — Lauter Sprüche aus die�em
Evangelio. Sie verdienenmit ein paar Worten erz

wogen zu werden.
hi :

Der Vernunft �ey nichts leichter , als die Er:
Fenntniß des höch�ten Gottes — und doch war nah
des Verfa��ers Ge�tändniß, alles was groß in Rom

war, dem epikuri�chen Atheismus zugethan.
Die vielen Untergôtterhätte nie ein vernünftiger

Men�ch für das einige höch�te We�en gehalten —

freylih war dieß wohl nicht möglich, tau�end Gdt-
ter für das Einige hôch�te We�en zu halten, aber wo

war die reine Erkenntniß die�es einigen hôch�ten
We�ens ?

Die Untergôtterwären nur zur Ermunterung der

Tugend gela��en. — Juno, Venus, Mars, zur Ers
munterung der Tugend!

Das einige höch�te We�en �ey immer gekannt und

angebetet, dieß �ey der Jupiter des Homers — dex

Fupiter des Homers, das allerhöch�te We�en! Ja
er �oll es �eyn; der alte ur�prünglihe Begriffi�t
noch da, aber wie ver�tellt; was �ür ein Gemi�che

von
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von gôttliher Größe und niedrig�ter men�chlicher
Schwachheit, ohne daß der Dichter dáran den ge-
ring�ten An�toß findet. Der Vater der Götter und

der Men�chen — der unabhängige �ich �elb�t genug-
�ame Gott — de��en Thron über alle Himmel erha-
ben — der Hochdonnernde , de��en Hand be�tändig
mit Donnerkeilen bewaffnet i�t, und die Blitee durch
den ganzen Himmel {hleudert — der mit dem Win-

Fe �ciner Augen. die ganze Erde regiert, und de��en
Wille Schick�al it — Und die�er Vater der Götter
und der Men�chen, ohue den Bey�tand des Vriaraus,
in der näch�ten Gefahr, von einem Complot der übri:

gen Gôtter in die für ihn �hon zubereiteten Fe��eln
gelegt zu werden — Unddie�er unabhängige Beherr-
cher der Welt �ich mit der Juno wie der niedrig�tevel zankend, dann durch deren Li�t und den magis

chen Gürte! der Venus betrogen, în den Armen dies

�er �einer Gemahlin und Schwe�ter, thren Reizen
allen �einen Übrigenhererzählten unzüchtigen Aus-

{hweifungen den Vorzug gebend, endlich von ihr
einge�chläfert, daß er �einen Trojanern den ihnen zus

gedachtenSchutz nicht lei�ten, und Neptun inde��en
den Griechen zu Hülfe kommen kann — Dieß i�
der Jupiter des Homers.

Ein vergdtterter Jbis i� noh keine �olche Schans
de für die Vernunft, noch keine �olhe Shmähung
der Gottheit; denn er i�t nichts als das Bild einer

Untergottheit, einer Naturkraft ; aber ein �olcher
Vater der Götter und der Men�chen — und die�er
auf den Thron des hôch�ten We�ens, dieß i� ein Ver=

fall, deu un�re Vernunft �ich jezt nicht mehr als

mòglich denken kann.
Der Chaldäer ihre Anbetung der Ge�tirne �ey

un�chuldig, denn �ie hätten die Sterne für die Urhes
ber der Schick�ale gehalten —- aber was blieb hier-
bey fur den ober�ten Herrn und Schöpfer der Welt
übrig? und war dießCa dem eigenenGe�tändniß

5 “nicht
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: nicht die volle VerleugnungGottes und aller Vors
�chung ?

,

Endlich; die Moral habe bey allen dem nichts
verlohren , denn ecs �ey nur Eine ge�unde Moral. —

Allerdings; auchnur Eine ge�unde Logik,und folg-
lich wären die Schlü��e cines kranken Gehirns auch
nicht un�innig.

>

Da es nun nach der Ge�chichte unwider�preh-
lich, daß die Erkenntniß Gottes �o viel allgemeiner
und reiner i�, je tiefer wir in die älte�te Ge�chichte
des men�chlichen Ge�chlechts zurü>k gehen, und �ie
dagegen mit dem Wachsthum der Vernunft immer
dunkler und ver�tümmelter geworden,bis �ie �ich ends

lih in der allerun�innig�ten Abgdtterey bey den

charf�innig�ten Völkern beynahe ganz verlohren, �o
i�t auch der Schluß wohl richtig, daß die Vernunft
die Quelle jener reinern Erkenntniß nicht habe �eyn
Éônnen , �ondern daß hier nothwendig ein älterer
fremder Unterricht zum Grunde liegen mü��e. Da-

für hielten es Orpheus, Thales, Pythagoras und
Plato auh, Ein entfernter Strahl von die�en
Wahrheiten machte �ie aufmerk�am, und dadurch ers

wet, �uchten �ie eine nähere Erleuchtung; aber ihs
rer Vernunft traueten �ie die�elbe nicht zu. Sis
glaubten �ie nicht �icherer zu finden, als wenn fie in
die Linder rei�eten , die �ie als die Quelle der Gez

�chichte der Men�chheit und der Vernunft mit recht
an�ahn. Jhre. Bemühungen waren auch nicht ganz
um�on�t. Die guten Kenntni��en, womit �te bey ih=-
rer Zurückkunft ihre Zeit und ihre Gegend aufflär=

ten, brachten �ie würklich damit her. Nur kamen �ie
chon zu �pät; die Quelle �elb�t war auch nicht mehr
auter. Die großen Wahrheiten der alten Religion

hatten durch die vielen �ymboli�chen Vor�tellungen,
die vielleicht ur�prüngli<h zum Theil Nationalge=-
{hidte und Naturwärkungenandeuten �ollten, (und
die �ie, und ihre Lehrmei�ter auh wohl �elb�t ot: ni
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nicht ret mehr ver�tanden) und durch die vielenerz
dichteten Untergdtter und Gei�ter ihre er�te Sin®lici-
târ �chon verlohren, Sie brachten a!�o das Wahre
mit dein Fal�chen mit zurück; �ic brachten die Naz
men von einem höch�ten We�en, von Schövfung, von

Un�terblichkeit der Seele mit, aber es waren großen-
theils �chon verunftaltete, verworrene Begriffe, und
die �ie, indem �ic die�elben durch ißre Metaphy�ik
(ein Labyrinth, welches der einzige Socrates klug
genug war zu vermeiden) wieder aufzuklären �uch-
ten, nur noch verworrener maten, daß �ie dabey
�elb�t oft nichts mehr denken Éonnten, und den we-

nigen richtigen Wahrheiten die darunter waren , ih-
re fruchtbare Simplicität- und Gewißheit noch mehr
benahmen.. Denn �o bald die�e Wahrheiten in ihre
Schulen kamen, waren �ie von der Religion getren-
net, und wie Pflanzen die in einen ganz fremden
Boden verfest werden, verlohren �ie hier alle ihre
Fruchtbarfeit, und wurden ein �peculati�i�ches Spiel
des Wies, wovon der gemeine Men�chenver�tand
nichts begriff, was zu de��en Auffiärung nichts bey-
trug, und wobey die öffentlicheReligion immer gleich
unvernünftig und ab�cheulich blieb; zumal da auch
ebendie großen Wei�en, die in ihren Schulen von

der Natur der Götter fo tief�innig philo�ophirten,
�ich in den Tempeln cben fo abergläubig als der nice

drig�ie Pöbel bewie�en und mit dem�elben öffentlich
eben die Götter anbeteten, die �ie in ihren Schulen
ver�potteren. Die große Regel, die Plato allen �ei-
nen Schülern gab, war die�e, daß �ie �ich der Verehz
rung der einmal angenommenen Gôtter gemäß bezeiz
gen �ollten. Hiemik war auf einmal alle Verbe��e-
rung unmöglichgemacht, wenn übrigensauch die

Religion von der Philo�ophie dergleichen hâtte hoffen
Ennen. Und ge�eßt, daß Plato auch die rein�ten
und vollkommen�tenBegriffevon dem hôch�ten We-

�en gehabthätte, �o waren die vielen Gei�ter und Uns4
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tergottheiten , die er als das we�entlich�te der Relis

gion an�ahe, der Natur der wahren Religion allein

�chon entgegen. Denn alle Untergdötterverdrängen
gleih den Glauben an eine allgemeine Vor�ehung,
und wenn denn auch die Erkenntniß eines hôch�ten
We�ens �ich dabey erhält, �o wird es eine_müßzige
Theorie, dic auf die wahre Religion und auf das

morali�che Vechalten des Men�chen keinen Einfluß
mehr hat. Das vollkommene We�en, das die Re-

gierung der Welt geringern We�en überläßt, höret
dadurch gleich auf des Men�chenGott zu �eyn; es

i�t für ihn um�on�t da, und er liebet und fürchtet es

um�on�t; und alle Religion die Untergôtter hat , if,
wo �ie am un�chuldig�ten bleibt, nichts als eine Feens
ge�chichte, wie �ie es bey den Römern und Griechen
roar, die die Men�chen von aller morali�chen Vollz

‘ Tommenheit abführet. Denn die Vervielfältigung
die�er Götter bat nirgend ihre Gränzen, ihre Anzahl
wird immex größer, thre Würde immer geringer und

verächtlicher; und wenn die Ehrbarkeit �ich auh
{ämt ihnen dergleichen{händlihe Handlungen ans

zudichten, oder wenn Plato es auch dahin gebracht
hátte, alle mythologi�che Dichter deswegen aus �ei-
ner Republik zu verbannen, �o war für die wahre
Religion dadurch noch nichts gewonnen. Die Vor-

hung, der einzigewahre Grund des morali�chen
Verhältni��es, blieb dennoch immer verleugnet, und
die Wahr�agereyen , die Orakel, die Zaubereyen,
blieben unzertrennlich in dem Gefolge die�er Götter,
Der fanati�che Eifer, womit der Kai�er Julian eben

die�en Gögendien�t, dem göttlichenErlö�er, der dies

�e Werke des Teufels und der Dämonen zer�tödret,
zum Troßzwieder herzu�tellen �uchte, und der Troß
von Wahrfagern und Zauberern , den er, wo er

war, um �h haben mußte, hat die Natur die�er

Abgdtterey, und wie die�elbe, wenn auch eine hôhes
re Gottheit gekannt i�t, alle Erkenntniß von einer

wahren
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wahren Vor�ehung zernichtet, noh an ihrem Ende
in ihr volles Licht ge�ezt. Zugleich if das un�inni-e
ge �ophi�ti�che Gewa�che, und der lächerlich ern�thafe
te und �iegende Tou, womit der �o geprie�ene Feind
des Chri�tenthums die Wahrheit die�er �einer Götter
behauptet, und der Offenbarung Hohu �pricht, ein

meréwoürdigesDenkmaal , wie unfinnig und wütend
der Haß gegen die Wahrheit werden kann, wenn die

Vernunft von dem�elben einmal geblendet i�t; und
die Anmerkungen„- womit dic�es Denkmaal je6t no
wieder, als das wichtig�te Siegeszeichen über die

Offenbarung , erneuert i�t, �ind davon ein no<
meréwürdigererBeweis. Zwey Trophäen des Chris

�tenthums,die die Vor�ehung nie wird untergehen
affen ! /

Ma es al�o von allen Seiten wohl unwider�prechs
lich bleibt, daß jene alte reinere Begriffe von der
Vernunft nicht herkommen können , fondern einen
fremden Unterricht zum Grunde haben mü��en, wo

�ollen wir dann den ec�ten Punkt die�er Tradition

hin�ezen? Nothwendig mü��en wir hier bis auf den
er�ten Ur�prung des men�chlichen Ge�chlechts zurü>k

ehen.
'

:9
Dieß haben wir aber �chon ge�ehen: wenn wir

bey. der Schöpfung des Men�chen einen vernünftigen
Endzwe> des Schöpfers annehmen , daß die�er er-

�te Zu�tand des Men�chen, in Ab�icht auf de��en leibe

liche Erhaltung, ohne eine be�ondre An�talt oder uns

mittelbare Hülfe des Schöpfers �h nicht denken

la��e. Sollte es nun aber der Weisheit und Güte
Gottes wohl weniger an�tändig gewe�en �eyn, daß
er den

Men�chenauch gleichanfangs mit den er�ten
Begriffen, die zu �einer Moralität �o we�entlich ndz
thig waren, bekannt gemacht, und �ich ihm als den

Schdpfer und Regenten der Welt, und als �einen
Schöpfer, unter de��en morali�chen Regierung er,
der Men�ch, be�onders �tehe, offenbarethätte ?

er
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Aber da es die große Ab�icht der Schöpfung

war, daß der Men�ch durch eben die�e Erkenutniß
zu �einer morali�chen Be�timmung�ich erheben �ollte,
er auch zu die�em Ende die Vernunft bekam; �olte
dann die�er wei�e und gütige Gott dex Vernunft nicht
auch die zu die�er Be�timraung nöthigenKräfte gleich
mit aner�chaffen-haben ?

'

Vorer�t mü��en wir, wenn von die�er Be�tim-
mung die Rede i�i, die�elbe nur nichr zu zuver�icht-
lich angeben, no ihr zu enge Gränzen �egen. Zu
ihrer vollen Ein�icht müßten wir den ganzen Schda
Ppfungsplanüber�chen können, und wir beurtheilen
�ie gar zu oft nach dem engen Ge�ichtskrei�e, der uns

unter Augen i�t. Gewiß �oll der Men�ch zu �einer
morali�chen Vollkommenheit �ich erheben, und ewi

zu einer immer größern �ich erheben. Aber hier if
er�t der Anfang un�rer Exi�tenz , und zwi�chen der

niedrigen Sinnlichkeit des Wilden , de��en Fähigkeit
Faum noch hinreicht die Anzahl �einer Finger anzus

geben, und zwi�chen der erhabnen Vernunft des

Wei�en, der die Ge�etze des Himmelslaufs berech,
net, wie unzählbar �ind hier die Stufen. Uns hat
die Vor�ehung nah und nach die höheren �chon er-

reichen la��en, von denen wir die herrlichen Voll»

Femmenheiten un�ers Schöpfers, wo wir hin�ehen,
in einem centzü>kendenLichte �ehen; aber weil wir
auf die�er un�rer Hôhe jene unzählige niedrige Stu-

fen die unter uns �ind, nicht fo nahe vor Augen ha-
ben, �o über�ehen wir �ie gar zu oft, als wenn �ie
gar nicht da wären , obgleichnoh ganze Welttheile
dazu gehören, und ab�trahiren die�e Be�timmung
von den wenigen höheren Stufen die uns zunäch�t
�ind, Dann aber kommt es nicht darauf an, was

Gott nach �einer Allmacht hätte thun können, wir

mü��en �ehen was er gethan hat. Daß Gott den

Men�chèn gleich mit einem Gei�t er�chaffen können,
der �ich {neller zu �einer morali�chenVollkommeneE eit
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Heit erhoben , und alle darzu ndthigeErkenntniß mit
dem er�ten Blicke gleichüber�ehen hätte, wer könnte
hieran zweifeln, Gewiß giebt es auch in dem Reis
che Gottes �olche We�en. Aber ein Sy�tem, wie

die�e Welt, muß aus einer unendlichen Mannigfale
tigkeit be�tehn. Es follten demnach in die�em Reis
che Gottes auh Ge�chöpfe, wie wir �ind, �eyn, die
durch lang�amere Stufen, dur< Unterricht und

Veranla��ungen , und zwar durch �olche Veranla�s
�ungen , die Gott nach �ciner Weisheit in dem Laus
fe der Natur zu veran�talten �i �elber verbehalten,
zn die�er ihrer Vollkommenheit �i erheben �ollen ;-
und dicß i� offenbar die gegenwärtige Beftimmung
der Men�chen.

i

Aber der er�te Men�ch bekam doch gleich eine
Vernunft; ganz recht; er bekam auh Augen um

damit zu �ehen, und dennoch, ehe er die�elben braue
«hen konnte, mußte er er�t das Licht erwarten; wo

dem Auge die�es �cheinet, da hat es alle Fähigkeit,
auch die klein�ten und entfernte�ten Vorwürfe, nach
dem Grade der Deutlichkeit, worin �ie ihm darges
�tellt werden , zu prüfen, und mit aller Sicherheit
zu beurtheilen, Jt das Auge nun deswegen unnüst,
daß es das Licht nicht in ch �elb| hat ? Eben �o
wenig hatte auch der er�te Men�ch die Vernunft ums
�on�t, Sie war �ein edel�ter Vorzug, und �te war

das Mittel, woburh er, nah der Ab�icht. �eines
Schöpfers, zu �einer Vollkommenheit �ich erheben
�ollte; und der dumm�te Wilde bleibt au< noch das
durch , in Vergleichungmit dem �chlaue�ten Thiere,
ein Men�ch, und unendlich darüber erhaben. Aber
�eine höhere Cultur kommt auf Veranla��ungen and
Unterricht an; hater dic�e, �o hat die Fähigkeit �ei-
ner Vernunft keine Gränzen ; hater aber die�e nicht,
�o kann er auch, ohneden gering�ten Trieb zu einer
hdhern Vollkommenheitbey �ich zu fühlen, und oho
ue cinen Schritt zu thun, tau�ende von Jahren

in1a
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�tupider Dummheit �tehen bleiben, und tau�ende von
Jahren �eine Hütte fortbauen , wie der Biber �einen
Bau, ohne daß thm der Gedanke einfkàme,daß er

die Fahigkeit habe, �ich eine bequemere Wohnung
aufzurichten. O

:

Soi�t der Men�ch ; warum er fo i�t, die�e Fra-
ge gehört für uns niht. Dagegen i�t die�e �o viel

naturlicher: da Gott nach �einer Weiösheit dem Men-
�chen eine Natur gab, die zwar von unendlicher Fä-
higkeit i�t, aber doch zur würklichenAnwendung ihzz
rer Kräfte, durch Veranla��ung und Unterricht er-

we>t werden muß, ob denn die�er wei�e und gütige
Gott den er�ten Men�chen, ohne ihn mit den we�ent-
lich�ten Begriffen, die zunäch�t zu �einer Be�tim-
mung gehörten, bekannt zu machen, und �i ihm
als �einen Herrn und Schöpfer zu offenbaren, �o
blind in die Welt ge�eßt , und �einem thieri�chen Zu-
�tande, ohne alle Húlfe �h aus dem�elben zu erhe=
ben, �ollte überla��en haben. Die�e Anwei�ung, wird
man �agen, liege in-der Natur �elb�t ; denn hier �ey
es, wo die Weisheit und Allmacht des Schöpfers
�ich der Vernunft �o �ichtbar ofenbaret habe; die�e
�ey das offene Buch , worin der Men�ch, wenn er

nur die Augen au�fthue, alles, was zu �einer we:-

�entlic)en Be�timmung nôöthig �ey , deutlich le�en
fönne. Dieß i�t gewiß; �o wie die Vernunft nur

den er�ten Gedanken von einem allerhöch�ten Schd-
pfer empfieng, �o mußte ihr auch die Herrlichkeit
die�es un�ichtbaren Gottes , bey cinem jeden Blicke,
den �ie in die Natur that, immer �thtbarer werden ;
und wenn die Men�chen �ich durch ihre Sinnlichkeit,
durch die Eitelkeit ihres Sinnes, wie �te der Apo-
�tel nennet, und nachher durch eine fal�che Philo�o-
phie nicht hätten verblenden la��en, �o müßte die
Veruunft bey einer jeden erweiterten Ein�icht in die

Ordnung und Schönheit dex Natur, die�en ihren
Schöpfer auch immer mit einer grögernDeutlichkeit

DH
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ge�ehen haben. Aberwie {wer es dem Men�chen
würde haben werden mü��en, �o fräh, als wir es

in der Ge�chichte finden, .1n jener er�ten Kindheit �eis
ner Vernunft, da er die�e Ordnung der Natur noh
�o wenig zu ver�ehenvermochte, ohne alle Hülfe,
und bloß durch �eine eigenenKräfte �ich bis zu dies

�em Herrn und Schöpfer der Natur zu erheben, und
daraus dann wieder�eine Be�timmung und �ein Vers

hâltnißgegen den�elben �h zu erklaren; dieß. hat
nah dem vorhergehenden wohl den höch�ten Grad
der Wahr�cheinlichkeit,und wird dadurh noh mehr
be�tätigt , daßes der gemeinenVernunft, nachdem
�ie die�en Gott . einmal veérlohrèn; mitten une

ter den {on �o viel aufgetlärtern Bewei�en von �cis
ner Herrlichkeit , Allmachc.und Weisheit ; dennoch
�o {wer war mit einiger Deutlichkeitihn wiederzu
finden, und er kaum noch etlicheneinzelnenWei�en
in dem nôthigenLichté�ichtbar blieb, _

_ Aber wenn �ich nunauchGott den er�ten Stamms
eltern noch �o deutlich, áls ihr damaliger Zu�tand
es erforderte , offenbaret.hâtté; was half dem fol-
genden men�chlichen.Ge�chlechte. alle die�e Offenbas
rung, wenn die�e Erkenntniß �i �o bald wieder
verlieren fönnéenZ
_…, Vorer�t war fie �o gânz um�on�t darum no<
niht. Nach. der Ge�chichte blieb �te Jahrhunderte
lang zur Erleichturig der ältern Wélthinreichend;
und die währe Erkenntniß erhielt �ich in ihrer er�ten
Simplicität und Lauterkeitbeyeinigen Völkern,zum
Exempelbey den lte Per�ern , auch da noch, wie
�e von den �innlichen Gottheiten �on�t fa�t überall
{on verdrungen wär. Und auch nachher, wie der
Verlu�t �hon noch allgemeinêr geworden , und dex
EinigeGott und Schöpfer der Welt nirgend mehr
dffentlichverehrét würde; erhielt �ich doch höchein
dunkles Gefühl; ein gewi��er Keim die�er Erkennts-
hiß, der, nach deri ver�chiednenVéränlä��ungen der
Jeru�. 2 Th. 1 St. D Vors
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Vor�ehung, untérx einem gün�tigen Clima bald hieë
bald dört einen Boden fand, wo er wieder cinigs
Wurzël fa��en und zur Erhaltung des �ittlichen Gez
fúhls auch noch einigeFruchtbarkeit bewei�enkonutes

__ Inde��en bleibt die�er Einwurf immer wichtige
Denn bey der allgemeinen �inulichen Schivachheit
welcher das men�chliche Ge�chleht unterworfen i�t;
würde die�e Erkenntniß, von zener einzigenOffeno
barung her, in dex nôthigen Deutlichkeit und fruchts
baren Kraft �ich äuf be�tändig nicht haben erhalrea
können. Die vondie�éx Sinnlichkeitunzertrennliche
Trägheit und Abneigung von âllen Wahrheiten die
nux mit einer reinea Vernunft gefaä��et werden lôn-
nen, tind die noch größereAbneigung von �olchen,
die, wie die Lehre von einem Gott und morali�chen
Regenten der Welt , die �innlichen Neigungen �o �ehr
ein�chränken;der dargegen �o viel natúrlichere Hang
�ich alles, und auch dieß un�ichtbare höch�te We�en
finalih zu machen ; der leichte Verfall von die�en
�innlichen Vor�tellungen zur Abgdtterey �elb�t; die

Nähruñg die der Áberglaude,der Leicht�inn und die
janze verderbté Sinnlichkeit in �olhén Religionen

finden;die mächtigenBande, womit der Äberglaus
e, wo er einmal geheiligt i�t, �ich zu erhalten weißz

der drohende Verfolgungsgei�t womit er alle Ver-

nunft von �ich abhält; die Gleichgültigkeitwomit
êndlich die�e auh nah und nach allen de��en Un�inn
ertragen lernt, und die Gefahr, worin �ie �o leichr

�elb�tgerâth, durch fal�he Grund�äße und Vor�tel-
Lungen dieß höch�te We�en aus den Augenzu verlies

rei — Alle die�e der Men�chheit �o natürliche Schwä-
chen würden die�e er�te Erkenntniß, ohne mehrere
und �ichere Hülfen, in ihrer ur�prünglichen Lauters
Feit nie habenfortdauren la��en; da �elb�t alle die
vorzügli<en An�talten , die das Chri�tenthum zur
Erhaltung die�er großen Wahrheitin die Welt gez
bracht , kaum hinreichen�ie gegen den Leicht�innquen
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den Aberglaubenzu hüten. Bedenktman nun hierbey
noch , was auch die äußerlichen Veränderungenin
der Welt atif die Vernunft für einen Einfluß haben,
und wie dié Men�chheit durchdie Tyranney , durch
anhaltende verwü�tende Kriege, dur langwierige
Wandrungen und Zer�treuungen; und durch den da-
mit verknüpftenMangelalles Unterrichtswieder vere
wildern. nnd in die außer�te Barbarey zurückfallen
Fann, �o wird die Möglichkeiteines �olchen Verfalls
noh immer wahrer, Da nun aber die Men�chen
einzeln und im Ganzen genommen „. �o lange der gez
genwärtigeZu�tand die�er Welt der�elbe bleibt, auß
die�en Revolutionen unterworfen bleiben; dà auch
die�e Sinnlichkeit;es �ey die�elbe nun ein Verfall;
oder eine natürlicheSchwäche,dás Eigenthum der -

Men�chheit bleiben wird; würde es nun hier niht
eine große Wohlthat �eyn , (von Schuldigkeitdürfen
Ge�chöpfegegenihren Schöpfernicht �prechen,)aber
würdees nicht, �age ih, eine große Wohlthat �eyn,
wenn Gott in die�em Laufe der Vor�chung, nachder
jedesmaligen Lage der Welt „. wie es �eine ewige
Weisheit am be�tenerkennet, �olcheVeran�ßaltungen
geordnet hätte, wodurh die�e wichtigé Erkenntniß
von Zeit zu Zeit wieder erwe>t und unterhalten,und
ugleich dergeftaltgegen ihren gänzlichenVerfall geaÉchertwürde, daß die Men�chen, wo �ie �ie auh

verlohren, �ie in ihrer Lauterkeit doh immer wieder
finden fön R,

__ Dies i�t nun „was den Feinden der Offenbas
eung �o �ehr an�tößig i�t.. Wie? auch in demLaufe
der Natur noh neue Offenbarungen— �tehende Ofs
Fenbarungen — was hätte der Aberglaubeunversz
nünftigers, und fürdie Weisheit Gottes beleidi<
genders er�innen können? Daß der er�te Men�ch bey.
�einem Eintritt in die Welt, da ex von allen Begrifz

fenleer, �eine Vernunft noh. niht zu brauchen
ußte, einigen unmittelbaren Unterrichtvon �einem,
: Dg Schdste,
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Schöpfer bekommen , dieß kann man zugeden; abe
auch nachher in dem würklichen Laufe der Natur
noch immer neue wiederholte Offenbacungenzu bee

haupten , dieß i�t die unvernün�ftig�te Verleugnung
aller Allwi��enheit und Weisheit Gottes, Die�er une

endlich wei�e Schöpferhat den Lauf der Natur noths
wendig auf einmal geordnet, und die Kräfte der Geo

rh gegen ihre Be�timmung mit �o vieler Weiss
it abgeme��en , daß er nicht nöthig hät ; die bey

der er�ten Anordnung nicht bemerkten Fehler , hin-
ten nach zu verbe��ern, und die zuer�t gewählte Ords
nung auf die Act immerfort zu zerreißen. Die Vere

nunft i�t na< der Ab�icht Gottes untbider�prechli<
das Mittel , wodurch die Men�chen zu ihrer moralts

hen Vollkommenheit kommen �ollen, und das Maaß
der vernünftigen Fähigkeiten welches er uns hierzu

egeben, muß nothwendig zu die�er Ab�icht das als
ervollkommen�te �eyn. Heétte Gott dieß Maaß dars

zu nicht hinreichendge�ehén,; und in �einer Allwi��en-
heit mußte er dieß �chen, was war �einer Allmacht
leichter , als der Vernunfteine �olche Stärke zu ges
ben , daß �eine Abfichtdadurch allemal �icher wars

erfüllet worden? Da nun äber Gott den Men�chen
die�es Maaß würklich ertheilet, �o i�t auch eine jede
vorgegebene wiederholte öder �iehende Offénbarung,

dür welche Gott der vorgegebénenSchwächeder
Vérnunft nachher zu Hülfe kommenwollen ; die frez
veatlich�te Erklärung , daß der allwi��ende Gott ><
in �einem er�ten Schöpfungsplanegeirret, und da-

her die nicht vorherge�ehenénSchwächendurchau�s
erordentliche Eingebungèn von Zeit zu Zeit habé �us
chen mü��en zu er�eß O,

Dieß i� nun der große Einwurf, der dufeinmal
alle Offenbarung zu Betrug und Aberglauben mae

Gen �oll, und der , �o deutlich er auh unzähligemal
widerlegt i�t, doh immer mit einerley zuver�ich:lis
Gem Tone wiederholetwird, Möchte es dochaver°

ena



von der Offenbarungüberhaupt. 53

ndlih möglich �eyn , den�elben in ein �o ent�cheis
endes Licht zu �elen, daß wenig�tens die, diedur

den blendenden Schein de��elben �ich �o leicht einnehs
men la��en , die Fal�chheit de��elben mit Deutlichkeik
fin�chen lernten!

Die Vorder�átze �elb�t �ind alle unwider�pre<o
lch a

|

. Daß ein allwi��endes We�en, wie der Schöpfer
der Welt i�t, den bey der Schöpfung gewählten
Lauf der Natur auf einmal geordnet — daß er �i<
auchin dem Maaße der Kräfte „. das er den Ge�chôs

fen zu ihrer Be�timmyng gegeben ,. unmöglichhabe
rren kdnnen — daß. er auch daher die vom Anfang

an hiernah geordnete Verbindung der Dinge, wegen
nachher bemerkterMängel, durch die Ein�chiebung
fremder Kräfte niht nôthig gehabt zu unterbre-
chen — daß auch die Vernunft das eigentlicheMite
tel �ey, wodurch die Men�chen zu ihrer morali�chen
Vollkommenheit kommen mü��en , alle die�e Sätze
�ind �o wahr, �o deutlich , �o allgemein wahr, daß
es feinem vernünftigenMen�chen je einfallenwird,
den gering�ten Einwurf dagegenzu machen. Aber.

finonun die hieraus hergeleitetenSchlü��e gegendie
dglichteitder Offenbarung deswegen audwahr?

J�t eine Offenbarung deswegen der Allwi��enheit, i�g
�ie der Weisheit Gottes entgegen? wäre �ie nun

deswegenein Beweis, daß Gott in �einem ur�prüngs
lichen Schöpfungsplane i< geirret? wäre �te des=

Wegen
ein Nothbehelf, wodur< Gott die nachher er�k

eutde>ten Mängel zu verbe��ern ge�ucht hätte? wür
de der von Gott ur�prüngli geordnete Lauf der

Vor�ehung dadur< unterbrochen? hörte die Verz-
nunft deswegen auf das Mittel zu, �eyn, wodur<
Gott uns zy un�rer morali�chenVollkommenheitfüh-
ren will? Auf die Richtigkeitdie�er Schlü��e kömmt
glleinalles añ, Fa��en Sie uns die�e prúfen

Dz .
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Alle die unbe�timmten ideali�chen Deklamationen,

tvas Gotr nach �einer Allmacht habe thun können,
iwas er nach un�rer Weisheit habethun mü��en oder

nicht thun können, die�e ent�cheiden hier, wie �chon
ge�agt i�t, nihts. Wir mä��en �ehen,“ was Gott

thut. Auchdieß ent�cheidet hierin nichts , wie weit
etwan einzelne Men�chen, durch die äußer�te Anz

rengung ihrer Kräfte, und durch vorzüglichglü®z
licheNaturgabenes bringenkönnen. Wir mü��en
die Vernunft ‘nehmen, wie fie bey den Men�chen
Überhaupti�t. Von die�er aberi�t es wenig�tens un-
wider�prechlich, daß �ie, theils dur die natärlis
then Revolutionen in der Welt, und den bämit ver-
knüpftenunvermeidlichenVerlu�t der ndthigen Ers
Teychtungsmittel, theils aber auch durch die natür=
ticheTrâgheîtund denhiemit vérbunduenHang zum

Aberglauben und zum Leicht�inn, in An�ehungder
we�entlich�ten Religions - Wahrheiten , bis zu einem
folchenVerfall ver�inken könn, daß es beynahe fo

ut i�t, gls wenn �ie ‘das Verrhögen, die�e Wahrzheitenzu erkennen, gar nichthabe; ‘oderwennauh

o dunkel,unficherund unfruchtbar werden könne,
äß es eben wiederym�o gut i�t, als wenn nie ein

�olcherda gewsfenwäre. Dieß bewei�et der unleug-
are Verfall dex ganzen alten Welt, und die

dis
�o

untel, Untevrichtvorhergegangen- daßdie�er

Aichkeitdie�es Verfalls he�tätigen noch jezt allé“die
Völfer in den dréy übrigen Welttheilen, wo das
Licht, was jene Revolution, wovon Herr Hume
{�pricht, veranla��et, mit �einen Stralen no nik
hingekommeni�. Daß aber auchalle Philo�ophie
die�en Verfall nicht be��ern kônne, dies macht wiez
der dereneigeneGe�chichteunwider�prechlih. ©“
‘Man wird hier vieleicht denken,was jene alté
Philo�ophia noch nict vermocht, daßdie�es in ih-
réni Fortgangedurch eine allgemeinereAufklärung
dexVernunftdochvon ihr zu erwartengewe�enfey.
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Denn �o wie �ie zu einer vollklommenernErkenntnißg
in der Natur immer fortgegangen, und unter an-

dern in der U�tronomie, zu einer der ehmaligenVers
nunft unbegreiflichenHöhege�tiegen �ey, und da-
durch die erhaben�ten Kenntni��e, die den größten
Wei�en des Alterthums noch verborgen gewe�en, all-

gemein gemacht habe , �o würde fie, mit die�em
größern Lichte, welches �ie über die Natur verbreiz
tet, die Erkenntniß eines einigen Schöpfers und
Regenten der Welt, nach und nach ebenfalls mehr
au�gekläret und verbreitet haben — Die�e immer zu-
nehmende Aufklärung der Vernunft , und die damit
fich zugleich verbreitende mehrere Erkenntniß und
Sittlichkeit i� gewiß zu hoffen, und wo auch dieß
Kicht�cheinet , da i�t es als eine gôttlicheWohlthat
mit Dankbarkeit zu verehren , denn auch �ein Ur
fprung i�t vom Himmel, Aber �ollte die�es Licht der
Philo�ophie das hellere reinere Licht der Offenbarung,
deswegenminder wohlthätig, minder unentbehrlich,
unduns gegen da��elbe minder dankbar machen.
Wirwollen bis zudem er�ten Aufgangde�felben zu-
rü>kgehen. “Wie viel trug erftlich.die Philo�ophie.

zu
der merkwürdigenund. �chnellen Erleuchtungdex

Belt, wodurch die wahre Erkenutnißeines einigew
Gottes auf einmal �o allgemein .ward „ damals;
würklih bey? Sie hatte die Vernunft, dieß ge�teht
man ein, im Ganzen mehr aufgekläret, �ie hatte
den For�chungsgei�t erwe>t, und die-Vernunft auf
dieß neue Licht‘was úber dieWelt aufzugehen an2

fing,aufmerk�amergemacht; aberzu die�èr �chnel:
en großen Revolution �elb�t, zu der Zer�törung der

Abgöttereyund der allgemeinen Verbreitung der
be��ern Erkenntnißgßthat �ie würklih nichts , bie
war’ unwider�prechlich.allein die Würkungder hd
hern göttlichenKraftdie das Evangelium, das der
damaligenherr�chenden Philo�ophie o �ehr eine
Thorheitwar, begleitete. Jhre glänzend�tePeriode

D 4 war
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war auh {hon vorbey, �ie hatte keine Socrate��e,
keine Plato's, keine Xenophons mehr , �ie fing �chon
an in die leere�te Sophi�ierey auszuarten , und wur
de von der Barbarey endlichganz verdrungen. Und
wie die�e Barbareydie ganze erleuchteteWelt übers
zog „ auch da half �ie nichts , daß in die�er �chre>li<
chen Fin�terniß undVerwilderung , unter allem Uns
�inn desAberglaubens ,

“

der Keimdie�er großen
Wahrheiten�ich dennocherhielt , daß er nachher zu

einer �o ge�cegnetenFruchtbarkeitwieder aufwach�en
konnte. ‘Eine neue Sophi�terey kam zwar unter ihz
rem Namen ‘auf, die aber ‘die Barbarey und den
Aberglaubennochmehr begün�tigte,als- daß �ie zur

Erléuchrung dex Méa�chheit das gering�te geholfen
hâtte,

“

Al�o in die�er Reihe vonJahrhunderten hat
�ie wenig�tenszuy Aufklärungder Welt und der Res
ligion nichts gethan , hätte auh nichts thun können.
Jhr Lichtging erf jn dem vorigenJahrhundert wie-
der auf, und in die�em kurzen Laufehat es eine Hôs
he erreicht, ‘worauf es von Anfangder Men�chheit
an nichtge�tanden ,' und dadurchzugleicheine �olche
Erleuchtungüber die ganze Natux verbreitet, das
die herrlihe Weisheit und Güte des Schöpfers in

einem �olchen” Lichtevon der Vernunft nie ge�ehen
worden." Aber würde die�e Erkenntniß, (ge�ezt daß
der Men�ch in �ejner jezigen Schwachheitzu �einer.
vollen Beruhigung‘auchnichts mehrwie die�e bez
dürfte,) für diegemeineFähigkeitnicht noh immer

einezu hohe Philo�ophie �eyn; würde �ie, �o gegrún=
de�. �te auch für den Wei�en i�t, für dengroßen Haus
fen, je mehr ‘als mén�chlichesAn�ehen zum Grunde
haben ? Alle andre neue Entde>ungenin der Natur
nimmt der�elbe auf dieß An�ehen, ohne den Grund
davon zuwi��en , zwar zuver�ichtlichan. Denn. die

Sinnlichkeit verlieret dabey nichts; ob die Erde �h
um die Sonne, oder die Sonne �ich um die Erde

drèhe, und ob die übrigen Himmelskörper�idpeA
E O
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folchenoder andern Ge�eßzen bewegen, dabey verlies

ret die�elbe nichts, das eine erfodert nicht mehr Vers

�eugnung, nicht mehr Mäßigungdex Begierden als
as andre. Aber die Lehre von einem allerhöch�ten,

allwi��enden , vergeltendenGott, wird der �innliche
Men�ch die�e auf das Wort des Wei�en auch �o wil-

- lig annehmen, und wird die�er Glaube, ohne von

einer höheren“göttlichen Autoritzt unter�tügt zu
�eyn, den Men�chen auch die Zuver�icht, dieWärs
me, die würk�ame Thätigkeit und Freudigkeit geben,
die zu einer wahren Recht�chaffenheitund Beruhi-
gung �o nôthig �ind? Und noch eins: �ind dann
durch die�e unwider�prehlih herrliche Auftlärungen
der Nagtur, die der erleuchteteChri�t mit der freus
dig�ten Dankbarkeit. als �o viele Be�tätigungen�eis
nes Glaubensan�icht, die großen Grundwahrheiten
der Religion von einem Gott und Schöpfer der
Welt, von einerbe�ondern pergeltendenVor�ehung
und von einem zukünftigenLeben,nunmehro für die
Vernunft �o ent�chieden, daß die�e für alle verfühe
reri�che fal�che Grund�äge und Vor�tellungen und für
alle Verblendungendes Herzens ge�ichert , von nun

an, ohne eines andern Lichts zu bedürfen, �ich dex -

Leitung der Philo�ophie. zuver�ichtlichallein überla�s
�en könnte?” Die philo�ophi�che Ge�chichte un�ers
Jahrhunderts , und die Religions- Sy�teme der Hes
rolde der Vernunft, die von-keinemandern Lichte
wi��en wollen , mögen es bewei�e

Dereine nimmt alle Hauptwahrheiten dev-Relis
ion, einen Gott, eine Schöpfung , Vor�ehung,

Un�terblichkeitder Seelè, zukünftigeBelohnungen
an, und will nur nicht wi��en , daß er �eine Philos
�ophie einem ganz andern Lichte, als �einer Bers

nunft, zu danken hat. Rou��eau �eine i�t wenign
�tens bis auf die Worte aus." der Bibel geborgt.
Der andre — einen Gott und er�ten Urheber der
Melt „, aber keine Vor�ehung „ keine Seele, kein zu-

o
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künftiges Leben. Die�er — noch ehrenhalber einer
Gott, aber von de��en Natur und Eigen�chaften er
nichts kenne, auch aus der Betrachtung der Natuv
nichts erkennen kônne; alfo auh feinen Schdpferz
fondern läßt die Welt aus ciner ewigenMatcrie �ich
felb�| heraus arbeiten, Das neue�iè Sy�teme de la
nature duldet au den Namen von xinemGott nicht
mehr. Das Evangile du Jour — Alles und
Nichts , wie es das Portefeuille mit fi bringt
lautere Gedanken von Gott, leicht�innige Vertheidiz
gung aller Abgôtterey; ernftlicheVertheidigung der

Vorfehung, un�innige Spöôttereyen
'

über die�elbe
fcheinbare-BehauptungzuküriftigerVergeltungen,als
le’ mögliche Einwürfe gegen die Un�terblichkeit der

Seele; dabey erkláret ein jeder’die�tr Wei�en mit ges
bietri�<hem Tone �cin Sy�tem fúr das einzigewahre,
und dex Zweifler dogmati�iret ebcñ �o ent�cheidend,
wie glle übrige. Wem’ �ind nur die Streitigkeiten
unter den größten Philo�pphen un�ers Jahrhunderts
überihre Bewei�e von der Exi�tenz Gottes unbez
fañiít-Z - Ge�teheñ- Sie, daß die Philo�ophie al�o
wohl der Weg nicht fey, die deutliche und �ichre Erz
kenntnißdie�er Wahrheiten unter dem men�piichenGe�chlechte allgemein zu machen’;und den Verfall
der Vernunft hierüber zu verhüten,- oder �te daraus
wieder zu erheben. Die Frage, warum denn Gott
ie-Vernunft richt �tärker gemacht, {i>t fih, wié -

�chon ge�agt, hicrx-gar-nichtherz gnug�ie if �o; und.
der'einzigsSchlúßF7den wir , da fie�o i�t, mit Si-
cherheit mächen kdunen,,i�t die�er, daß �eine unendz
lith Weisheit hierzu überwiegendeandre Ur�achert
gehabthaben mü��e. C,
Würde“ es nun aber bey die�ey unleugbaren
Schwächheit gichf immer fár das.men�chlicheGes
chlecht eine ‘große ‘Wohlthat �eyn, wenn Gott, #6
wie es �eine Weisheîit, ‘bèyallên übrigen gus höhez
reë Ab�icht zugela��enen Mängeln- in dem

ganen|
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fibrigenLaufe der Natur veran�taltet hat , auch die�e
<wäche auf eine �einer Weisheit gemäße Art er-

fet, und die Erkenntnißÿ die�er, der Men�chheit �o
wichtigen Wahrheiten , durch ein �olches Mittel zu
erhalten ge�ucht hâtte , daß die Vernunft, wenn �ie
�ie auch verlohren , die�elben in einem �ichern Lichte
doch immer wieder finden könnte, und zwar fo, daß
die�e Erkenntniß nicht mehr cine �pekulativi�che Theo-
rie bliebe , die nur .eine geübte und angeftrengte
Vernunft ein�ehen könnte, �ondern, daß thre Wahre
heit und Wohlthätigkeitauch von Men�chen von den
niedrig�ten Fähigkeiten empfundenwerden könnte ?
Wennes nundabey Gott gefallen , die�en Wahrheiz
ten, zu ihrer mehrern Be�tätigung und Aufkiärung

“noch einige andre Entdekungén heyzufügen; zum
Exempel; von der Schöpfungder Welt, von dem

Nr�prunge des men�chlichenGe�chlechts, und de��en
eigentlichengegenwärtigenund zukünftigenBe�tiniz
mung, ferner von dem Wege, den �eine Weisheit

ewählet hat, die Menfchenbey dem Verfall ihrer
atur, dennochzu die�er ihrer großen Be�timmung

zu erheben, und wie �eine Gerechtigkeit in An�ehung
der Belohnungen und Strafen ‘�ich verhalten wer
de — Entde>ungen , die aiçh-diealler�chärf�teVers

punft „- entweder gar nicht, oder doch‘wenig�ten$
nie mit einiger beruhigendenGewißhéit machen
Fônnte , undvdie dennoch‘allee Vernunft äußer�t
wichtig feynmüßten, indem �te befondersdie moras
li�che Régierung'Gottes über. die Welt, den er�ters
we�entlichen Gründ aller Nolinion, allein er�t in das
rechte Licht �egen: — Und wenn dann Gottdie�en
Unterricht noch'mit ‘folchen:Kenuzelchen be�tätigt)
daß nicht derjenige allein’,‘der ihn unmittelbarer
halten „ von de��en Söttlichkeitüberzeugt �eynkönne,
�ondern daß diefergdttlicheCharacter be�tändig blie-
de, daß er mit dem Fortgange:der Zeit noh immer

deutlicherund �hürkerwürde„ �o dag auch diePeI
'

en
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fen Zeiten die�en Unterricht noh mit eben der Zug
ver�icht für göttlich anuehmen könnten — wo if�
vorer�t die: Vernunft, die verblendet oder kühn gez
nug wäre, bey dex nicht zu leugnenden Shwächs
der Men�chen , die un�chätzbareWohlthätigkeit einer
�olchen Veran�taltung nicht erkennen zu wollen?
Sollte �ie es nicht �eyn, �o múßte dieß wahr �eyn,
daß eine deutliche und richtige Erkenntnißdie�er

roßen Wahrheiten , auf die.-Moralität und Glück+
feeligteitder Men�chen gar keinen Einfluß hâättez
abex dann lieber dem Verfa��er des Sylteme de la
Nature drei�t nachge�pcohen, daß Gott, Vor�e=-
hung, Religion undein zukünftigesLeben nichts als
blôde Vorurtheile �eyn, die die Men�chheit, wenn

e im Ganzen nur etwas philo�ophi�cher geworden,
von �elb�t ablegenwerde.

n

'

¿: Ge�eßt aber endlich ‘auch, daß eine aufmerk�ame
Vernunft alle die�e Wahrheiten für �ich felb�t zu ers

kennen fähig wäre, �o: wurde der höhere Grad von

Lieht. und von pe�timmterer Mwißhcit, worin �ie
duxch-die�e Offenbarung ge�t würden, imgleichen
die be�timmtere ge�eßzlicheAutorität„die. die Pflichs
ten-dadurch erhielten ¿10d die hdhere Ver�tärkung,
die die�e unmittelhare göttliche Exflävung den Bez

wegungsgründen gäbe, doch no< immer eine unz
f{äpbare Wohltlhat bleiben.“ E :

zp eine {�olcheOffenbarungdeëweganauch im eie
gentlichenVerftandsaallgemein �eyn mü��e, die�e Uns

ter�uchung wird -:nochcaweinem bequemexn,Orte vori
kommén. Jch will-hier nur dieß hinzufeten, daß,
wenn die�e Exleuchtung:auchnichtallgemein wäre,
ondexn Gott.-die�es: Licht nur in einer Gegend dex
Meltraufgehen, uad ‘von da nah und nach, wie es

“ihre Lageund. der.:�ittliche Zu�tand der Men�chheit
leidet , �ich ‘verbreitenließe, daß.auch dieß nicht
weniger eine von-den Men�chen nicht dankbar genug
zu erfennende Wohlthat bläben würde, Alle AsEE eris
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fen�chaften und alle wohlthätige Entde>kungenund

Kün�te, denen die Welt ihre ganze Erleuchtung und

morali�he Vollkommenheit zu danken hat, haben
wenig�tens keinen anderi Gang. Sollte al�o der

Offenbarungdieß, daß �ie nicht unter allen Men-

�chen zu gleicher Zeit ällgémein gernacht , ein Vor-

ivurf �eyn , �o würde die�er Vorwurf den ganzen
Lauf der Vor�ehung treffen. Dénn nirgend weder

în der phy�i�chen noch inoráli�chhen Defonomie der

Por�ehung , i� eine �olche volllommen gleiche Auss

theilung ihrer Wohltháätén. E
… Aber läßt es �ich von dem gütigén Vateë der

Men�chen gedenken, daß er in �einer Liebe �o pars
theyi�ch �eyn, und dem einen Theilé der Men�chen
vor dem andern eine �o vorzüglicheErleuchtung ges
ben �ollte? ; E

… Es i�t währ, die�e Erleuchtungif die vorzüglich-
�te Wohlthat , die Gott dem men�hlihen Ge�chlecht
hâtte ertheilen können. Aber �ollen alle ungleiche

Frufender Erleuchtung und Vollkömménheit eine

ngerechtigkeit�eyn ; �o hät die ganze Natur ein

Recht, gegen die Ungerechtigkeitihres Schöpfers
< zu empdrén, und. �o hätte Gott überhaupt nur

tine Cla��é von Ge�chöpfener�chaffen können, Wür-

dènun aber das Reich Gottes vollkommener, würde

dieGlúk�eeligkeit in den�elben allgemeiner , würse

den �eine unendlihé Allmächt und Liebe dadurch
mehr �eyn verherrlichtworden ?- Und haben wir

deswegen, dáß un�re Natur niht bis zur Erleuch-
tung . und Völlkommênheitder. Engelerhaben i�t,
an die�er Liebeun�ers Schöpfers. weniger Theil ?

Sind aber die�e ver�chiedaé Stufén der Vollkom-
menheit; �o wie �ie durch dás gánze Reich der Naë
tur gehen, der Lebe und GerechtiakeitGottes nicht
entgegen; warum �ollte dann die�e Ungleichheituns

ter den Men�chen weniger damit be�tehen können,
Den Men�chen„ �agt man , hätte der

SchbpferÓ

elb�t,
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elb�t., eben dadurch, daß er ihnen einerley vernünfz
tige Natur gegeben, auch zu �einer Liebe ein glet-
hes Necht gegeben. Zu �einer Liebe ganz gewiß.
Ganz gewißhat der Caraibe an der Liebe �eines Va
ters im Himmel, wenn gleich �eine kindi�che Ver=

nunft den�elben ne< niht kennet oder zu nennen

weiß ; eben �o viel Theil, als der erleuchte�te Euro
pâer. Aber �ollte die�e Licbe mit den Vorzügen der
Erleuchtung, die wir vor ihm voraus haben, nicht
be�tehen önnen ? Jener Wilde empfindet in �cinem
jeßigen findi�hen Zu�lande die�en Mangel no<
nicht ; �ein roher Ver�iand macht thn noch keiner hôd=
hern Vollkommenheit fähig ; und die Foderungen
�eines Gottes werden die�em �einem {wachen Zuz
�tande allemal gemäßbleiben. Von dén höhern Fz
higkeiten, die tn �einer vernünftigen Natur vorjeßt
für ihn �elb�t no< verborgen liegen; wird inde��en
keineverlohren gehen, �ein Schöpfer, der alle Haaz
re auf �einem Haupte, zählet, hat �ie nicht um�on�t
in ihm gelegt; géwiß wird er*�ie auh näh und
nach zu allen den Stufen der Erleuchtungund Volls
kommenheiterheben,welchenWir noch entgegen �es
hen; �o wie er das Licht, was uns jego erleuchtet,
auch über �eine Gegenden..zurechter Zeit wird aufe

ehen la��en. Auch Wir find zu jenen böhern Stu-
Xnder Verklärung, die uns bevor�tehen, nochnicht
êrhaben, �ind Wir aber deswegeuvon �einer Vor�es
hung verla��en ? oder waren wir es, ehe das Licht,
was uns jeßt umgiebt, über un�ern Horizont aufs
ging? So dürfte in dem ganzen ReicheGottes keis
ne Ungleichheit�eyn; alles Thier oder alles Engelz
alles Caraibe oder alles Philo�oph. Und i�t es denn

die Offenbarungallein , die die�e Ungleichheitein-
'

führenwill? Man leugne, daß die�e Erleuchtung,
die wir thr {uldig zu �eyn glauben, eine Wohlthat
von thr �ey, man �chreibe �ie ganz allein der Vers

nunft zu, und nenne �ie natürlicheReligion z bleibt'

le
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die Ungleichheit, wogegen man �o �ehr deklaniret;
nicht deswegen eben die�elbe? Man gehe von Nas
tion zu Nation, von einzeluen Men�chen zu einzels
‘nen Men�chen, die in einer Ge�ell�cha�t mit einans
der leben; man vergleichedie natürlichen Fähigkeis
ten des einen gegen des andern �eine, die Vorzüge
der Geburt, der Erziehung, des Standes, der
Glücksgüterund übrigen Verbindungen, die alle in
un�re we�entlich�te Vollkommenheiteinen �o großen
Einfluß häbén; #ò �ind vielleicht alle einzelne Mens
�chen , duch eben �olche Stufen von einander untere

�chieden z als die Cle��en der Ge�chöpfe �elb�t Lon
einander unter�chieden �ind. Wir über�ehen bie�e
Gradätion nicht, aber der Schöpferund Regentder
Welt über�icht �ie gewiß, und �ie wird die Rithte
�chnur �etaer ewigen Gerechtigkeit�eyn,

_Manberuft {i darauf, daß alle Men�chen eiz
nerley vernünftigeNatur von Gött bekommen hätz
ten; aber ebendie väterlicheHand, die ihnen dic�e
gab , i�t es anch, die ihnen einerleyTrieb glüctlich
zu �eyn, eben die Empfindungenvon Glüf�eeligkeit
eingepflanzt; aber i�t deswegen die�e Glück�eeligkeit
unter allen gleih? find deswegen die Mittel dazu
unter alle gleich vectheilet? Man fodre al�o er�
den Herrn der Welt wegen die�er übrigenungleichen
Uustheilung�einer Gnadengabén zur Rechen�chaft,
ehe man über die Ungerechtigkeit�einer Offenbarung

�creyet:Gewiß, gewißbleibt er bey allen die�en
Ungleichheitender wei�e der gütige und gerechteVae
ter der Men�chen , der alle �eine Gaben mit unendo
licher Weisheit und Güte abwieget und vertheilet z
wollen wir ihn aber deswegenungereht und parz
theyi�ch nennen, weil wir die Ab�icht von die�er Un-

gleiheit nicht ein�ehen? Wie verme��en! Und was
denft man endlich bey ciner allgemeinen Offenba-
rung, die allen Men�chén, in allen Gegenden dec
Welt ; zu gleicherZeit, in einerleyGrade vom Licht)âtte
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hâtte �ollen verkündigt werden; Nationenwei�e?
Dieß wäreallein noch nicht genug ; wie viele tau�end
Men�chen würden hierbeynoh immer Ur�ache behals
ten haben , �ich über ebendie�e Ungleichheitzubes

Flagen! Und was würde die Würkungdie�er Offen-
barung bey allen den wilden herurn�chweifendenNa-
tionen gewe�en �eyn; die noh in keiner Ge�ell�chaft
leben , nochkeine Buch�taben,noh keine Worte für
einigen moräali�chènVegriff, noh keine Worte für
einige Tugend haben? Durchwie viele Wunder

hâtte hier er�t die ganze Lage der’ Men�chheit umge-
chaffen und zur Annehmung die�er Offenbarung
mü��en zubereitetwerden? und wie viel neue, uns

aufhörlih ncue Wunder , um die�e Offenbarung
nach ihret er�ten Bekanntmachung bey die�en Völs
kern zu erhalten; und alle neue Verwilderungen,als

le die Vernächläßigungen, alle die andern Revolu-
tiönen denèn das mén�chlihe Ge�chleht be�tändig
uriterwoLtfenbleibt, zu verhüven, wodurch die�elbe
fich wiedervérlieren konnte. J�t es nun der Weis-

heit und Liebe Gottes nicht Zemäßer¿ daß er die�es
vollkonimnereLichtin denGegenden, wo die Men�chs
heit zur Annahmede��elben �chon mehr bereitet war,

juer�t aufgehenla��en, und es na ‘und na< au<
ber die andern Gegenden, o wie �ie de��elben fähig -

werdén, �i< verbreiten läßt ? Oder �ollte etwan

die�er lang�amne Fortgang dêr Weisheit und Güte

Gottes nicht gemäß �eyn? . Man �ehe wiederumden
gänzeitübrigen Gang der Natur an, den lang�amen

ang, wie �ich die. Men�chheit überhaupt entwik=
fèlt; wie �ich die �ittlichen Soctetätenbilden, wie
die übrigen nüßlichenWi��en�chaften�ih verbreiten.
Wie �pät werden wir zum Theilmit den wohlthätig-
fen Arzneyen bekannt , und. dennoch�ind �ie gewiß
mit der Ab�icht, daß �ie uns dazu dienen �ollen , in
die Natur gelegt. Unddoch i�t dieß der vermeynte
inächtigeEinwurf gegen die Offenbarung, den, ob

?

er
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_& gleichhundértmal beantwortet i�t , der eine Dei�t
dem andern , mit éinerléy Zuver�icht, als weni ex

ünübérwindli<hwäre, nöh immer nach�prit , und

de��en der éhrlichèreRöu��eäu zu �einèr Bèé�hämung
�h �elbér nicht ent�ieht. Um �einer Deklämation
Raum zu gebèn, �ezt eë, wié alle übrigenFéindé
der�elben, ebèn die üngeré<té Be�chuldigung vors
uus ; daß nâch den Grund�äteidié�er Offenbärung,
�ie dié áb�oluté Bédingüng der Seeligkeit für allé
Men�chen �eÿ; daß Gott ohnè Unter�chied álléMen-

hén , Europäeründ Wilde, Jndiäner üund Möhren
darnachrichten , und älle, die ihn hièrnäch nicht erz
Tant und

gedienêt¿ wóénn éx ihnèn glei nié wêdéo
GelégènhéitnochFähigkëit�ie zu kennenUnb zu prus
fengègeben , vérurtheilèn und éwig verdämmen
werde. Einê fürchtèrlihéGräu�awkeit,zu déréi
Vor�tellung ; éinë dur(h �o bielé Blâttèr ver�d)wéns
dete Beréd�amkeit är nicht nôthig wär. Rou��eäi
brauchte die {<re>li<èn Säßè nur zu nénnèn; um

Men�chheit und Vérnunft glél< därgégenzu empdz
ren, und �te äuf �einer Seité zu háben; Abëxwôz
zit kann êr és vérantwórtèn ; dag¿r dei göttlidjèn
Urhebéx die�er Offenbärungöhne ällèn Gründ in éi-

nêèn 0 fürchtèrlichènTyrännën ver�téllt, ünd dás
allèrwohlthätig�te Ge�chènkder Vor�ehutg ; däsèr
{elb� niht hoch genug zu �äßenweiß, durcheiné
fd vffénbáré Verfäl�chung verdächtig zu machert
ut? Rou��eâu kénüétdié�e D��enbarung,er hâk

fé gele�en, êr hät �ié �tudirêt, êr wäre ohné �e
Röu��eáu nicht; �einè gánzePhilo�ophiehat ét âus
ihr geborgt; êr ge�teht és �elb�t, daß ihregöttlichs
Mäze�tät ihn it Ex�täünek érfüllé, daß bié Héilige

keit ihrèr Lehrendurth �eine ganze Seele driñge,daß
der Pömp âllér tnén�clichen Weisheitdäbgégenvérè

�inke: êr gé�tehtes �elb�t, daß diè Ge�chichté
es Ürhebersdie�es Evängelii�olche �tärke, tre�fens

dè, uñnahähmlichéKennzeichender WahrheitVisTakia

àJebu�:; 2 Ch; i Skz
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“daß, wénn fíe erdichtet wären , der Erfinder ebe
dié Bewunderung , als die au��erordentliche Per�on
felb�t, wovon �ie handelt, verdienen würde; daß
‘die Ge�chichte des Socräâteß, woran kein Men�ch
gwei�le, �olche Bewei�e ihrer Wahrheit gar nicht vor

fh habe. Rou��eau kennet auh die�en göôttlichert
‘Stifter �elb�t {4niht obenhin, wie tau�end �einer
leicht�innigenfhllo�en Békenner; ‘er i�t von dem

Glanzefeiner Herrlichkeit, ungeachtetder niedrigen
Ge�talt, worin er ihn �ieht, durchdrungen; �eine

änze Seele i�t in Bewegung , wenn er von ihm
foricht;er i�t von der Größecines Gei�tes , von

�einer himmli�chen Weisheit, von �einer Duldung,
Sänftmuth, und Men�chenliebe ern�tlih entzückt,
er kann ihn für keinen bloßen Men�chen halten, er

“�ieht ihn wie einen Gott �terben , und hält es fúr eis

ne Art von Gotteslä�ierung ; ihn mit eineni Socras

“tes, Ari�tides oder Leonidás vergleichenzu wollen.

“So kennet Rou��eau das Evángelium , fd kennet et
“

de��en Urheber, #0 müßte er aber auh den Geî�t dei

Duldung und San�tuth, den von aller Partheyá

lichkeitentfernten Gei�t der allgemeinenMen�chens-
liedé die�es gdttlihen Men�chenfreundes kennen , der

es zu �einem er�ten Beruf machte, alle eingébilde?é
aus�chtießende Vörrechte eines Tempels, einer Sek

te, ciner Nation aus der Welt zu verbännen , und
den Schdpfer dér Welt, nicht als den Gott von eî-

nem einzelnen Volké, �ondern als den Vater aller

Men�chen bekannt zu machen; der hierauf das gro�s
e Ge�etz �einer Religion gründet ; der �elb�t darin,
“Indem er �ein Leben für allé Men�chen zum Opfér

hingibt, das größe Exémpelwird; der die�e allgé-
ineine Liebe idtederx jum einzkgenCharakter mächtz
woran er �eine Jünger erkennen ; woxrnac)er �e
richten , der eînen jeden mit Weishéit und Liebe,
nachdem Maaß der ihm ertheiltenFähigkeiten und

Kräfte richten, den zwar, der ein volikommener
Ge�etz
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Ge�et erhaltén, nach die�em Ge�eze richten , den
zwar; der thn als den göttlichenGe�andten, als
den Erld�er der Welt kennèt, kennen kann; und doch
nicht án ihn glauben wi�l, verdammen , úbérCaperä
naum zwar; ein �chwerer Urtheil als über Tyrus
und Sidon aus�prechen, der abernuch da, wo er
nicht ge�äet hat, nicht erndöten,ber von dem, der
nur ein Pfand erhalten , auch nur tin Pfund fos
dern, auch áus Ungedulddas zu�toßene Rohr nicht
zerbrehen;, no< das iur _no< glimmende Tochk
ausló�chen will, uid de��en {<onendér Duldung und
Sanftmuth auch Rou��eau �elb�t, alle �eine Zweifel
und Dunkelheiten, die ihm intächeiner redlichen und

demüthigenPrüfung no< übrig gebliebenwären,
und uni derentwillener bießganze göttli@zéEvanges
lium auf êinmalwiedér äufgiebt; mit freudigérZus
ver�icht hätté überla��en können: Dieß i� der Gei�t
die�es Evangélii, �o kennet ihn Rou��eau , �o muß
zr ihn kennét; Ws i� hier aber der gering�te
Grund zu aller der Deklamation vonungerechter
grau�attier Partheylichkeit? Hat Röu��eau és mit
Bekenner die�er Offenbarung zu thun, die die�en
Gei�t dér Duldungund Sánftmuthswérléugnen,und
den intoleranten Verfolgungsgei�tär be��en �tatt
einführen wollen ¿; �o veröoppeléer älle Macht �etè
ner Bered�ämkeit und verfolgedie�e; aber errettà
die Ehre und Un�chuld des Evangelii; o behaupté
er diè Rechte der Men�chheitunter deniSchutzeund
mit dem An�ehen jénes göttlichenStifters ; aber eë

ver�ündigefo niht an Im
Aber ich éntferné mich züweit és findño

Einwürfeübrig, dié man mit ebendein �iegender
Lone vorbringt; keinen tit rnehrerérZuber�ichtals
die�en : Da der Schöpfer ; beyder Anlage der

men�chlichèn Natuk ; näch �einer Allwi��enheitdoc)
boraus �ehenmußte „ daß diè Vêtnunftzu ihrèrbe�a
�erá Erleuchtungeiner�olchen au��erordent HEL3 Hôlé
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ülfe bedürfenwürde, �ollte er ihr dann nach �eintk
llmacht nicht aucheben �o leicht , dieß zu ihrer Bes

�timmung nôthige. Maáäß von Stärke, gleih an?

fangs haben aner�chaffen können? Aner�chaf�en kôns
uen ? wer wollte daran zweiflen — Aber wir köné

nen uns állé Dinge in der Natur ; au��er ihrêr Vers

bindung, vollkommener denken , als �ie würklich
6nd. .So fkdanenwir üns eine früher reife Vers

nunft; die nicht einen fo änfehnlichen Theil un�ers
Lebens zu ihrer Ausbildung erfodérte, überhaupt
ein �hnellèrs Wähsthum wie bey den Thieren, einé

fe�tere und �ichere Ge�undheit dénken, daß wir das

natürliche Ziel des Lebéns hätten erreichen mü��en;
ohne der viélen Arzneymittelzu bedürfen, die Gott
der jetzigen Schwachheit zu Hülfe in die Natur geé
legt hat. Alle dieïé Unvollklommenheitenund Schwäs
chen �ahé dé? Schöpfer bey der Anlage der Natur

ewiß voráus; und geroiß konnte er �ie nach �einer
Allmachtändérn , äber um vollkomninerer Ab�ichten
willén ließ �ie �eine Weisheit zu, �o daß wir es diez

�er �einèr Weisheit und Güte �icher zutrauen köns
nen , daß die Welt, mit allé deneinzelnenUnvollz
Fommenheitetwie �ie i�t, im Gánzen dennoch dié

be�te �es, Sollte nun das , wás în dem ganze
Laufe der Natur der Weisheit Gottés (�o gemäß i�t;
in die�en einzigenFalle der�elbén #0 entgegen �eyn ?
Und da �eine Weisheit dieß geringereMaaß wählte,
nach welchemun�revernünftigeNaturdie�en Schwäz
chen vorjeßt tio untérwörfenbleibt , wúrdé és nui

Ín die�em einzigenFalle der�elberi an�tändiger gerez
Fen �eyn, wenn Gött, öhne die�e Utivollkonmmenheit
auf einige Art zu er�ezén , die Mén�chen ihrem
möglich�ten Verfallé ganz übérlaf�en hätte? Dies
wäre eine Ausnahme die in demübrigenLaufe �ei-
ner Vor�ehung nichts ähnlicheshätte.

:

__

Aber die Vernunft — Die Vernunft, für dié

man hier �o �ehr be�orgt ift, verliéret von

ihrerDe
' ims
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Fimmungund Würde hiebeynichts. Sie bleibt uns

peränderlichdas Mittel , wodurchdie Men�chen zu
ihrer morali�chen Volllommenheit femmen | �ollen;
aber folgt es daraus, daß Gott ihren Fähigkeiten
guf keinerley Art zu Hülfe kommen dürfe, �ondern
daß �ie alles was zu ihrer Aufklärung gehdrek,
durch �ich �elb�t erfinden mü��e ? Offenbari�t dieß
ihre Be�timmung nicht, Bey allen Fähigkeitenhat
�ie die größten Entde>ungen, denendie Welt ihre
vorzüglich�te Erleuchtung {uldig i�t , nicht �ich,
Fondern ganz unerwarteten zufälligen Veranla��un-
gen zu danken; Veranla��ungen, wovon �ie �ich
auch die Möglichkeit nicht denfen konnte , ehe fie
�ch ihr in dem Laufé der Vor�ehung darboten.
Nun �ind es allgemeine vernúnftige Wahrheiten und
Kenntni��e ; aber nicht daß die Vernunft �ie erfun-
den, �ondern, daß wie �ie fih ihr darboten, �ie
die�elben mit Aufmerk�amkeitbemerkt, daß �ie ihre
Wahrheit, ihre Wohlthätigkeit einge�ehen, ihnen
nachgedacht, �ie mit andern verglichenund verbun-
den, neue Folgen daraus hergeleitet , und zur Vet-
breitung der allgemeinenVollkommenheitangewandt
hat; Und dießi�t ihreeigentlicheBe�timmung,
- Mie weit i�t nun- die Offenbarungvon die�en
Veranla��ungen “unter�chieden? Eine Offenbarung
á�t. überhaupt eine von Gott in einemMen�chenvet-
anla�féte und erwe>te odex ihm mitgètheilteErkentit-
Bis �olcher Wahrheiten. worauf dex Men�ch.dur
Feine.eigene Ein�icht egtweder ggxnicht, oder eben
nicht zu der Zeit gekömmen wäxe,- oder die er in

dem Grade vom Lichtenicht erhalten hätte. Abèr
wir haben �hon ge�ehen , daß der ‘größteTheil der
men�chlichen Erkenntnjf aus mitgetheilten‘veranlä}-
„eten Begriffenbe�tehe, .und daß die Vernur�t wer
eder an ihrer Würde noch an ihrer Bé�timmung dare
durch etwas verliere,

E
GE
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Die�e Aehnlichkeitwird man wohl nicht glei
gu geben. Bey den veranla��eten Begriffen , wir
man �agen, würke Gott wenig�tensnicht unmittelz
Har; ihre Veranla��ungen lägen in dem einmal.ges
‘ordnetenLaufe der Natuc, wofie �ich der Vernunft
‘von �elb�t darbdten ; eine Offenbarung �ey hergegen
eine unmittelbare Würkung Gottes, wodurch die�er

bon ihm �elb�t geordneteLauf aufgehobenund uns
Terbrochenwäyde. O

|

_ Die�er Einwurf verdienet no< einigeAufmerks
Famkeit,

“

Die veraula��etenBegriffe, fagt man,
hâtten ipenig�tensihren Grund in dem einmal geord=z
neten taufeder Natur; ganz xe<t; aber wer i�t

denn den Ürheberdie�es Laufs? Er der Schdpfer
i�t es; Er wählte die�e Veranla��ungen , und flochz

te �ie in die Reihe der Begebenheiten,daß �ie da,
în dem Zeitpunkte, an dem Orte kommen�oilten, wp.
FeineWeisheit es be�hlof�en, und zur Erleuchtung
der Welt nach ihrer jedesmaligen Lage es am be�ten
erkannthatte. Jf nun der SchöpferdorWelthier-

bey weniger würk�am? hat er wenigerunmittelba-
ren Antheilhieran® Und nyc eff nicht ‘“gllein-z
auch die Vernunft �elb�t, die die�e Veranla��ungen

„wahrnimmt, die�e Wahrnehmungengnwendetund
‘gebraucht,{| von die�em gättlichenEinfluß nicht �o
‘weit entfernt, als man es vielleichtdenkt. Denn
man ‘wirddochwenig�tens einge�tehen,daß nicht
lle Vernunftgleich germdgendi�t, von den Veräne
lTa��ungen,die der Lauf der Vor�ehungmit �ich
‘bringt’, die�e fruchtbare Anwendungzu machenz
Fondernnur dieVernunft,die die nôthigenFähig=
.Teiten dazuhat, die durch die ndthigenNebener4
Xenntni�en, durch die ndthigeEmpfind�amfit ‘und
“Scharffinnigkeitdazu in dem Augenbli> bereitet
“iL Die Vernunfteines Galiläj, einesLibnig, el
nes Neutons; aber was heißt dieß ? Millionen .

Men�chenhahenAepfelvon Bâumenfallenge�ehen,
|
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Ehe die Vernunft die Ge�eße des Welt - Sy�tems �h
dabey gedacht hat. Hierzu gehdrte Neutgn ; aber
Neuton, Galiläi, Leibnitz, �ind nur was �ie �ind,
durch ihre Seele und deren. Orggnen. Und wex

bildete die�e ? gewiß kein blinderZufall, �on�t wäre
der ganze Lauf der Vor�ehung ein blinder Zufall
eben der Sehöpfer, der den übrigenLauf der Natur
ordnete, und mit eben dex be�timmten Wahl, womit
alle die übrigen Dinge geordnet wurden,

|

Aber noch eins ; auch die�e Veranla��ungen �ïnd
es noch allein nicht; die�e Vernunft i�t es noch als
lein nicht, �ie mü��en �ich begegnen; Gott {hu�
die Seele, gab ihr die Organen, die�en Organen
den G7ad yon Empfind�amkeit, und verband �ie
mit den Begebenheiten, die die Veranla��ung zu der
fernern Erleuchtung der Vernunft feyn �ollten.
Mun nennen wir �ie natürlich, nicht weil in der
Natur der Dinge der Grund lag, daß �ie �o kom:
men mü��en; �ondern weil �ie nun in dem Lgu�e der
Natur �o geordnet �ind, daß �ie eben von dem, in
eben. dem Augenblickebemerket werden mü��en. IJ
nun der Schöpfer bey die�er Verbindung wehtiget
würt�am gewe�en, als bey der Offenbarung?“
So wenigwir aber nun voraus wi��en oder Richz
ter �eyn kdunen, durh welcheVeranla��ung Gott
un�re natúrliche Exkenntnißbefördern will, �o wenig
Ednuen wir guch voraus �agen , durch welchesMitz
tel Gott die Erleuchtung in der Religionhefördern
Und unterhalten wolle, _ PR

… Der legts Zweifel, den man < hîierbéyno
denken kanù „i�t endlichdie�er: daß die�e Veranla�-
�ungen, �e möchten auch no< �o fremd, noch (9
Unerroagrtet �cheinen , doch wenig�tens in demgeord=-
neten Laufeder Dingelägen, da hexgegendie Offen-
barungein Wunder �ey „ wodurchdie�e von ;Ewiges
keit gewählteOrdnung wieder aufgehobenwürde,
Aber pad nenne�. wiv Ordnungder Dinge?SEen

O
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72 1. Betrachtung
�ole Ordnung i�t unwider�prehlih da. Aber wglse
Jen wix voraus be�timmen, was die�em Plane ges
máßi�, und daß es unmòdglich�ey, daß Gott aueh
eine Offenbaxungin dié�e Ordnung mit verbinden
Fônne,oder daß eine jede Offenbarungdie�e Ords
hung zer�tôre ?

'

O
'

_ Dieß haben wir Aroge�ehen, daß Gott in dem
Laufe der Dinge Vorfälle veran�talte, die mit gllen,
0viel uns davon bekannt �ind, gar keine Aehnlichz
eit haben; auch �olche Vorfälle, die die Men�chen

auf Ein�ichten bringen, worauf die Vernunft dur
ihre eigeathümliche Kräfte in Ewigkeit nicht gekom-
men wäre, wovon �ie �i nie nux die Möglichkeit
voraus hatte denkenkönnen, und die dennochwürks
lich da �ind, und in die�en Lauf der Vor�ehung ges
hôren. Woraus wollen wir nun voraus be�timmen,
wie die�e Mittel be�chaffen �eyn mü��en, welche die
Vor�ehung zur Erleuchtung der Welt erwählen mü��e,
pder nicht erwählen dürfe; �o müßten wir ihren ganz
en unendlichen Plgn über�ehen föônnen,Wenn wir

peenünftigfeyn wollen, �o bleibt uns hier nichts
brig, als zu �ehen, was Gatt würklich gethanhat.

Dieß �ey uns noch �o fremd, und habe mit dem uns

efannten Laufe der Natur noh �o wenig Uehnlichz
it, �o-i�t es, wenn es einmal von Gott gewählet
Ë,�einer herrlichen Weisheit gemäß,und die von

ihm.gewählteOrdnung der Dinge bleibtdadurch uns

ge�tdret. WelcheVernunft wrde die ungefähreEr-

findung,dex Dingsnicht fâr den unregelmäßig�ten
Wera.halten, das men�chlicheGe�chlechtzu�einer Ers
euhtung zu hringen,und doch i� es vorzüglicheben
er, den die Vor�ehung srwählet, Und wenn wir

eSnit vox Augen �ähen, daß Gott einenTheil dex
Welt.durchdie nothwendigenGefv6edex Bewegung,
ben gndexn durchblinde Jn�tinkte, die uns immer
das. unerklärlich�teGeheimniß �ind, ynd wiederum

einenandern durchfreye Verhun�tregiere, gos
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daß der Ju�tinkt �icherer zu �einem Endzwe> geht,
als die höhere Kraft der Vernunft, wie �ehr würde
die Vernunft gegen die Möglichkeiteiner �olchen Vor-

�eburs
an demon�triren, und doch be�teht der Lauf

er Vor�ehung hieraus, und macht das allexwei�e�te,
das vollkommen�te Ganze. Ge�etzt nun, die Offens
barung �ey ein Wunder, �o wird der Lauf der Vorse

hung deswegen niht im minde�ten unterbrochen,

Parerafo
kommt eò nur hierauf an, (und welche

Vernunft i�t kühn genug hier voraus was be�timmen
zit wollen,) ob die Weisheit Gottes Ur�achen gehabt
habe es zu wählen , �o gehöret auh dieß Wunder,
als Wunder in die�en Lauf , und behält auf den�els
ben , bis in Ewigkeit �eine von Gott gewählteund
be�timmte Beziehung.

Eine Offenbarung �etzet al�o eben �o wenig ele
nen Mangel der Allwi��enheit und Allmacht Gottes
voraus, �o wenigdie Arzney- Kräfte und alle übrige
Mittel , wodurchGott die aus höhern Ab�ichten zus
gela��enen Mängel in der Natux er�ebet hat, die�en
Mangel’ der Allwi��enheit odex Allmgcht bewei�en,
Gott hâtte uns, wie ih �chon ge�agt , mit einer �ols
en Vernunft er�chaffen kdnnen, die vielleicht dies
er' au��erordentlichen Hülfe nie bedurft hätte , die
fi nie hâtte vernachläßigen, die nichts hätte verz
ge��en kônnen , die gegen alle Sinnlichkeit unüberz
windlih geblieben wäre; aber fo wären wir eine
ganz andre Ela��e vón Ge�chöpfengeworden ; eine
�olche eigenthümlicheStärke der Vernunft, hätte
mit:die�er un�revy �innlichenNatur , mit un�erm: ge
genwärtigen Zu�tande in der Welt, keinVerhältnißgehabt, im Ganzen würde es eine größere Unvolt-
Tommenheit gewefyn�eyn: Da al�o Gott aus hdhe-
xer Ab�icht uns vyoxjehßtnur die�es geringere Maaß
‘vernünftiger Fähigkeitengegeben; und auch deren
{hren Verfall zugela��en �o kommt es allein núx
hieraufan, ob uns-in Elem Zu�tande zu un�rer gz

E S5 gens
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enwärtigen Moralität und. Glück�eeligkeit eine Ers
fenntnißgewi��er Wahrheiten wichtig �eyn kônne,dig
entweder jezt noh ganz au��er. der Sphäre un�rex
Fähigkeitenliegen, oder die wir wenig�tens mit dex
Deutlichkeitund Zuoerläßigkcitnicht cin�ehen kdnn-
ten, als wir es nah ihrer Wichtigkeit zu wün�chen
Urfache hätten. Es i� doh wohl nicht zu vermus
then, daß ein Men�ch von einiger vernünftigenEm-

P�induug die�es leugnen werde. Soviel i�t al�o uns

wider�prechlich , daß 6ine Offenbarung der Weis

‘heit Gottes nicht entgegen �ey. Dieß i�t aber auch
der Punkt, mo wir �tehen bleiben mü��en, wenn wir.
dje Gränzen der Ehrerbietung, die.wir einer unend«
lichen Weisheit �chuldig �ind, nicht über�chreiten
wollen. Dex Ge�ichtskreis, woraus wir den Play
‘der Vor�ehung über�ehen können , i| unendlich viek
zu klein, als daß wir weiter etwas voraus be�time
men fönnten , und aus den wenigen Yunkten , die
wir davon über�ehen können

, �ehen wix, daß �eine
Weisheit oft:ganz anders verfährt , als wir nach
un�rer Ein�icht es, je würden vermuthet haben.

'

Ob, uns al�o Gott wärklich eine Offeabaxunggee
geben, und wie es �einex Weisheit gefallendie�elbe.
‘Einzurichten, dies mü��en wir ehrerbietig erwarten.
Welche Vernunft dürfte �ich das Recht anmaßen zu
bewei�en, was Gott nach, �einex Gnade oder nac
{eiuer Weisheit �chuldig �ey. -Dieß darf �ie vorau

Feßzen, daß. Gott in einer �olchea Offenbarung- �
-Felb�t nicht wider�prechen könne; daß er die allge-
meinen Ge�etze, worauf �eine ewige Weisheit die
Ordnung dex Natux gegründet hat, in die�er Offen-
Harung nicht aufheben , daß ihre Vexordnungen den

we�entlichenVerhältni��en , die unmittelbar aus der
unveränderlichen Natur. der Dinge fließen, nicht
entgegen {�eyn„. daß die�e Verordnungen auch die ere
Fen Grund5 Begriffe der men�chlichen Erkenntni|
oderdie er�ten Gruad�äge der Moralität uicht MeynEE

-
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hebenwerden;�ie darf vielmehr mit Vertrauen vore
gus �elen, wenn �i<h Gott bis zu einer �olhen Of-
enbarung zu den Menfchenherabgela��en, daß �te
ür ihre morali�he Vollkommenheit darin eine wes

�entliche Hülfe finden, daß �ie ihren Schöpfer, �ei
nen Willen, und ihre eigeneBe�timmung darin in
einemreinern Lichte, mit mehxererBeruhigung fin-
den werde; aberzu be�timmen, wie �ich Gott habe
pfenbaren mü��en, wie die�er Unterricht be�chaffen
�eyn mü��e, auf was für Art, in welGzerOrdnung,
in welchem Grade des Lichts — hierüber hat die

Vernunftgar kein Recht. Das einzigeRecht, was

�ie hat , i�t dieß: daß �ie die Bewei�e, worauf �ich
die Wahrheit die�er Offenbarunggründet, prüfe
darf. Aber auch dicß mit -dexrEhrerbietung und
Aufmerkfamkeit,die eine gdttlicheOffenbarungfos
dert. Denn hier i�t die bloße Möglichkeitfchon
wichtig. Eine göttlicheOffenbarung— was kann
�i - meine Vernunft ern�thafters denken! worin
Gott �ich heräbgela��en, mich, wie ich ihn erkennen
foll , �elb�t zu unterrihten — felb| mir die Anwei=«
fung zur: Erfällungfeines Willèns, zur Erlangung
�einer Gnade zu geben — mix �einen ganzen Rath-

PoEwegen meiner Be�timnraungzu entdecken,was
fie hier i�t ¿was �ie nach die�emLebenfeyn werds,
"was ih in ‘der Ewigkeitzy’ erwarten habe, wieih
mich einer �eeligen Ewigkeit ver�ichern; wie ich
mich hierzy ‘bereiten �oll — Wie viel wagte ich,
wenn ich einer �olchen Anwei�ung nirht achten, wenn
Ách �ie aus Leicht�inn vernächläßigen, wenn ich we-

gen einiger einzelner Dunkeklheiten,,wovon ich: nidst
auf einmal die volle Aufklärungfände, odexweil
allesmeinen porausgefeßten-Vegriffendarin nicht
gemäß wäre, ihr meinen Veyfall ver�agen — noh
mehr , wenn ich �ée aus �tolzem Vertrauen zu meis
uen eigenenEin�ichten und Kräften gls unnüß verz
achten — wenn ich ihxer endlichgay �potten —
A penn “3
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wenn ich die Merkmaale, die wenig�tens meine gans
ze Ehrerbietung erfoderten, vor�ezlich nicht �ehen —

wenn ich �ie, um �ie verächtlich machen zu tônnen,
muthwillig ver�tellen wollte — wenn ih auch an=-

dre, durch die�e verrätheri�che Verfäl�chungen zu
verführen �uchte — auh würklih zu ihrer Verachz
tung, tau�ende durh meinen Betrug verführte —

mic aus die�er Verführung einen Sieg machte, und

die edel�ten Fähigkeiten meines Gei�tes nur dazy an-

wendete, — Und �ie wäre dann doch das wahrhafsz
tige Wort Gottes, �ie wäre das wahrhaftige Licht,
welches die Vor�ehung zur Erleuchtung der Welt
verordnet. hâtfte — enthielte würfli<h den Rath
Gottes von meiner Seeligkeit, und ihre Anwei�unz
gen, ihre Verheißungen, ihre Drohungen wären

wahrhafcig von Gott — wie hre>li<h würden
mich die�eDrohungen werden! Aber auch was für
Eine Seeligkeit für mich, wenn ich hierüber zu einer

beruhigenden Gewißheic kommen kônnte. Jch will
fie �uchen; ih will das Buch; welches der erleuchte-
te Theil der Welt dafür annimmt,

-

worin ih �elb�t
bisher alle Beruhigung gefunden habe, von neuen

vornehmen, und na<h..dem Gange des Lichts, wel«

ches ich darin wahnnehme, es mit allen dem Ern�t,
mit allex der Aufrichtigkeitund Vor�icht prúfen,
die ich der Wahrheit, die ih mir, die ih der Ehre
meines Gottes hierbey �chuldig bin, und wenn es

wáhrhagftig die�e: göttliche Offenbarung i�, �o hofz
fe ih auh, daß mir- Gott die Be�tätigung des

Wertrauens, womit ih es bisher angenommen,
‘darin. werde finden.la��en.

Zweyté



BS (0) 5% 77

JZweyteBeträchtung.
Qu�tand der Vernunft und der Reli-
Zion der ér�ien Men�chèn nach dex mo-

�ai�chen Ge�chichte, von dem Ur�pruns
gé dés nién�chlichènGe�chlechtsais

bis an dié Súndfluth.
YB.dè êr�tèn Änblicke hat dies Buch, ih géftes
he es, nichts, wás die Aufmerk�amkeit be�onders
auf �ichziehen könnte: Ueberhäupt be�teht es aus
éineë Méige kleiner Schriften , dié unter �ich keins

tigentlichéVerbindung haben. Ge�chichte, morali
cheAbhändlungen, Lehrbücher; Lieder, Briéfé —

le �téhen nebèn einander ; wie �ie nur irgendder Zue
all hâtté zu�aninien bringen mögen, und �ind eins

peln¿_o wié die Verfä��er in von einander entferne
én Jährhunderten gelebt häben ; äufge�eßt, ohne

daß inan �agen könné, dáßdâs folgendeiù der Abz
�icht ge�chrieben wäré, um dás vorhergehendezu ers
gänzèn. Die Verfa��er �ind däbéy deni Gei�tè nach
�o �ehr , âls na dem Stände unter�chieden: Yn
einigen zeichnet�ic) dér hohe Ständ durch einé edlé
ünd érhäbéné Schreibärt áus ; âridré �ind dargegenin einem niedrigên und vernachläßigtenStyl ge-
chriebén; nirgends äber zeiget �h dièé Spúür êines
Philo�ophi�chen �chärf�innigen Gei�tes, nirgends eiri

du�äriiménhangèndesGänzes ; Lehrèn ünd Ge�chichs
te, es i alles unter éinándér- gêmi�djt ; és �cheint
alles abgeri��en und unvoll�tändig. Gänze Bücher
von Ge�chichtèn,,die mit der Religión nichts gémeirt
haben, voll von unbedeutenden Kleinigkeiten; �elb
bon an�tôgigèn Handlungen und Ausdrückên¡piéé
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dem An�ehen nah mchr fähig �ind, bey dem unbes

hut�amenLe�er den morali�hen Endzwe>k zu hin-
dern , als den�elbenzu befördern: Auch die erha-
ben�ténLehrbegriffe der Religi®n�tehen nicht überall
in dem Lichte, in der Würde , in der Verbindung,
worin �ie in einem �olczen Buthêëzu erwarten z oft
mehr im Vorbeygehen, nur einzelnhiage�treuet, wo
�ic mehraufge�ucht merden mü��enz als daß �ile �ich
dem Le�er als Grund�äge der Religion darböten:
Nirgends ein volles zu�ammenhängendesSy�tem,
nirgends der Scharf�inn in den Bewei�en , der dex

Vernunft den Beyfalläbzwünge,auch nicht die reia

zende Einkleidung, worin �ie der�elben be�onders
gefallen fön.

Sehé ich aber dieß Buch mit êtrbas mehr Aufs
imexk�ainkeit und áus �tinem rechten Ge�ichtspunkté
an ; wird es mir auch auf einmal wiédex wichtig,
�o wichtig, daß ih nich gleich nicht ritehr enthal
ten fänn, es als bás {häßzbar�te Gée�chenk gnzu�ez
hen, das die Vor�ehung dein nien�chlihen Ge�chlechz
te hâtte gebenkönnen,und meine Hochachtungfür
da��elbe wird um �o viel größer, je géring�chäßiger!
de��en äußete Cintihtungbey dem er�ten Anblick irt
die Augen fällt, Denn beyaller Unpartheylichkeit,
womit ih es auch vor mir riehinié,kann ich mich
nicht enthalten , es wenig�tens als die einzigéQuellé
aller währen Philo�ophie von Gott und von der Bes

�tirnniutig bes Men�chen, wo �ie irgend in der Welk

gewe�en, wo �ie noch i�t, anzu�ehen; und �elb�t dié
Feindede��elben môgen de��en Einrichtung noh
fehr verhöhnen, �ie mögennoch {o viele Fehler darirt

auf�ucjen und �< und andre damit verblendèn , �s
können �ie it allen thren witzigen Spdôttereyen und

noch �o kün�tlichen Verfäl�chungen ; �ich die�es nicht
verbergen. Denn �o lange die âltere Hälfte dé�}�eli
ben in dem kleinen Winkel, bey dem Volke , dem es
zuer�t anvertrauet war, no< verborgen lag, 6 ihâris
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die reine und deutliche Erkenntniß von Gött, als
dem Schöpfer und nmiorali�chenRegenten der Welt,
auch nur da, außer roo von deni er�ten ur�pränglis
chen Lichtenoch einige Dämmerungübrig geblicbert
war ; und wie es därauf in �einer oollkommnérn Gee
�talt allgemeiner zu werden anfieng, �o verbreiteté
�ich auch auf einmal die große Erleuchtung,diedem

Herrn Humeniit Recht �o merkwürdigi�t. Und wo

�eit dem dieß Buch hingekommen; nur ô weit und
nie weiter i�t auch die�e Erleuchtung gegängèn, dié
allemal wieder {wach oder auch heiter gewe�en , jé
nachdem dieß Buch nach �einer innern Würde gesé
kannt, oder vôn dem Aberglauben und dem Leicht�inn
i�t verdrungen rvorden. Die wahre Sonne der moraliz

(hen Welt, derën Horizontallezeit nur dá , wò jea
ne mit ihrèn Strahlen hingekommen, und nur sô
weit, als die�e gereicht,und allezeit nur in dem Verz-
hâltni��e erleuchtet gewe�en , als �ie dem�elben nähex
gekommenoder �ich davon entfernet, als wenigeoder
mehr Hindérni��e, dickere ober �chwächereDun�tkrciz
�e ihre Strahlen äufgehalten haben. Uebrigens �ué
rhe man in der�elben noh �o viele Fle>en auf, o
bleibt die�er EinAuß immer unleugktar; daß jenè
große Wáhrheitén der Religion in ihrer wahren Ges
�talt nie, als iri die�em Lichte, �ind ge�ehenwordenz
Dennrvo da��elbe in den âltérn Zeiten nicht hingez
kommen, da hat die �charf�ichtig�te Vernunft nichts
zit befriedigender Deutlichkeit davon ge�chenz
wo es noc) nicht aufgegängen;, da herr�cht auch noch
die volle Fin�terniß; und alle �{<wächeré Erleuchs
tung in den Morgeuländern; alle vollkommnere Erz

euchtung von un�rer Vernunft; es. �ind unwibers
�prehlih nichts als. geborgteStrahlen von die�em
Lichte; und wv die�e Stunde nochdie Vernunft zu

. fiolz wird, dem�elben zu folgen, und �i von �i
�elb�t erleuchtetgenug hält, da verlieret �ie �ich gleich
wieder auf die alten Abwegedes Scepticismustudn.
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Unglaubens. Jch wiederhole es noh einmal , dás
Buch kome her ; wo es wolle, und �eine äußerê
Einrichtung - verdièné nôh è wéñiig Achtung,
�ó bleibt és in An�ehung die�er Würkung allemal dié

mérlwürdig�té Er�cheinung, dié jé in dér Welt gewe
�en i�t; und iñân finde in dem�elben nôch �o vielè

Fehler, män dichté unb lüge noch �o viel hinzu ; #d

machttian ës dadur< nur immer �o viel inérkwürz
iger. E :

- 9 Es i�t äber nicht allein die Quelle dès Lichts;
�ondern was noch die größe�té Aufmérk�amkeit verz

dienet i�t dieß; daß zugleichdié ganzè Ge�chichte dex

Erleuchtung, dér gänzé Gang dié�es Lichts von der

ér�ten Morgenrôthean , dürh âlle Grâde bis zu deë

vollkommnen Höhe, worin wir ês �ehen, dârin entz
háltén i�t: Déni só zufälligauch dieeinzelnenStücke,
worâus dás Buch be�teht, bèy éindúder . gekómmen
zu �eyn {heinen, ünd �o unbedeuténd einige auch für

{ immer feynmögèn, # mächén �ié doh in diez
er: Verbindungvön der Ge�chichte bér Religión und

Dex Bérnun�ft ein Gänzés, das wir in âller philo�os
phi�chen Ge�chithtévergeblich�uchen würden. Denn

iwo die�e glücklicheErkénütniß zuer�t, ünd dà die

Vernunft �ich dazu nöchnicht erhebenkönnén ,

frühhèergekönimenzwie {hwer és der Vernün�t. in

ie�er ihrér �innlichen Kindheit geworden,dié�e érz

hábénénBegriffe zu fá��en; mit wié vieler Wéeisheit
fich Gott zu die�éé Schwäche heräbgelä��en ; wie �eiz
né Ber �ehunswährenddie�er Schwächedet gänzlis
WhenVerfäll vêrhütét, und die�e Erkenntniß wenigz
�tens in éinér Gegend �o langè erhaltén , : bis diê

Welt und dié Vêéxrnunftübérhäüpt méhr bereitet wors

dén; �ie in ihrer ausgebreitetérnVolllommenheit an-

Zunéhmêèñ; wië wohlthätiginde��en der Einfluß die-

Fer Morgenxdtheauh àäufdie êntferntern Gegenden
Fön géwe�én; was für einen Zeitpunkt, was für
êitié Gegend die Vor�ehung zu Er�cheinung peleollz
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Holllommnern Lichts endlich erwählet, was da��elbe
-

Für-eine �eelige Erleuchtung auf einmal über die Welt
ebraht ; dur< was für Mittel die�e Erleuchtung
ey allen thr entgegen ge�eßten Hinderni��en �ich den-

noch �o. �chnell verbreitet, wie �ie den hohen Grad
von himmii�cher Kiarheit erhalten, daß fie jet ges
genalle. neue Verfin�terungen des-Aberglaubensund
einer fal�chen Philo�ophie ge�icherti�t, daß alle Vers
nunft und wahre Philo�ophie vielmehr dazu dienen
müä��eu, daß dießLicht �o viel auégebreiteter , �ein
Glanz fo viel: heller, �ein Einfluß �o viel wohltl;ätis

ger
und frachtbarer-wird , die�er ganze Gang des

Lichts er�cheintihier in die�en �cinen ver�chiednen Epoe
chen, und überall in einer �olchen deutlichen Harmos
nie mit. der jedesmaligenLage der Men�chheit und
der Vernunft, daß die Hand des Herrn der Natur,
die es geleitet, gar nicht zu mißkennen i�t. Und dieß
i�t der eigentliche.Ge�ichtspunkt , woraus dießBuch
ange�ehen werden muß, wenn der wahre Werth de�s

�een und die uneadlichwei�e und göttlicheAb�icht,
ie dabey vorgewaltet hat, recht gekannt werden

foll; und die Bemerkungdie�es Punkts i�t �o- viel
wichtiger, da ein jeder andrer zur. Mißtennungdies
�er wohlthätigenAb�icht, „und.zur Verringerungvon

de��en Würde. leicht verleitenkann,
Es wárde gegen alle Billigkeit �eyn, wenn man.

den Grund von den irrigen Urtheilen, und dem

Mangel der Hochachtung, demda��elbe �o oft auss

ge�eßt i�t, allemal in einem bö�en Herzen, und in
einer vor�eßlichen Feind�chaft gegen die darin ente

haltenengroßen Lehren der Religion �uchen wollte;
ein jeder andrer Ge�ichtspunkt kann zur Minderung
die�er Hochachtungetwas beytragen.Jh rede hiex
deßwegennicht von denenFeindendie�es Buchs, die
es nur darum ha��en, weil der Gott, de��en -Ge-
genwart ihnen.in der Natur �o hre>lih i�t, ihnen
hier noh in einem hellern Lichte er�cheint , und- des

Jeru�. 2 Th, 1. St. F nen
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nen der Gedanke , daß �ie mehr als Thiere, daß �le

für
eine hdhere Be�timmung da �ind, fo unaus�tch-

ich i�t. Auch rede ich hier von den leiht�innigen
Le�ern nicht, die ein jeder ern�thafter Gedanke von

Gott, von einer Vor�ehung , von einer Ewigkeit ers

müdet ; die �ich über ihr Jahrhundert �o wenig , als
über ihr Leben, hinaus denken Ednnen; denen die

edel�te Simplicität Einfalt, und alles, was nur

Goit und die Tugend lä�tert, Philo�ophie i�t; diez

fen wird der lahme�te Wißt und die unver�chämte�te
Lüge allemal �tark genug �eyn, dieß Buch verächt=
lih zu machen. Auchder re<t�chaene, der geo
�etzte Le�er, der es mit der wahren Ehrerbietung in
die Hand nimmt, die er einem Buche �chuldig glaubt,
das um die Men�chheit �o unläugbareVerdien�te hat,
und was �o viele Tau�end der erleuchte�ten Männer
als den Grund aller wahren Religion von je her
verehret haben, auch die�er wird, wenn er dieß
Buch aus dem angezeigtenPunkte nicht an�ieht, nicht
recht wi��en, was er aus dem�elben machen �oll.
Seine Erwartung, womit'‘ex es in die Hand nimmt,
wird nicht ganz unerfüllet bleiben. - Er wird ganze
Theile mit der innig�ten Rährungund Erhebung des

Gei�tes le�en ; das Licht, worin er, be�onders in dent

le6tern Theile, die großen Wahrheitenvon Gott,
von de��en Vor�ehung, von einem zukünftigenLeben

findet , wird ihn entzücken; die Lauterkeit der Sita
tenlehre wird gleich �eine ganze Seele einnehmen ; er

wicd nirgends eine tief�innige Philo�ophie finden,
aber er wird ein Licht, eine Wärme in �einer Seele
empfinden , die �tärker für ihre Wahrheit , als alle

Philo�ophie, �pricht; in allen andern ähnlichen
Schriften wird er die Sprache der Men�chen finden,
hier wird er Gott �prechen hdôren. Selb�t die Sims
plicität der Lehren, die über �eine Begriffe gehen,
wird er. ohne innere Rührung nicht betrachten kônz

nenz er wird nirgends einen Enthu�iasmus, neagends
-
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- Hends eine Kun�t oder Anlage, ihn zu ihremVor=
theile einzunehmen, dabey wahrnehmen; er wird �ie
mit jenen großen Wahrheiten in �o genauer ungelün-

‘�telter Verbindung finden, daß er �elb�t die Gräne
gen nicht würde anzugeben wi��en , wo er, ohne jene
zu {wächen, die�e �ollte verwerfen: können. .Und
eben die�e ungekün�telte Aufrichtigkeit und Einfalt
wird er auch în dem Charakter der Per�onen , die
die vornehm�ten Urheber die�er Lehren �ind , antref-
fen; er wird nach der �treng�ten Prüfung weder eiz

‘nen Enthu�iasmus , noh die gering�te verdächtige
Ab�icht an ihnen entdecken können, Aber dann wird
er es auch nicht begreifen können, vornemlich-bey
der Voraus�etung , daß in die�er Sammlungalles
unmittelbar und buch�täblih von Gott eingegeben

yn mü��e „ warum in allen Theilen die�es Vuchs
nicht ‘einerley göttlicheWürde; warum in dem erz
�ten Theile de��elben �o viel alte Ge�chichte, die fo
wenig erbauliches,o wenig intere��antes an �ich has
benz wozu in einem Buche, das die Quelle aller reiz
nen Religion �eyn �oll, �o- viele kleine niedrige oft
an�tößige Anecdoten;, �elb�t von �olchen Per�onen, die
Zu gleicher Zeit als die großen Bekenner der währen
Religion und als Freunde Gottes aufgeführet wer-

denz.warum in die�em er�ten Theile von den wichs
tig�ten Wahrheiten noch �o viele dürftige, niedrige,
men�chliche Vor�tellungenz warum einige der wez

�entlich�ten kaum berühretz wozu in einem Buche»
das zur Erleuchtungundmorali�chen Be��erung des

ganzenmen�chlichen Ge�chlechts be�timmet �eyn foll,
ie um�tändliche Aufbewahrung einer läng�t veraltes

ten Religionsverfa��ung , ò vieler kleiner Localgez
�ete, die zur Beförderung einés vernünftigen Gotz
tesdien�ies und zur �ittlichen Ausbildung der Menz
�chen #0 wénig ge�chi>t �ind; wozu die Aufbewahz
rung �0 vieler weitläuftigenhieroglyphi�chenVor�telz
lungen und Reden, die

IhreBeziehungauf ng�t3 rs
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‘erlo�chene Um�tände und Völker haben, die der Gee
“Tehrte�te jezt kaum noch zu erklären weiß; warum

endlich jene große Wahrheiten zum Theil fo ver�te>t,
-

voarum �o zer�trenet, warum nicht in der natürlichen
Verbindung, wo �ié der Le�er zur Aufflärung �einer
Erkenntniß , zur Erweckung�einer Recht�chaffenheit
und Beruhigung �ogleich Über�ehen könnte. Un-

"{lüßig wegen die�er Bedenklichkeiten, wie er dieß
Buch an�ehen �oll, wird er es bey �ich niederlegen;

er wird wegen der darin enthaltenen großen Wahr-
heiten zu viel Hochachtung dafür haben, um es

. ganz verwerfen zu können, aber er wird auch zu viel

‘dargegen zu haben glauben, als daß er es als eine

‘eigentliche göttlihe Anwei�ung zu �einer Religion
annehmen �ollte; er wird al�o die Wahrheiten , die

er �einer Denkungsart darin gemäß findek, mit Hia-
danfetzung der eigentlich geoffenbarten annehmen,

und �ich einen Detsmus daraus machen, aber
- damit auch alle die mächtigen Hülfen zur Recht-
‘haffenheit und Ruhe vexlieren, die er eigent-
lich dadurch erhalten �ollte. Sein Verlu�t wird

‘dabey niht �tehen bleiben ; �elb�t jene große
Wahrheiten , die er als die Grund�äte �einer Reli-

ton daraus behalten will, werden mit dem Verlu-

fieder göttlichenAutorität, womit �ie in die�em Bu-

che be�tâtiget �ind, nach und nach ihr Licht und ihre
Gewißheit bey ihm verlieren; der Sittenlehre, die
er wegen ihrer innern Vortrefflichkeit für �ich allein

Fark genug hält, wird er, da er ihr dieß göttliche
«Gewicht nimmt, zugleich alle ihre Stärke und die

�chere Richtung nehinen; bey der er�ten Ueberwin-
dung , die �te von ihm fordert, wird er �ich die Freys
heit nehmen, �ich �eine Pflichten �elb�t zu be�timmen,
und �ie immer nach �eiuen Leiden�chaften zu beque-
men; und bey jedem �pottenden Angriffe , dem er

‘das göttlicheAn�ehn des BuchsPreis giebt-, wer-

den ihm die Lehren, die er �ich daraus vorbehalten
te,
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wollte, immer ungewi��er, immer unwichtigerwer-
den, und �eine �o genannte philo�ophi�che Religion,
�ein Deismus wird �ich endlich in einen allgemeinen
Scepticismus verlieren. Selb�t der Chri�t, der dieß
Buch mit voller Zuver�icht , als die göttliche Anweiz

�ung zu �einer Religion an�ieht, de��en ganze Seele
dadurch gebildet i�t, der es mit der innig�ten- Dankx
barkeit, als die Quelle aller �einer richtigen Erkennt-

niß in der Religîon an�ieht, dem es die heilige Richt-
�chnur �eines Wandels, dem es eine Kraft Gottes
i�t, der, �o oft er es lie�et, immer neues Licht, neue

Stärke, neue Beruhigungdarin findet , er für �ich
wird die�e �cheinbaren Mängel, weil �ie in das We-
entliche �einer Religion keinen Einfluß haben , ruhig

über�ehen , und wird. �ich auch durch alle die daher
genommenen Einwür�e, ge�eßt, daß er die�elben
auch nicht auflô�en kann, nicht irre machen la��en,
weil die göttliche Wahrheit der Gründe, worauf
�ein Glaube eigentlichberuhet, dadurh von ihrer
Stärke nichts verliert; inde��en wird er doch aus

Hochachtung für dies. Buch heimlih wün�chen, dafi
die�e �cheinbaren An�tdße �ich niht darin finden
möchten; es wird ihm eine innere Kränkung �eyn,
daß die Würde de��elbén darüber �o �ehr mißkannt
wird, daß der Unglaube daher �o viele blendende
Waffen gegen die Religion �elb�t nimmt, daß er in
den Augen �einer leicht�innigen Verehrer dadur<
Úber die�elbe �o viele eingebildeteSiege erhält , und

daß die�e göttliche Religion darüber nicht �o allge-
mein wird, als �ie �on�t zum Seegen der Men�chheit
werden würde; und er �elb�t wird glauben, daß
dieß Buch den Endzwe>, wozu es da i�, vollkomm-
ner erfüllen würde, wenn es ein ordentliches zu�am-
menhangendes Lehrbuch wäre, oder wenig�tens in

Ab�icht auf die Wichtigkeitder Lehrenund Nachrich-
ten, und auf die Würde des Vortrags alles be��er
zu�ammen �timmate. Sehe ichaber dieß Buch aus'

F3 diez
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die�em �einem eigentlichen Ge�ichtspunkte an, daß
es. zwoar zuodrder�i den göttlichen Unterricht in der

Religion, aber auch zugleichdie Ge�chichte der�elben
enthalren . foll, und was die Vor�ehung in die�er
Ab�icht nach der jedesmaligen Fähigkeit der Men

�chen fár einen Gang genommen, �o ver�chwinden
auf elnmal alle die�e An�tdge , und die Weisheit der

Vor�ehung , die dabey vorgewaltet , fällt �o viel.

deutlicher in die Augen. Denn �o �teht alles an �eis
uer Stelle, und alle die �cheinbaren Unvollkommen=:
heiten , die Fleineù niedrigen Ge�chichte, die verala
deten Sitten, die zum Theil an�tößigen Schwach=
heiten und Gebrechen , worin die er�ten Per�onen
er�cheinen , ihre unvolllommne Vor�tellungsarten,
�ie gehören eigentlich nicht zur Religion, aber �te
gehören zudie�er Ge�chichte der Men�chheit und der

Vernunft, es �ind alles �o viel authenti�<e Bewet2
fe_von die�er ihrex natürlichen Schwäche, und ina
dem �ie zugleich den Gang zeigen, wie die Vor�ez
hung die�er Schwäche zu Hülfe gekommen, und wis
viele An�talten �ie gebrauchthat, um die Men�chheit
zu der vollflommnern Erkenntniß zu leiten, die uns

tn un�erm jetzigenLichte �o natürlich �cheinet , �o er-

hâlt eben dur die�e �cheinbaren Unvollkommenheiz
Fendieß Buch im Ganzen einen Charakter der Gôtt4
lichkeit , und die Religion lb| erhält durch die�e
Ihre Ge�chichte ein Licht und ein Gepräge von

Wahrheit , das ein bloßer zu�ammenhangender Lehr
begriff ihr nie gegeben hätte. Ein bloßes �olches
Lehrbuch , �o vortheilhaft man �ich auch da��elbe
denkt, würde die�en Endzweck nie �o vollkommen
erfüllethaben. Der Unterricht würde mit den ver-

�chiedenenStufen des natürlichenLichts nie harmoa
nieret haben, und den Fähigkeiten der Men�chen
nie ret angeme��en gewe�en �eyn; es würde eine
Er�cheinung gewe�en �eyn, die mit dem �o ver�chies
denen moragli�chenZu�tande der Welt fein reres

-

' ers
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MWerhältnißgehabt, eine Er�cheinung, wovon man

weder den Ur�prung noh den Endzwe> recht ge�ee
hen hätte. Die Vernunft, wenn �ie zu einiger Ers

leuchtung gekommenwäre, würde die Nothwendige
keit und Wohlthätigkeiteines �olchen unmittelbaren
Unterrichts nie haben erkennen wollen , und alle
Bewei�e würden vielleicht nicht: hinreißend gewe�en
feyn, ihr den göttlichenUr�prung deffelben zu bes
wei�en. Aber die�e zugleich mit dem Unterrichte
verbundene und durch alle Stufen der Vernunft ge-
leitete Ge�chichte de��elben , die�e giebt dem ganzen
Buche und dem darin enthaltenen Unterrichte eine
�olche Wahrheit und Wärde, und denen übrigen Bee
wei�en, worauf eigentlichdie Göttlichkeit die�es Un-
terrichts beruhet, ‘eine �olche Be�tätigung, ‘die bey
allen Angriffen des Unglaubens unüberwindlich
bleibt, Nunzugegeben, daß von etlichen einzelnen
Büchern , woraus die�e Sammlung be�teht , die
Verfa��er mit keiner Gewißheit anzugeben�ind, daß
man auch nicht wi��e , wie �ie eigentlich in die�e
Sammlung gekommen, daß man daher auch von

der göttlichenAutorität die�er Stucke keinen eigent-
lichen Beweis habe, und daß auch der Fnhalt ders

�elben nicht von der Würde �ey , daß man die�en als
den Grund von ciner gô'.lichen Eingebung an�ehen
Eonntez ich will no mehr �agen: ge�eßt, daß dieß
Buch auch alle die kleinen Mängel hätte, woraus
die Feinde de��elben �ich �o herrliche Siege machen -
Dunkelheiten, die wir bey der großen Entfernung
nicht mehr zu erklären wüßten, eine Philo�ophie,
die mit un�rer vollklommnern Kenntnißder Natur
�ich nicht vergleichenließe, einzelne kleine hi�tori�che
oder chronologi�cheUnrichtigkeiten, die unter den

vielfältigen Schi>�alen , worunter das Buch �i
erhalten , �i einge�{lichen, �o verliert es für mi
dadurch im Ganzen noh nichts von �einer Wahr-
heit und Wörde, Jh brauchekeines �o äng�tlich

54 erwiea
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erwie�enen Canons z+ keines �o äng�tlichen Erwei�es-
von einer dur<hgängigwörtlichen Eingebung, keiner
�o äng�tlichen Rechtfertigung aller darin vorkom-
mender Handlungen oder kleinerhi�tori�cher Zweifel,
Die Ehrerbietung , das Vertrauen , womit ich dieß
Buch als die einzigeQuelle allermeiner �ichern Er-
Éenntniß von Gott, als die einzige zuverläßige
Richt�chnur aller meiner Handlungen„ als den eins

zigen zuverläßigen Grund aller meiner Hoffnung
und Ruhe au�ehe, bleiben nichts de�toweniger unver

ânderlich die�elben. Der Unterricht , den ih darin
von meiner Religion finde, hat in �einer innerlichen
Vollkommenheit einen �o unabhängigen eigenthümliz
chen Beweis �einer Wahrheit, und die�er wird wies
derum durch den Charakter der vornehm�ten Lehrer
die�er Religion , und die�er Charakter wiederum
durch die außerordentlichen Zeugni��e, womit Gott
darin ihre Sendung be�tätiget hat,�o göttlichwahr,
daß, wenn ih auch alle jene Mängelzugebe, mein
Glaube dadurch im gering�ten nichts von �einer Bes

ruhigung und Stärke verlieret. *)
|

Eines der aller�{häßbar�ten Stücke in die�er gan-
zen Sammlungi�t das Er�te Buh. Bey dem

er�ten, |

n:

*) Da es mich von dem Zwe>e, den ih mir in die�en
—

beyden Betrachtungen vorge�eßet, worin ih den Plan
die�es Buhs überhaupt nur er| dur<gehen will, zu
weit abführen würde, wenn ich hier �chon meine Ges
danken von den Gründen unb der eigeutlihen Be�chafs
fenheit die�er güttlihen Autorität , worauf ih mi<
hier berufe, ausführen wollte: die�e Gründe �h au<
niht bequem auf alle einzelne Stü>ke die�es Buchs
ohne Unter�chied anbringen la��en, �ondern vornemlich
auf den be�oudern Charakter und die be�ondern Beweis
�e der gôttlichen Sendung der vornehm�ten Lehrer der
in die�en Büchern vorgetragenen Religion beruhen , #0
werde ih die�e Gründe auch in der Folge , �o wie ih
auf Mo�en, die Propheten , den Heiland und �eine As
po�tel komme, am bequem�ten, und wie ih zugleih
hoffe, ¿zur Zufriedenheiteines jeden billigen Le�ers
anbringen kôunen,

_
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Anblicke hat auch dieß �ehr wenig reizendes. Es
�ieht aus als eine Sammlung alter unzu�ammenhäns
gender Fragmente aus der älte�ten Erdge�chichte,
und kleiner nichts bedeutender Familien - Anecdoten,
die mehr die Dürftigkeit des Sammlers zu verra-

khen , und bey Le�ern von einigem Ge�chmacke mehr
eine Verachtungals einige Hochachtungdafür zu er-

regen fähig �cheinen. Sehe ich aber auch dieß Buch
nur etwas genauer an, �o finde ich in eben die�en �o
gering �cheinenden Fragmenten und Anecdoten einen
Werth, und zugleich einen Plan, der meine ganze
Aufmerk�amkeit auf �ich zieht. Denn da der Vers

fa��er hier bis zum er�ten Ur�prunge des men�chlichen
Ge�chlechts , und al�o über zwey tau�end Jahre weis
ter hinauf�tcigt, als irgend �on�t einiges hi�tori�ches
Denkmaal reicht , �o verbreitet er dadurch in einer

zu�ammenhangenden Kürze über die ganze Ge�chich-
te der Erde , der Men�chheit, der Vernunft und der

Religionein Licht, ohne welches die�elbe �on�t fúr
uns in undurchdringlicher ewiger Fin�terniß würde
�eyn verborgen geblieben, und giebt dadurch nicht
allein den ver�tümmelten und in Fabeln und Allegos
rien verkleideten Uceberbleib�eln der älte�ten Ge�chich-
te ihre Ge�talt und Wahrheit wieder, �ondern macht
dadurch auch die�e wieder zu Bewei�en von der

Wahrheit die�er Ge�chichte, Und ge�eßt, daß wir
auch von die�er Sammlung den eigentlichenVer-z

fa��er und das wahre Alter , �o unwider�prechlich es

auch ausgemacht i�t , niht anzugeben wüßken, �o
würden die unleugbaren innern Merkmaale das
böch�te Alterthum der darin vorkommenden Ge�chich-
te allein hinreichend be�tätigen. Durch und durch
herr�chet in den�elben eine Stmplicität, die allein das
graue�te Alterthum anzeiço. Alles harmonieret
darin unter einander; die Sprache, die Vor�tel-
lungsarten , die Art der Socictäten, der Zu�tand
der Kün�te, die Sitten

undGebräuche,es i�t alles

5 0
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�o charakteri�ti�ch, alles unter �h und mit dem ero

�ten Zu�tande,worin man �ich die Men�chheit den-
ken kann, �o überein�timmend , daß das echte Alter
davon �ich gar nicht mißkennen läßt. Einige Stük-
ke �ind �ichtbarlich noch Original - Fragmente von das
mals noch vorhandenen voll�tändigern hi�tori�chen
Liedern, Dabey waget es der Verfa��er , �elb�t die

Ge�chlechtstafeln von den Stammvätern die er zu
iner Ab�icht brauchet , herzu�ezen , und �o gar ihr
Alter und die Jahre ihrer Geburt und ihres Todes

anzuzeigen; und eben die kleinen Familien - Anecdoz
ten, die niemand erdichtet, die außer der Familie
�ch gleich verlieren , (ihre Wichtigkeit und Unwicha
tigkeit wird �ich in der Folge zeigen,) �ind wenig�tens
ein �icherer Beweis, daß der Verfa��er �ie aus der
näch�ien Quelle ge�chöpft habe, und geben �einer
Ge�chichte cin Gepräge von Zuverläßigkeit,wobey
auch aller Schein von einiger Erdichtung aufhdret.
Und alles dieß wird durch den Plan, den der Ver=

fa��er dabey vor Augengehabt hat, noh merkwüra

diger. Denn în die�er �cheinbaren Rhap�odie herr=z
het der �treng�te Plan, den der Verfa��er nie aus
den Augen verliert , der dem größern Plane des

ganzen Bachs zur Grundlage dient, der von dem

Ur�prunge des men�chlichen Ge�chlechts an immer
deutlicher wird, und wozu auchein jeder kleiner Zug
mit der �orgfältig�ten Wahl ausgefuchet i�t. Denn
wenn man es aus die�em Ge�ichtöpunktean�ieht, o
i�t es unwider�prechlih, daß die er�te Anlage zu dem

großen Plane darin kiegt, den die Vorfehung nach
und nach hat ausführen wollen ; die Morgenröthe
des nach und nach �ich immer mehr aufklärenden
und verbreitendea Lichtt, das der men�chlichen Ver=-

nunft gleich die er�te rete Richtung und die er�ten
richtigen Blicke in An�ehung der Religion gegeben
hat, Ein Buch von ungefähr zu�ammengera��ten
Fragmenten und Ge�chichten, hat keinen �olchen zua

E
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�ammenhangenden Plan. Eben o wenig aber i� es

möglich, daß es nach einem vorausge�eßten Plana
erdichtet wäre. Wäre es erdichtet, �o hätte der

Verfa��er gewiß �olche kleine unbedeutende Anecdoten
nicht gewählet, und �o treffend und weit hinaus in

die Zukunft läßt �ich auch kein Plan erdichten.
Inde��en i�t dieß Buch eben dasjenige, wogegen

die Feinde der Offenbarung ihre heftig�ten Angriffe
gerichtet haben, um .o wohl das Alter de��elben als

de��en Jnhalt, durch die niedrig�ten Vor�tellungen
und Ausdrücke , (denn gegen die Religion if die�en
großen Gei�tern alles erlaubt,) verdächtig zu nas
chen, Lord Bolingbroke , der �ich hieriu vorzüglich
unter�cheidet ,

- i�t gar �o gewi��enhaft, daß er bes

hauptet , daß cin. Men�ch, �o lange er noch einen
Gott glaube, dieß Buch ohne Gotteslä�terung für
Fein göttliches Buch halten kdnne. Cine große Zärts-
lichkeit fär einen Bolingbroke! An einem andern

Orte vergleicht er es mit dem Don Quixottez; und

�ein getreuer Waffenträger, der Verfa��er des Evan-

gile da- Jour, der ihm in allen �einen Ausfällen
muthig folget, �uchet in der Niedrigkeit der Aus=
drü>ke und den betrüglich�ten Verdrehungen , �einem
Helden �elb� die Lorbern zweifelhaft zu machen.
Wir mü��en aber die�e Schriften nur aus ihrem
rechten Ge�ichtspunktean�ehen, �o i�t eben die Feindz
�eligkeit, womit dieß Buch darin- angegriffen wird,
eine der größten Be�tätigungen von der Wahrheit
{eines Jnhalts, . Denn �o i�t auch die�e ein merk-

würdiger Beytrag zu der Ge�chichte der Vernunft
und des men�chlichenHerzens, wie nämlich �ich dies
Felbe auch in den erleuchtete�ten Zeiten ähnlichbleibt,
und wie das größte Licht den geheimenHaß der Rez

ligion nicht allein nicht mindert, �ondern den�elben
auch noch wüthender machen kann, Dabey �ind �ie
ugleich der authenti�che Beweis , was aus derMen�chheitund Religion werden würde, wenn dient

Y
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die�e thre für die Men�chheit �o wohlthätigenGrund-:

�áse durch die Offenbarung nicht ge�{hüúßt, �ondern
�ie bloß der Vernunft überla��en hätte, der Ver-

nunft , die auf der einen Seite bey allen ihren übri.

gen erhabnen Vorzügen, der allerniedrig�ten Wens

dungen uud offenbar�ten Verfäl�chungen �ich nicht.
{hämet, um dieß Buch, was die einzige �ichere
Stütze die�er Grund�äve if, unter hundert verräthe-
ri�chen Titeln, dem großen Haufen verdächtig zu
machen ; da zugleich von der andern Seite eben dies

�er große Haufen, unbekümmert ob es Wahrheit
oder Lügen �ind, immer träge und willig genug
bleibt, �ich. betriegen zu la��en, wenn die göttliche
Autorität die�es Buchs, wovon er �ich gedrücktfühs
let, nur ge�chwächt wird. Die�e L�terungen ver-

dienen es inde��en nicht , daß ih, um �ie aufzu�u-
chen, den Weg, den ih mir vorge�eßt , immerfort
verla��e; wo ih fie auf meinem Wege antrefe, wird

jedesmal eine kleine Anzeige hinlänglich �eyn, ihre
unredlichen Ab�ichten zu entde>ken. Das übrige �oll
der Plan des Buchs �elb�t thun ; denn die�en mü�en
�ie angreifen, wenn �ie zu ihren Lä�terungen Ver-=
trauen haben; bleibt die�er fe�t, �o bleiben alle ihre

einzelnenAngriffe nichts, als Bewei�e ihrer dürftiz
gen Bosheit.

'

_

Mit der Unter�uchung, wer der eigentlicheVere

fa��er die�es er�ten Buchs �ey, will ih mich hier
noh nicht aufhalten; wenn ih an die eigentliche
Ge�chichte von Mo�es komme, werde ich dazu nähe-
re Gelegenheit haben, doh werde ich ihn, um der

Deutlichkeit willen, zuweilen �hon nennen; auch
will ich die voll�tändige Erklärung der Schôpfungss
ge�chichteund. der Ge�chichte vom Falle, bis zur Abs

handlung der eigentlichen mo�ai�chen Religion vers

�chieben, und vorer�t nur überhaupt den Plan des

Buchs durchgehen,um �o wohl den Endzwe>esers
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“Verfa��ers, als auch die Art , wie er den�elben aus-

gefähret, �o viel be��er über�ehen zu können
Bis an Noah i�t er äußer�t kurz. Die gänzlche

‘Zer�törungder Erde durch die folgende Fluth, machs
te hier alle um�tändliche Ge�chichte úberflußig, Der

Ur�prung des men�chlichen Ge�chlechts und de��en
‘er�te fitiliche Einrichtung ; dann der Grund von der
mit der men�chlichen Natur �o genau verbundenen

‘Schroachheit, und wie der Schöpfer der�elben, durch
‘die we�entlichen Grund�ägze der Religion gleich.vom

‘Anfange zu HMfe gekommen; dieß i�t der Haupt-
Inhalt die�es er�ten Stücks.

_Mit Noah fängt hierauf eine neue Epoche an.

Hier durfte die Ge�chichte von der neuen Bevoödlke-
rung der Erde, und die Ab�tammung der zu des

‘Verfa��ers Zeit bekannte�ten Völker�chaften neb�t ihe
ren Zügen, nicht gänzlih mangeln. Dennda ig
diefer er�ten Zeit alle Ge�chichte in dem un�ichern
-Gedächtni��e der Men�chen nur noch beruhete, der

Stolz der Völker um die Wette auch �chon an�ieng,
ihren Ur�prung in undenkliche Zeiten hinaus zu �eze
zen, und ihre Ge�chichte mit der Ge�chichte ihrer
‘Gôtter , oder mit ihren a�tronomi�chen Rechnungen
Zu vermi�chen: So war es �o viel nôthiger , die�em

o unmittelbar zur Abgötterey führenden Jrrthume,
durch eine bis auf den er�ten gemein�chaftlicheu
Stammoater des ganzen men�chlichen Ge�chlechts
zurückgeführte Genealogie vorzubeugen , und die

große Wahrheit von der Schöpfung der Welt und
des men�chlichenGe�chlechts in ihrer Lauterkeit zu
erhalten. Uebrigens geht der Verfa��er aufs gee
naue�te �einem Plane nah, wie nämlich Gott die

Erhaltung von Noah und �einer Familie als ein
Mittel gebraucht, die �ittliche Ge�elligkeit unter den
Men�chen gleich wieder einzuführen , und wie �eine
Weisheit jene große Grundwahrheit aller Moralität
und Religion, daß er der Schdpfer und Regentder:

” €
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- Welt �ey , unter de��en morali�cher Regierungdas
men�chlicheGe�chlecht immer fortgehe , auf eine dem

damaligen kindi�chen Zu�tande der Vernunft gemäße
Art fo lange zu erhalten ge�ucht, bis die Lageder

-Welt zu deren Befe�tigung eine be�ondere Einricha
tung zugela��en habe, und die�e Grund�ätze nach ere

fundner Schreibkun�t auch dadurch �icherer erhalten
werden können. :

Fch will jet den Anfang mit der er�ten Periode
‘von dem Ur�prunge des men�chlichenGe�chlechté bis

auf Noah machen. Gleich zuer�t erhebt �ich ‘der

Verfa��er zu jenem unendlichenallerhöch�ten We�en,
‘um die Vernunft die wichtige Wahrheit zu lchren,
von welcher �ie ihre ganze Erleuchtung haben muß,
daß die�cs cinige allerbbh�te We�en der Schöpfer
der Welt �ey, von dc}en allmächtigenWillen. die

ganze Natur ihr Da�eyn und ihre Einrichtung er-

halten habe. Im Anfang {uf Gott Himniel
Und Erde: der größte und erhaben�te Gedanke,
den ‘alle. Vernunft �ich denken kann z der mit �ciner
Einfalt und Stärke die Einfalt jener allmächtigen

‘Handlung ausdrücket, und der Vernunft eben �o
viel Licht giebt, als jenes allmächtigeWort. : Es
werde Licht, über die ganze Natur verbreitet hat.
Nach die�er vorausge�eßten Grundwahrheit kömmt
er aber gleichauf die�e Erde. Denn die Men�chen
den eigentlichenBau des ganzen Welt�y�tems , wos

von �ie nichts begriffen hätten , zu lehren , dieß war

der Beruf die�es göttlichen Ge�andten nicht. Er
Tonnte , ohne die�es �elb�t zu wi��en, der große und

erleuchtete Prophet �eyn, Wenn die gdttlicheWeiss
heit �i< zum Unterrichte der Men�chen herabläßt, �o
offenbaret �ie ihnen nichts , als was zu ihrer moras

li�chen Glück�ecligkeitunentbehrlich i�t, und was die

Vernunft entweder gar nicht oder zu �pät entdeckt
hätte. Alles ôbrige, was in der Sphäre ihrer egenen Würk�amkeit liegt, überläßt �ie der Vernun

Bmi



und Religion der er�tenMen�chen. 95
tnit dem Fortgang ihrer Cultur nach und nah �<
{elb� zu erklären. Aus eben die�er wei�en Ur�ache
bleibt der Verfa��er auch. bey der gegenwärtigenBile

dung der Erde und dem Ur�prunge des jetzigen
men�chlichen Ge�chlechts �tehen, ohne �ich in die zu
die�em großen Endzwe> eben �o wenig we�entliche
Unter�uchungeinzula��en , ob dieß ihre er�te Bildung
ey „ oder ob mit der�elben �chon mehrere Verändes
rungen vorher gega1gen. Es i�t ihm auch hier ges
nug, die Wirkung zu ihrer Ur�ache und die Mens
�chen zu ihrem er�tenUrheber zurückzu führen, und
alles , was die Vernunft davon fa��en kann, drängt
er wieder in den erhabenen Gedanken zu�ammen;
Sott �pra< — und es ward — und es war
alles gur, es war alles dem großen Pläne der une

endlichen Weisheit und Güte gemäß. Würdiger,
�tärker konnte der er�te Cherub, wenn er hierbey gee
genwärtig gewe�en , die�e Handlung im Himmel.
nicht verkändigen; wahrer und faßlicher konnte �ie
zugleichun�rer Vernunft nicht gemacht werden.
Denndieß i� der einzigeGrund von dem Ur�prunse

e der Dinge, worin die Vernunft ihre Beruhigungfindet: Der Allmächtige wollte, und es roard,
Zugleich i�t dieß die Gränze alléèr Philo�ophie, die

Grânze, wo auch Newton. ehrerbietig�tehen blieb;
und der Philofoph, dem es zu klein deucht, bey
die�em göttlichenWillen �tehen zu bleiben, �ondern
Hierüber hinaus von Ur�achen zu Ur�achènins Uns
êndliche fortzugehen, und �elber Welten zu bauen
{ich vermißt, der wird �i< in ewigen Fin�terni��en
verirren, wo er endlich den Schöpfer �elb�t verlieren

wird. Bey der Betrachtung des �chon eingerichtes
ten Laufs der Natur jedesmal bey dem unmittelbae
ren Willen des Schöpfers �tehen zu bleiben, die
würde nie zu einiger Kenntniß der Natur, noch zur
Verehrungihres großen Urhebers führen. Hier i�t
4s Pflicht des Philo�ophen, den Grund der DingoSn

To
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�o weit er kann aufzu�uchen. Aber er hat auch eine

Gräânze, wo es ihm erlaubt i�t, niht mehr Philos
�oph zu �cyn , wo es Philo�ophie i�t, cs niht mehr
zu �eyn; waget er �ich hierüber hinaus, �o verliert

�ic �eine Vernunft, und nachdem er �eine Einbil-

dungskraft genug ermüdet ‘hat, �o muß er den uu-

ternommenen Bau �einer Welten entweder dem blin-
den cpicuri�chen Zufalle zur Ausfährung überla��en,
oder endlich zu die�er Gräânze des allmächtigen götts
lichen Willens zurü>k kehren , und dabey ausruhen.
Alle philo�ophi�che Sy�teme �ind zur Warnung der

Vernunft und zum Bewei�e die�er ohnmächtigen
Verine��enheit , voll von den Trümmern �olcher miß-
lungenenWelten. “Niemand hat �ie glücklicherzer-
fôret, als der Herr von Bü�fon. Aber eben da:

durch, daß die�er große Mann es dem Philo�ophen
unan�tändig hält , bey dem Willen des Schöpfers
irgend wo in der Naturge�chichte�tehen zu bleiben,
und“ es �ich daher zur Schuldigkeit mächt, die gegen-
wärtige Bildung diè�er Erde, (denn von die�er hans

delt er nur) ohneden Zutritt des Schöpfers zu er-

Alâreu, 0 hat auch die�er �charf�innige und {òne
Gei�t und vortrefflicheBeobachter der Natur das

Schick�al �einer:Vor ängex.nicht vermeiden fönnen,
nd je größer der' St{härf�inni�t, der übrigens aus

feinemSy eme hervorleuchtet , ‘�o viel warnender i�
es für alle, die mit ungleih {wächern Kräften
Berke der Allmacht übernehmen wollen. Hier i�

der kurze Grundriß. Die Sonne war da, aber eins

fam und ohne einen wohnbaren Weltkörper um �i
zu haben, dem �ie ihr Licht und ihré Wärme hätte
mittheilen können , mußten �ih ihre wohlthätigen
Strahlen in dem unendlichen leerenRaume , der �ie
umgab, unus verlieren. Aberein glü>licher Zur
fall erfüllete auf einmal ihr mächtiges Gebiet mit

allen den Planeten, die �ie jet beherr�chet. Es
. Fam ein Comet, und die�er, da er ihr �o nahe kam,

wurde
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wurde �o gewaltig vou ihr angezogen, daß er in eis
ner �chiefen Richtung auf �ie �tieß, und von ihrer
feurigen Ma��e den �echs hundert funfzig�ten Theil,
(denn dieß i�t nach der Angabe die Summe der in-
nern Ma��e aller die�er Körper,) mit �ich fortriß.

, Die�e Materie wurde er�t in der Ge�talt eines feuri-
gen Stroms fortge�toßen; da inde��en durch die�en
gewaltigenStoß, die leichtere Materie von der dich-
tern �ich ab�onderte, die grôße�ten und locker�tenam

weite�ten geworfen , die klein�ten und dichte�tenaber
von der anziehenden Kraft am mei�ten zurü> gehal-
ten 'wurden, die�e ver�chiedenen Ma��en zugleich
auch in ihrem noch flúßigen Stande durch die anzie-
hende Kraft ihrer innern Theilc , und durch den
chrâg auf ihre OberflächewirkendenStoß, �ich in

�o viele �ich um �ich �elb�t wälzende Kugelnbi!deten
So bekamen �ie auch nah dem ver�chiedenenMaaß
ihrer Dichtigkeit ihren ver�chiedenen Ab�tand von
der Sonne. Nun �ind: die ver�chiedenen Planeten
vom Saturn bis zum Mereur �ämmtlich da. Aber
woher nun die Monde? auch die�e ent�tunden eben
�o leiht. Denn da von der noch flüßigen Ma��e dee

größern Klumpen �ich auch noch kleineredurchden

Stoß losmachten, die mit jenen einerley Richtung .

und Bewegung behielten: So mußten authdie�e in
einem ihrer ver�chiedenen Dichte gemäßenAb�tande
in eben der Fläche ihres Krei�es �ich bewegen,und

den�elben zugleich in ihrem Laufe um die Sonne fole
en. Hier hat die Erde thren Einen Mond,dex

Jupiter �eine Viere und der Saturn �eine Fünf Sa-
telliten. Aber wie bekam nun die Erde, die oorjeut
nichts als ein zufammenge�chmolzenerGlasklumven
èyn konnte, ihrenLu�tkreis und ihr Wa��er ? Auch
hieran konnte es niht ermangeln. So wie die�er
glüende Körper �ich abkühlte, verdickte �ich der

Dun�tkreis, die�er �enkte �ich immer mehr herunter,
‘umgab den Kern mit einem Ocean, und die leiche
Jeru�. 2 Th. 1 St, G tern
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tern Theile bliebendie Atmo�phäre. Wie erhob �<
nun aber aus die�er Tiefe das Trockene der Erde ?

einige Millionen Jahre Geduld. Die Bewegung
der Ebbe und Fluth, die dur den Mond verur»

�acht wurde, und mit der �ih die Wirkungen der
Sonne und des Windes vereinigten, �etzte den O-
cean in eine be�tändige Bewegung, zermalmte nap

‘und nach die Schlacken der Oberfläche,machte dar

gus den Sand und den Thon, �pühlte nachher, (un

geaHtetder be�tändigen einförmigenRichtung,) die

iefen und Untiefen — auchdie Alpen und Cordils
leras ? auch die�e; auch die ungleichen Lagen der

Erde, daß die �chwereren dfters oben, und die leichs
tern unten liegen. Aber noch cine Frage: Woher
Famen nun aus die�er glüenden Ma��e die er�ten
Saamen und Keime von allen den Ge�chöpfen, wox

mit die Erdejest bereichert i�? Hier i�t auch hiers
von die Auflô�ung: in der Materie i�i we�entlich eis
ne �ich anziehende und ausdehnende Kraft. Woher
aber aus die�er einfachen und blinden Kraft, die

unzähligen Cla��en von Pflanzen und Thieren ? Wos
her die �o unendlih mannichfaltigeOrgani�ation ?

Woher in die�er unendlichen Mannichfaltigkeit die

�o genau abgeme��enen Stufen? Woher die unbes

reiflich wei�e Ueberein�timmungdes Baues eines jez
denGe�chöpfes und aller �einer Theile mit �einer
Be�timmung ? und woher endlich die er�taunlich
wei�e Harmonie aller die�er We�en unter einander,
daß die�e ganze Natur nur ein Ganzes, nur ein uns

endlich volllommenes Ganze i�, und �i< immer

ähnlich bleibt? FJdieß alles die Wirkung die�er
einfachen und blinden Kraft ? Und wenn dann nun
die chon einmal gebildeten einzelnenTheile aller dies

ÀWe�en �ich auh immer �elb�t wieder abmodeln».
es auch wieder nichts als die�e blinde Kraft, die

aus allen den Keimen die�er einzelnen Theile nur

immer �o viele, als zur Ausbildungeines neuen Ges
' {{<ópfes



und Religionder er�ten Men�chen. 99

{dpfes ndthig �ind , auswählet , und die�elben �o
an einander verbindet, daß es immer da��elbige
vollkommene Ge�chöpf , daß es unveränderlich bis
ans Ende der Natur die�clbige Art bleibt, und diec

Art unverrü>t ihr �elbiges Maaß und ihr Ver-

hâltniß mit der übrigen Natur behält? Und end-

lih woher kam aus die�em ur�prünglich feurigen
und in Glas verwandelten Klumpen der Keim und
das Mu�ter gumer�ten Men�chen? Wie ent�tund
die�er er�te Men�chgerade zu der rechten Zeit, da
die Erde zu �einer Wohnung und Erhaltung bereitet
roar ? Wie wuchs er von �einer hülflo�en Kindheit
zum vollkommenen Men�chen, und wer machte die�e
blinde Materie �o gelehrig, daß glei ein Paar
Men�chen ent�tunden, die bisauf den nothwendigen
Unter�chieddes Ge�chlechts, in ihrer ganzen übris

gen Organi�ation , in threr Geftalt, ihren Empfin-
dungen und Trieben (nah dem Ur�prungedes Gei-
�ies i�t nicht zu fragen) �i auf einmal �o glü>li<
zu�ammen fanden? An was für Zweige, �agt der
Herr von Voltaire hier, �ucht man �ich nicht zu hal
ten, wenn man in Gefahr i�, in �einem Sy�teme
zu ertrinken! Und warum aller die�er nbegrei�lieher Un�inn? Um den Gedanken eines Schöpfers

zuentfernen , und um einem Buche auszuweichen,
aß den�elben in �einem wahren Lichte die Welt er�t

kennen gelehret. Jf es dann aber nun der Vers

nunft �o viel an�tändiger, �i in einer ewigen Fins
Nerniß zu verlieren , mit großen leeren Worten
nichts zu �agen, nihts zu denken, als bey der �o
�ichtbaren Allmacht und Weisheit des höch�ten Wes
�ens �tehen zu bleiben , wo �e den Grund der Dins

e, den �ie �ucht , mit voller Beruhigung fehen
ann? Und kann dann auch die Vecnunft von eis

nem allerhöch�ten“ allmächtigen und wei�en Gott,
wenn es anders nicht ein bloßer Name �eyn foll,
niedriger denken, als 08

er , wenn ex eine Welt
3 era
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er�chaffen wollte, die�e �o �túckwei�e er�chaffen , und
es den blinden Kräftender Materie überla��en �oll-
te, ob daraus ze eine Welt von Ordnung „ eine

Wohnung für lebendigeund vernünftige Ge�chöpfe
werden „, oder ein ewiges Chaos bleiben �ollte? Aber

welches i�t dann, fragt der Herr von Voltaire, das

wahre Sy�tem? Das, von einem allerhöch�ten und

unendlichen We�en i� es, antwortet er, das einem
jeden Elemente , einer jeden Art von Ge�chöpfen die
Natur , die Be�timmung und die Stelle, die es in
der Reihe der We�en haben �oll , unveränderlich ans

gewie�en; daß das Gold und das Ei�en, die Bäus
me und die Kräuter, den Men�chen und die Amei�e,
die Berge und den Ocean nach ewigen und unver-

änderlichen Ge�etzen er�chaffen hat; und ich kann es

nicht oft genug �agen , �et er hinzu, daß wir Mens

chen keine Götter �ind, die Welren durh ein Wort

er�chaffen könnten. Wie wahr! und dennoch will

die�er Mann das Licht nicht erkennen, dem er die
Erkenntniß die�er Wahrheit allein zu danken hat;
dennoh macht er �ih einen Beruf daraus, auch
noch die lezten Kräfte �eines Gei�tes darzu anzu-
wenden, daß er das ehrwürdig�te aller Bücher, das

einzige Buch , wodurch die�e �elige Erkenntniß allein
in die Welt gekommeni�t, wodurch �ie �ich allein

egen die Verführung einer fal�chen Philo�ophie er-

haltenkann , verdächtig und verächtli<h mache.
Wie traurig! Dort will die Vernunft �h lieber

�tolz in ewigen Fin�terni��en verlieren , als die uns

endliche Allmacht und Weisheit eines Schöpfers, die

ihr, wo �ie hin�ieht, in die Augen �trahlet , erken-

nen; hier fühlt �ie �ich gezwungen, �ie zu bekennen,
aber doch will �ie die Ehre die�es Schöpfers eher al
len Unglaubenwieder Preis geben, als mit Danks
barkeit das Licht erkennen, worin er �i< ihr zuer�t
offenbarethat.

Denn wenn dieß die einzigewahre Philo�ophie
vom
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vom Ur�prunge der Welt und des men�chlichen Ge-

{le<ts i�, wie fie es i�t, wo hat dann die Vers

nunft die�e Philo�ophie außer die�em Buche �on�t je
în dem Lichte, in der Verbindung, in der Volllome
menheit gekannt, als in dem Sy�teme die�es Buchs ?

Hier hacmoniret alles; die Bildung der Erde, das

Ent�tehen der Ge�chöpfe ,
der Men�ch �hon im

Stande �ich zu erhalten, �eine Gehülfinnzugleich
mit ihm da, beyde ihrer Natur nach �ich vollkome
men ähnlich, von einerley Empfindungenuud von

den �anfre�ten Trieben gegen einander belebt, beyde
gleich von ihrer Exi�tenz an, auf den Gränzen des
Stankb°Ls wo ihre Fähigkeiten und Triebe zur Anlae

e einer vernünftigen Ge�ell�chaft fi entwickeln
fönnen, beyde gie

in einer Gegend, die ihnen zu
ihrer er�ten nôthigen Erhaltung alles darbietet.
Der Philo�oph biete alle. Kräfte �eines Witzes auf,
um �ich den Ur�prung der Erde und der Men�chen
zu denken, �o kann er �ih feinen andern, worin
feine Vernunft �ich beruhigte , als die�en denken; er

Tann das Gemählde mit �einer Einbildung �ich weiz

ter ausmahlen; aber die Hauptzügemü��en die�el=
*

bigen bleiben , und er la��e eines davonweg, �o i�k
die ganze Schöpfung ein Traum. Hier, und hier

allein i�t alles der Weisheitund Güte des höch�ten
Me�ens , alles �einer herrlichèn Grdße gemäß.
Alles aufeinmal; nichts dem blinden Zufalleüúber<

lá��en; alles in der volllommen�ten Verbindung; ei-
ne unendlicheMannichfaltigkeit , und nur ‘ein Gans

zes —-’Ein großer göttlicherGedanke. Ein görtli=
cher Wink —“ und die Erde nimmt die wohnhare
Ge�talt an, wie die Natur der Ge�chöpfe, die zu-

gieihmit da �ind, es erfodert. Jn ihrer Artvoll-
ommen �chöônund peich, wie ein Werk des Allmäch-

tigen , aber in allen nah dér Natur und Be�tim-
mung des Men�chen,de��en Wohnung �ie vorzüglich
�eyn �oll, eingerichtetDurch und durch mitdie�er

LE
)
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ein Plan, wie �eine Sinne , �eine Fähigkeiten, �eine
Neigungen und Bedürfni��e und �eine hdhere Be�tim2
mung es erfodern. Reich, daß �ie ihm alles liefert,
was er zu �einem Unterhalt und Vergnügen fich
wün�chen kann; uner�chöpflich,wenner �te mit Fleiß
und Vernunft bearbeitet; dürftig, wenn er �ie aus

Trägheit liegenläßt , oder aus Ueppigkeit ihre
Schatze mißbrauchen will. Reichund{dn, das
er zur Verehrung der Weisheitund Güte des Schds
pfers immer neue Reize darin findet, aber vergäng-
lih und mit Unvollklommenheiten vermi�cht , daß er

nicht uner�ättlich �eine ganze Glük�eeligkeit darin �us
‘he, �ondern zum Nachdenkenüber feine höhere Be-

�timmung dadurch erwe>et werde. Und nun wie

die Wohnung bereitet i�t, kommt der Men�ch; und

auch �o, wie er aus den Händen eines wei�en und

ütigen Schöpfers kommen kann. Gleich als
Men�ch-„ der zunr Stammoater des vernünftigen
Ge�chlechts, das die�e Erde beherr�chen �oll, ver-

ordnet i�t, und dér, �o wie er �eine Exi�tenz bes
Xommt, �eine große Be�timmung empfindenund ers
füllen �oll mit fe�ten Gliedern und reifen Sinnen
und Fähigkeiten, und mit �o viel Hálfen, als er

zur näch�ten Erfüllung die�es �eines großen Berufs,
bedarf. Eine jede Ge�chichteder Erde , die den Urs

�prung des Men�chen anders be�chreibt, und den

Schöpfer entwedex ganz davon aus�chließt, oder

den Anfang �einer Exi�tenz niedriger , als hierges"
hehen, angiebt, i�t ein Roman, der die Einbils
dung wohl eine Zeitlang unterhalten , aber die Ver=.-

nun�t nie befriedigen kann. Selb�t Bolingbroke
hâlt keinenandern für möglih. Denn der Men�ch.
Xommeher , wo er wolle, und man denke �ich de��en.
er�ten Ur�prung noch �o tief in die Ewigkeit hinein,
�o muß �eine Natur das gewe�en �eyn, was �ie jetzt
i�t; er muß gleichbey dem Anfange �einer Exi�tenz, .

Gey einem völlig ausgebildetenLeibe , ein 4ches
E aa

‘
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Maaß von Fähigkeitenund Trieben gehabt haben,
woraus die fernere Entwickelung�eines Zu�tandes
�ich als möglich erklären läßt. Aber �o läßt er �ich
ohne die unmittelbare Hand des Schöpfers nicht
denken; und der Philo�oph, der die�e Hand bey der

Vildung des er�ten Men�chen nicht erkennen will, der
erdenke �ich no �o viele Sy�teme, �o bleibt die Ero

Elárung die�es Ur�prungs immer gleich unmöglich,
Bey dem Uebergange von der rohenMaterie zu der

einfach�ten Organi�ation, von die�er zur Bildung
des Men�chen , und von die�er bis zu dem Zu�tande,
daß er �ich erhalten und ein vernünftiger Men�ch
werden kann, wird er bey einer jeden Stufe, o

viel er �ich ihrer auh denkt, unausweichliche Abe

gründe finden , worin �ich �eine Vernunft verliert.
Millionen von Jahren verändern hierin nichts,
War je in der rohen Materie eine �olche bildende
Kraft, warum bildet �ie niht noh immer fort,
warum bleibt alles unveränderlichin dem Maaße,
în den Stufen, in der Verbindung, worin es i�t, -

warum bleibt der. Uran Utang, das näch�te Glied,
was den Men�chen mit demThiere verbindet, immee
Thier ? Rou��eaus Thiermen�h hätte ewig ein

- Thier bleiben má��en , und der Philo�oph fühlet �i“
�elb�t mit die�em �einem Jdeal der Men�chheit �o vere

legen, daß er ihn ohne Sprung ‘auh nur auf dis

er�te Stufe des ge�elligen Lebens nicht heben kannz
und fo paradie�i�h er �ich auh die�en thieri�chen
Stand als den beneiden8würdigeneigentlichenZu-
�tand der Men�chheit denkt, da der Men�ch �eine
Nahrung und Wohnung von einer Eiche gehabt,
mit, einem We�en �einer Art weiter keine Gemein-
�haft gehabt, als. die die Triebe der Natur erfo-
dert , das Andenken und die Kenntniß �einer Wohl-
thäterinn auch gleich-wieder verge��en, die Mutter
um ihr Kind �ich nicht länger bekümmert, als der
Zrieb zum Stillen. gewähret, das Kind, o bald es

nE

G4 feine
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feine Eicheln �elb finden kdnnen , auch weiter an

die Mutter nicht gedacht, den Vater nie gekannt,
thieri�h wie Vater und Mutter hernach wieder fort-
gelevet, keine Empfindungvon vergangenen und zus.
Éunftigen, und: keine andre Sprache als die Raben
und A�en gehabt, fo paradie�i�ch, �age ich, als“
�ich Rou��eau auch. die�en Zu�tand denkt, �o hat er-

dabey noch den Kummer , daf er den�elben nirgends
auf der Erde findet , daß �elb�t die Hottentotten und

Caraiben ausgeartete vernünftigere We�en �ind, als.
die Natur die�er �einer Meynung nach �ie haben
voollen, und das �ich nirgends, auch in der niedrigs
�ten Wildheit , keine Art Men�chen findet, die niht
eine vernünftige Sprache hätten , in ehelicher Vers-

bindung, în einiger. vernünftigen Ge�ell�chaft leb.
ten , und überhaupt einen Grad von vernünftigen
Fúhigkeiten.zeigten , �o daß der Unter�chied allemal
�o i, wie ex unter Men�chen und Thieren �eyn �oll. .

Der Herr von Condamine war ‘bey dem er�ten An-
blicke der amerikani�chen Wilden zweifelhaft, ob er

�ie: auh für vollkommene Men�chen halten �ollte z.
aber wie er ihre Brücken, ihre Kähne und kün�tliz=-
chen Waffen �ah, �o �ah er wahre Veruunft, und

ließ: ihrer Men�chheit alle Gerechtigkeit wiederfahsz
ren. Rou��ean nimmt zwar überhaupt einen Schdx
pfer der Welt und ein er�tes Paar Men�chen an,
aber aus großer philo�ophi�cher Vor�icht nimmt er“

�ich wohl în Acht, zu unter�uchen , ws dieß er�te
Paar hergekommen,denn �on�t hätteer die�er Schò-
pfungsge�chichte niht wol ausweichen können; aber.
ein: neuer Philo�oph �ollte von Mo�e reden ? eine
Hochachtungfür die�es Buch verrathen? Wie. ers

niedrigend! Lieber allen möglichen.Un�inn, Und

Rou��eaus Sy�tem wird dadurch wirklich au< nur

noch �o viel wider�prechender. Denn was für eine

Vor�tellung von einem unendlih wei�en und gütigen
-

We�en, das dem Men�chenzwar deu edel�ten Trieb
E ur
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ur Vollkommenheit in die Natur legt, (die�en ers

ennet Rou��eau �elb�t als den er�ten Grundtrieb,)
und ihn mit allen dazu ndthigenFähigkeiten ausrüs

�tet , dann aber auf eine �o niedrigeStufe �et, wo

es auf Millionen Zufälle, die �ich noh ohne Wider-e

�pruch nicht denken la��en, ankommt, ob er bey alc
ler der herrlichen Anlage ewig ein Thier bleiben,
oder �ich endlich bis zum Men�chen herauf arbeiten
werde. War. es aber die Ab�icht des Schdpfers,
daß die�e niedrige Stufe die eigentlicheBe�timmung
der Men�chheit �eyn follte: wozu jener Trieb zu hde
hern Vollkommenheiten ? wozu die unnúße Ver-

{hwendung�o vieler edler Fähigkeiten,und warum

ließ er �ich den Men�chen aus �einen Händen �o ent--

wi�chen, daß ein ganz ander Ge�chlecht daraus wurs

de, als wie er erwählet hatte? Aber �o �chaffen
Philo�ophen. Der Schöpferder Welt �chaft �o
zweydeutig niht. Will man ihn al�o nicht ganz
läugnen, (und �o werden die Wider�prüche noch uns

endlicher) �o muß man �ich den er�ten Men�chen
gleich bey �einem Ur�prunge in einem �olchen Zu�tan-
de und mit �o viel Hülfendenken , als zu-�einer Ere
haltungund zur näch�tenEntwickelung�einer Fähig-
keiten bis zur Ge�elligkeit und zur Sprache,dasi�, bis

zur wirklichen Men�chheit we�entli<h nôthigwaren,

Dieß i�t der einzige Ur�prung dès. men�chlichen Gee

chlechts,den�ich die Vernunft als möglichdenken kannz-
und dieß i�t der Ur�pruag nach der Be�chreibung die�es-
Buchs. Die Be�chreibung �elb�t kämdiget�chon die gan-:
ze Größedie�es göttlichenWerks an.: Die ganze übrige
Natur ent�teht duxrthden bloßen allmächtigenWink.
Der Schdpfer �pricht : es werdeLicht, und es wird z-
er �pricht : es werde eine wohnbare Erde, und die:
Wa��er �aminlen�i in ihre angéwie�enen abgeme�s:
�enen. Tiefen ; ‘ex �pricht nocheinmal, und. Erdez-
Luft und Wa��er wimmeln von“ unzählbarenArten"
von Ge�chäpfen, Nus

kommt. der: Men�ch z . und:
- : 5 auf ©
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auf einmal hebt fich die Sprache — La��et uns

Men�chen machen — Die Gottheit geht gleichs
�am mit �ich �elb zu Rathe — Philo�ophen hörts!
die ihr alle Kräfte eurer Vernunft dazu anwendet,
um den edel�ten Vorzug eurer Natur euch abzuläuge
nen, und durch eure verrätheri�hen Grund�ätze die

Men�chen , �o viel an euch i�t, in Thiere umzu�chafs
fen! Tyrannen hörts! die ihr eure Nebenmen�chen.
als Ge�chöpfe der uiedrig�ten Gattung an�ehet, und
die vorzüglicheMacht, die der Schöpfer cuch, als

�einen Statthaltern , hier auf der Erde gab, nur

zur Zer�iórung threr Ordnung und zur Beraubung
der Men�chheit von ihren natürlich�ten Rechten ane

wendet! Men�chen, die ihr �elb�t keine andre Bex

�timmung, als die Erfüllung eurer niedrigften Trie-

be, kennet, hôret euren Schöpfer �prechen! La��et
uns Uen�chen machen — ein Bild. das uns

gleich �ey — einen vernünftigen Men�chen — der

�eine ganze Beftimmung „ der dit ganze Ab�icht dies

�er Schöpfung, der ihre Weisheit und Ordnung
über�ehe, der die�e ganze Natur als ihr Herr mik

Vernunft beherr�che, der alle übrige.Ge�chöpfe zw
�einem Dien�te, zu. �einem Nugeu und zur Befördes
rung der allgemeinen Ordnung und Vollkommenheit
anwende; ein Bild das uns gleich �ep — einen

un�terblichen Men�chen, de��en vernünftige Natur
durch nichts zerfidretwerden könne, der ewig lebe,
ewig mit uns lebe ; ein Bild das uns glei
�ey — de��en : vernünftige Natur irgends ihre
Grânze - habe, der-fih-bis zu uns erhebe, der in-
un�rer Erktenntniß, in der Erkenniniß and Liebe des“
Guten, der in feiner Vollkommenheit ewig fortges--
he, Und.der Men�ch wird; Gott �chuf den Mene:

�chen ihm, zum Bilde, zum Bilde. Gottes, zu
die�em erhabenen herrlichen Bilde {uf er ihn —

dem Leibe nach zwar irdi�h und �terblich , aber der
Schöpfer blâ�et ihm den lebendigen; Odem. ein.EES VG in

-
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Ein �innlicher Ausdru>, der aber die�e edlere Na-

tur, die den Men�chen �o �ehr über alle die andecn

Ge�chöpfe erhebt (denn o bekam feines �eine Les

bensfkrafi,) und dem Schöpfer �elber ähnlich macht,
aufs erhaben�te abbildet. So {uf er Mann und

Frau und �egnete �ie, mit dem Befehle, ihr Ges

{le<t fortzupflanzen, daß es �h über die ganze
Erdeverbreite, und die ganze übrigeNatur beherr-
{he. Der Be�chreibung na �ind dießalles �o viele

ver�chiedene Handlungen; ».„er dieß ift Schwachheit
der men�chlihen Sprache ; an �i war alles ein
Wink der göttlichen Allmacht, nur Men�chen kdöns
ven die Wirkungen der�elben nicht anders als Eine

zeln ausdrücken. Auch der be�ondere Segen und
Befehl gehören zu die�er men�chlichen Vor�tellungs»
art ; �ie �ollen beyde nichts als die unmittelbare

Wirk�amkeit des göttlichenWillens ausdrü>en ; dies

�er i�t Segen und Befehl zugleich;fo er �pricht �o
ge�chiehts , �o ex gebeut �o i�t es da, �o hat alles
die Natur, die Vollkommenheit,die es nach dex

Ab�icht der unendlig)en Welsheit haben �ollte: Es.
i�t alles �ehr gut: Gott will, der Men�ch �oll der

:Stammoater des erhabenen glüelichenGe�chlechts
�eyn, für welches die ganze übrigeNatur bereitet
Ut, und der Men�ch i�k da, mit den vernünftigen
Fähigkeitenund Kräften , wie.er �ciner Be�tiniuung.
gemäß �eyn �oll. So �egnet und �pricht der Alle
mächtige; und �o wie der Mén�ch die�e vernünftige
Natur erhält, fo findet ex. �ich dur die göttliche
Veran�taltung auch gleih in dem Stande, daßer

�eine Be�timmung erfüllen, und den Anfang zu eie
nêm vernünftigen und ge�elligen Leven machen kann,
In der Be�chreibung �iud auch dieß wieder o viel
be�ondereauf einander: folgendeHandlungen;. aber
auchdieß i�t men�chlicheEinkleidung, die be�onders
in die�en er�ten Ge�chichten, da die Men�chhéit in
ihrem kindi�chen Stande �ich Gott noch n ans

°
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ders, als anthropopati�ch , oder auf men�chlicheArt
vor�téllen fonnte, wohl bemerkt und von der eigents
lichen Vor�tellungsart muß unter�chieden werden.

__ Jch will �te in der angegebenen Ordnung jetzt
einzeln durhgehen. Das er�te i�t, daß �ich der

Schöpfer dem Men�chen, �o bald er �eine Exi�tenz
hat, als den Herrn der Welt und als �einen Schd-
pfer offenbaret. Dieß liegt in dem angeführten
Segen und Befehle. Die Art die�er Offenbarung
brauchen wir nicht erklären zu können; auch fönnen
wir uns hiebey keine Worte denken; der Men�ch
hatte in die�em er�ten Augenbli>ke�iner Exi�tenz
noch keine Worte. Gort bedarf aber auch keiner

Worte, wenn er �ich dem Men�chen offenbarenoder

empfindenmachen will. Und �o wie bey die�er Er-

�cheinung die Mannichfaltigkeit und Schönheit der

Natur, dém Men�chen in die Augen fiel, und er
auf �ein eigenes Da�eyn aufmerk�am wurde, �o
roar die einfach�te und dunkel�te “Vor�tellung hinreie
chend, die Grôße und Güte die�es hohen Urhebers
der Natur und �eine Abhängigkeitvon. dem�elben
ihm empfindenzu machen. Es i� zwar ein eigene
thümliches Vorrecht der Vernunft, daß �ie auch
durch ihr eigenes Vermögen bis zur Erkenntniß
die�es Schdpfers der Welt �ich erheben kann, Die-
�es Vorrecht bleibt ihr auh, und macht ihren wes

�entlichen Vorzug; denn wo �te recht �ieht, da muß
�ie ihn �chen;. und #o wie ihre Erleuchtung zu-
nimmt,  #o wie. ihre Ein�icht in die Ordnung und

Vollkommenheitder Natur wäch�t, �o muß auch ihe.
xe“ Ueberzeugungvon dem Da�eyn die�es höch�ten
We�ens und vori �einen herrlichen Vollkommenheiten
imnter deúklicher und �tärker werden,“ Aber wenn

es der hon geubtenVernunft, wegen der �innlichen
Schwäche,nochd {wer ward, wie es ihre Gee“

chichtebewei�et „. die�en Gotk nah �einer Wahrheit
zu erfeiinen, da ‘�ie thi, nachdem �ie ihn �chonges“m

annt,
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kannt, in ihrem �ianlichen Verfalle- �o weit verlie-
ren konnte, daß er ihr der Unbekannte Gott ward;
wie hätte der er�te Men�ch in der dürftig�ten Kind-
heit �einer Vernunft , bey �einem Eintritt in die
Welt, da alles �eine Sinne vielmehr betäubte, und
da das läng�te Leben kaum hinreichte,die Dinge die

zunäch�t um ihn waren einzeln kennen zu lernen,
wie hätte, �age ih, die�er er�te Men�ch , bloß durh
die Betrachtung der Ordnung der Natur, die für
ihn nichts als ein er�taunliches Chaos �eyn konnte,
dem, ohne die�e Offenbarung �elb�t �eine eigeneExie
�tenz der dunkel�te Traum hätte �eyn wä��en, �h
bis zur Erkenntniß die�es allerhöch�ten We�ens erhes
ben föónnen ? Welche Vernunft kann es �ich aber
dann auch von die�em unendlichen wei�en und gúüti-
gen Schöpfer denken, daß er den er�ten Men�chen,
der der Stammvater des ganzen Ge�chlechts �eyn
�ollte, �o wie er ihm die Exi�tenz gegeben, in diez

�er �einer dürftigen Kindheit hätte von �ich �toßen
Ennen, ohne ihn über �einen Ur�prung zu unterrich-
ten, und �ich ihm als den Herrn der Natur und als
�einen Vater und Schöpfer zu offeubaren? Man
muß den Gedanken von einer Schöpfung wieder

ganz aufgeben, oder die�e Offenbarung auch an-

nehmen.
:

Aber ohne Sprache hätten die größtenAn�tal-
tungen der Vor�ehung mit dem Men�chen keinen
Endzwe>, Die�e i�t das charakteri�ti�he Eigens
thum der Men�chheit, das den Men�chen eigentlich
er�t der hohen Be�timmung. fähig macht, wozu die
Weisheit Gottes ihn erheben wollen. Alle �eine
übrigen vernünftigen Fähigkeiten machen die�en �eis
nen Vorzug nicht aus , aber dieß,- daß er alles was
ín und außer ihm i�, alles was er durch die Sinne
empfindet, was dadurch für Vor�tellungen in �einer
Seele eñt�kehen , was er darüber denkt , je gedacht
and empfundenhat, daß er dieß durch be�onverene
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Tône vermögend i� auszudrüken , dadurch bey an*
dern eben die�e Vor�tellungen zu erwecken, �ie fih
und andern in der Seele zu befe�tigen, auch vers

mittel�t die�er Tône, �o oft er will, �ie �ch und an-

dern wieder gegenwärtig zu machen, dieß i�t das

große Mittel, wodurch die Men�chheit er�t zu ihrer
Be�timmung kommt, das �ie ihrer übrigen Vorzüge
allein er�t fähig macht, und wodur< der Men�ch,
auch auf der niedrig�ten Stufe der Wildheit, doch
�con unendlich über dieThiere erhaben bleibt. -

Es i� noch jezt eine der wichtig�ten Aufgaben
unter den Wei�en , ob der Men�ch auch hierzu einer
unmittelbaren Hülfe des Schöpfers bedurft habe,
oder ob er durch �eine bloßen natürlichen Fähigkeiz
ten �ich dazu habe erheben können. Die Ab�icht dec

charf�innigen Männer , die �ich mit die�er Unter�us
chung be�chäfftigen , i�t nichts weniger als den ers

�ten Men�chen den Händen �eines Schöpfers zu ents

ziehen. Sie erkennen alle bey: de��en vernünftiger
Bildung die�e wei�e {höpferi�he Hand. Aber da
der Philo�oph nur da er�t, wie billig, eine unmit-
telbare Hülfe des Schöpfers oder Wunder annimmt,
wo die natürlichen Kräfte zur Hervorbringung des

gefezten Eudzwecksnicht hinreicheu , �o gehen ihre
charf�innigen Bemühungen auch nur darauf hinaus,
zu unterfuchen, ob die vernünftigen Fähigkeiten,
womit der Men�ch er�chaffen worden, allein hinrei-
chend gewe�en , den Men�chen zu die�er Volllommen-
heit zu führen ,

oder ob ihm noch ein unmittelbarer

Unterricht unentbehrlich dazu gewe�en. Denn da

Sprache und Vernunft eine �olche Beziehung auf
einander haben , daß �ie beydes Ur�ache und Wir-

kungen von einander zu �eyn �cheinen; indem die

Sprache �chon eine gewi��e geübte Vernunft voraus,

�et, eine geübte Vernunft �ih aber ohne Worte

nicht O läßt, bey einer jeden förmlichen
Sprache auch �chon eine gewi��e Verabredung anzuz

* nehmen,



und Néeligionder er�ten Men�chen. 111

nehmen, �o haben einige Männer das Ent�tehen ele
ner wirklichen Sprache nicht geglaubt, ohne Wune
der erklären zu können. Aber man macht �ich die�e
Erklärung vielleicht dadurch nur �o �chwer, daß man

�ich die Sprachegleich anfangszu vollkommen und
philo�ophi�ch denkt, und .daß man dabeyvoraus�eßt,
daß die Seele überhaupt keiner vernünftigen Vore
�tellungen ohne Worte fähig �ey, wobey man denn

auch , nach meiner Ein�icht, die Hauptbegriffe,wors

aus die Sache ent�chieden werden muß, nicht deutlich
genug aus einander �eßt,

Vorer�t hat der Meu�ch in �einer vernünftigen
Matur alles, was we�entlih zur Sprache erfodert
wird, Er hat das Vermögenzu empfinden, und

die�e Empfirdungen �ich im Gedächtni��e zu bezeichs
uen; er hat den Trieb, die�elben�eines Gleichen mites

zutheilen; und zugleich liegt in den Organen �einer
Stimme das Vermögen„ �eine Empfindungendurch
ent�prechendevernehmlicheTdône auszudrücken.

Das Vermögenzu empfinden,und von den em-

pfundenen Dingen �ich eine Vor�tellung zu machen,
i�t von aller Sprache der erfte we�entliche Grund.

Dies i�t aber eine unabhängigeKraft der Seele, die
vor aller Sprache hergeht; und die Worte find #o
wenig zur er�ten Bezeichnung des empfundenenObs
jects, als zur Wiederhervorbringungdiefer Vor�telz
lung, unentbehrli<., Denn dies Vermögeni�t auh
bey Kindern und bey Tauben und Stummen, und
die Lebhaftigkeitder Mienen und -Gebehrden, wor

mit �ie ihre Empfindungen ausdrücken, i�t der Be-
weis , daß es nicht bloß die er�ten finnlichen Einz
drücke, �ondern daß es Vor�tellungen find, die die
Seele �ich �chon gefa��et und mit Vernunft bearbeitet

hat. Bloge Worte oder Tône können auch überhaupt-
keinen Begriff in die Seele bringen; �ie �ind das

volléommen�te Mittel, die �chongefaßten zu bezeich-
nen und zu befe�tigen; aber die Vor�tellung der

Gh-

e
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the �elb�t muß durch die Sinne �chon vorherin die Seele
gekommen �eyn, oder zugleich mit dem Tone hineine
gebracht werden. Auf die�e und keine andre Art lere
nen die Kinder reden. Das- Kind kennet entweder
die Sachè �chon, und hat �ich �chon eine Vor�tellung
davon gemacht, und �o lernt es nur das Wort woos

mit �ie bedeutet wird, oder es lernt beydes zugleich.
Die Vor�tellungen bleiben allemal'der Grund und

auch das Maaß der Sprache. Der Men�ch kann
mehr Worte auswendig lernen, aber fo lange er

von der Sache �elb�t , die die Worte bezeichnen, keiz
nen Begriff hat, �o i�t es auch für ihn keine vernünf-
tige Sprache. Die Zahl der Worte kann das Maaß der

Begriffe nie über�teigen. Daher muß auch die Spra-
che der er�ten Welt , �o wie die Sprache der Kinder,
�ehr arm gewe�en �eyn , und kann nur in �ehr allges
meinen unbe�timmten Ausdrücken be�tanden haben.

_

Aber fo wie der Men�ch mit den Obdzecten, die- um
“

ihn ‘�ind, bekannter wird, uad durch das ge�ellige
Keben zur Aufmerk�amkeit und zum Nachdenken mehr

ereizet wird , �o wird auch �eine Sprache reicher,

�chönerund nachdrü>licher. Ein ungeubtes Auge
eht auf einem grünen Anger nichts als Gras, wo

der Kräuterkenner hundert ver�chiedene Pflanzen durch"
befondre Worte unter�cheidet; und an einem Ge-
mählde, wo der Unwi��ende nichts als �chône Far-
ben bewundert, wird der Kun�tver�tändige eine Mene

ge be�ondrer Schönheiten anzugeben wi��en. Dieß
i�t der Grund von dem Reichthum und Nachdrucke
der Sprache aller ge�itteter Völker, und von der Ars

muth der Sprachen der kleinen wilden Völker�chafe
ten. Die Sprache enthält immerfort das Maaß und
die Ge�chichte von der geübten Vernunft einzelnerMen�chen und ganzer Nationen, und ihr Wörtere
buch enthält die Summé aller ihrer vernünftigenBe-

griffe. Das Maaß der Begriffe, und das Vermde
gen die�elbenzu bezeichnen, behalten immer das gés

: naue�te
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iaaue�té Verhältnißgégen einander. Was man �d
daher auch von einem unmittelbaren gdttlichenUn:
terrichtedenkenmöchte,�o hätté dér�ebedem Mens
�chen die. Fertigkeitzu redeii td niht weiter mité
theilen können, als er Bégriffe hâtty; wözUhätten
ihm abermitgêtheilté Bêgriffevon Dingen helfëtf
�ollen, die er kènnën zu leriteihöh keine Gêlegene
heit gehabt, unb Zü wi��e nöc<hnichtnöthig hätte:
Woer aber dié�é hát; dà i� äu} âllé?unmittélhas
rer Unterrichtüberflüßig; dà �ind Trieb und Feré
tigkeit auch vöñ �elb�t �chon da, di Enipfindungdurcß
einénTôn atizugebên:Die�er Trieb gehtin gewi}
Maäßéêdurch die gänzeémp�iibtühéNatür;: un}
fängt �chon untèrder Mei�chheit äuf den niedriger
Stufen des Lebènòân ;, woer aberno der blogê
Tón des Erhältingstriebès, undeinfachwié bie�e>
i�t; im Men�chenaber �têigt êt äh be��en höhereë
Be�timrüung; und wierdSptaße, Denn �owi
feinéEmp�iudüngen �h vérmehréènund deutlichèr7
mannichfältigerund lebhäfterwérden,wäch�t äu
der Trieb �ie âuszubrü>ken; ühd dérMechäniömu&
der Orgáñén feineStiinmégiedk1hniungé�ucht ‘derè

natúrlihên Tön än; dervon zèdétSaché; wiè et
�ie empfindet, das getrèue�téBild i�k, Unddie�s
wundervolleEinrichtung der WêrkzeugederSprachë
i�t és; die bèégdie�er Unter�uchung diéinei�te Aufs
mèrk�änkeit verdiénél, „Denn#s willkührll<_uri&F

auchdié Wörté in eine? Syrächévörkoninien;�o has
bén �ié dénnochür�prünglih ihrêi Gründ in die�es
Einrichtungder Organen; d& ünabhäugigvonaller
Wahl i�t unb (6 üténdlihmännichfältignach deii

Gehdrédie�é Ejririchtungin ihrèr Wirkung, nätliz
lichin dexVêr�chiedenheitbé Linei�t, �o eitifäh
‘Und �impel i�t �é in ihrer er�ténUr�ache. Deili vas
jf �impler als dei Méchânisüs, daß, der bllifaché
Laut , dex der Grund allèë Tône i�t, blogdurchdié
ällmähligeVéréügérungdes Hal�es, boi À áls det
Jeruj. 2: Th. 1. Sr; HŸ freyëé
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freyé�tenOeffnung,bis U, ‘nicht allein in die fünf
Haupt - Vocglen, �ondern in �o unzählige Mittelo

lauterüjid Diphtöngen�ih abândert ; und daß wiee

derum’die, náth dên*ver�hicdenenMundarten , #6
Anzählige Beugungen.die�es Lauts, nur aus �c<s

aupt - Con�onánken¿oder aus �o“ viel härtern
oder mildern Beugungenbe�tchen, die- die �ehs
Werkzeuge.dee SPrade,gie Mele. der Gaus

nicn„- die Züllge “dle Na�e; die Zähne und

die‘Lippen bie�em. "Laute"geben’,
'

und - daß der

Mea�chdabeyoriftrnichts thut, als wiederholewæ

auszu�ammieri�eßen,“ Was uns aber dîe- unendliche
eisheit des Urhebers‘un�rer ‘Naturhier no< mehr

bewundern machk,.i�t dieß,‘daß die�e'Organennicht

hur das In�trumenk �ihd, durch deren leichte�teBeus

gungwir nicht“ àlleînalle mdglicheEmpfindungen,
ie in un�rer Séeèlévorgehen,angeben“können,�one

dern daß der Schöpfer, um die�en er�ten charakterie
�ti�chen Dorzuüg,un�rt Natur, der ber Grund vor

allen un�ern vetigrif�genVorzügen i�t, uns zu er-:
leichtern,die Structur die�er Organen felb�k �o ein
gerichtethat , daß einjedes davon dur< die Em-

x ndung �elb�| {honin. den Ton ge�etzt wird , dert

e Natur die�er Entpfindutrgfodert ; und das raus

heObject als Rauh, das �anfte als Sanft, durc
ebenden natürlichen Mechanismus ausdrückt, der!
in allen Men�chen die einfacherit Empfindungender

Freude„. des Schmerzens, der Verwunderungoder

des Hohns, durch ihren be�ondern Ton angiebt, an
keinenandern angeben fanm, ohne daß Willkühr
und Verabredung dabey einige Statt hätten, oder

Clima und Gewohnheit darin was ändern könnten ;
�o daß die ér�te Operakion der Sprache , worauf
ao

BangeSy�tem der�elden beruhet, mehr von der

phyi�chen Natur der Dinge, und von dem Eindru>k
en �ie auf uns machen, als von Ueberlegurg oder

Wahl abhängt, Und die�e nächahmendepoafirneY /

x
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Schilderungder Objecte und ihrer Wirkung auf:ung,

enthält die Keime und er�ten Stammwörter von ala
len Sprachen , und i�, wie �ie Leibnig nennet , die
allgemeine Natur�prache, die uirgend ge�prochen
wird, aber dennoch, o ver�te>t �ie audi�t, dex
Grund von allen Sprachen, weil die Natur überall

Die�elbe, und die Empfindungender Men�chen übere
all �ich ähnlich �ind, Jegt, nachdemder Zufall, dië

Ver�chiedenheitdes Climas , die Vermi�chungen der
Völker,und die Kun�t, in den Sprächen �o viels
Weränderungenveranlaßet haben, da auch die Ems

pfindungenund Situationèn ; die: zur Bezeichnung
es Objects die er�te Veranla��ung gegebenhaben,

�id unmöglih von allen mehr ausmachen la��en,
würde es einè �ehr vergebne Mühe �eyn, die er�ten

ßüge
der Natur darin noh auf�uchen zu wollen,

er könnte jezt, da Clima, Vermi�chung, und
Gewohnheit in der Farbe und Ge�talt der Men�chen
�o viel Veränderungengemachthaben, die eigeutlia
«henGe�itözüge des er�ten Stammoaters no< auss-

machen? Jnde��en �o wie hier in den we�entlichen
Zügen �ih denno< ein allgemeiner Familien c Chaz
zakter erhaltèn hat? �o �ind auch die Spuren die�er:
nachahmendènTône, in allen und befondersin den:
Starim prachen, die die wenig�te Vermi�chung ges.
littenhäben , noh immerkenntlich; und diemählez-
Fi�chen Worte , deren alle Redner und Dichter fich
(o glü>lich zu bedienenwi��en> find in allèn Spras
whendavon der Beweis er Ausdru> wird in jes
der ver�chieden�eyn, inde��en wird der Ton, der
die Natur �elb�t angegeben, ungeachtet der Vêr�chies
denheit des Worts, dennoch kenntlichepn. _

- Anfangs wird die�e Sprache zwar �ehr aru
feyn, dein der Men�ch i�t in �einer Kindheitniht

gleich
der

poßrattdenkende Philo�oph; er wird zus
-

x nur die Dinge,die �einèn Sinnettam näch�ke#t
find , und hierunter zuvdrder�tdiejenigendie ihm(nBa 2
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Gehdrfallen, auszudrü>en�uchen, Hiervon i�k dis
Nachähmung in allen Spraächèn �o deutlich , daß es

überflüßig wäre , dergleihéèn Worte änzuführen.
Der Men�ch wird äber hierbéy ällèin nicht lange �té
Hen bleiben, �ondern bey dem Triebeden er bey fich
�elb�t fúhlet , alle �eine Empfindukgénauöszudrüken,
und bey dent Gefühle, dag �eine Stimmedas. einzic

.

gevöllkömrmeneMittel dázüi�, wird ér“ vondèx
eneñnung dèr Dinge, ‘die fih eigentlichdur Tdc

ne máhlén la��en, von Schattirungzu Schattirung
weiter gehen, Und auchdiejentgenEmpfindungen,
die mit dem Géhöré nichts mehr gemein baben,dene
noh durch �olehe Tôdne auszudrüken �uchèn, daß diè
Nächähmung ,. die die Natur dictiret, dabey immer
kenntlich bleibt, So bald dás Kind die Organe
feiner Sprächë nur bräuchen kann , wird es durdié�én geheimen natürlichen Mechani�mus nicht alz

lein die bloß tdônénden Dinge nächahtnén, �ondérn
28 wirò �ich bey állen Dingen einen. Ton benken;,
und áuchdiejértigen,die és durchden ‘Ge�chmack
als àß odér bitter, durs Gehbr als hart - odex
weich, rauh öder �anft, auch �elb�t die, die es dur<
das Gé�icht âls bünkel odér hell, {chnelloder träge,
hoober tiéf; hölpriht und rauh, oder flah ind
êben untér�chéidét, dur< éinen mahleri�chéntToû
ütiter�cheiden, Unddurcheine Phy�i�che Nothwéndige
keit eben das Organ dâbeygebrauchen ; was diê
Natur �elb�t ju die�ein Ausdruckegebildet hát , Und
die�er Ton würde Stämniwört in der Spräche des
Kindes bleiben, wenn és nicht är änbdre, die �chon
mêéßrausgebildet,géwöhnet würde. Nichts kann

mit einemTone weniger Gemein�chäft habn¿ als
dié innéri Geuüthsbewegurngen; und denrioch i�t
die�e méchäni�ch-mahleri�he Spräche in ben: vere

chiedenén Ausdrücken von Ang�k, Schréckén, Furcht,
Zittern, Verzweiflung,Ruhe, in ällen bekannte
Sprachen kenntlich, Auch die Organen �elbfi mahé: n

t
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len �ich und ihre Wirkungen in allen Sprachen, durch
die ihnen eigenthümlichenTône. Zur Bezeichnung
des Gaumens oder der Kehlewird man nirgends die
Tôdneder Zunge, noch die Zahnbuch�taben zur Bee

zeichnung der Lippen“und derer Wirkungen ge-
braucht finden, Dex Grund von die�em nicht ges
uug. zu bewundernden Mechani�musift vielleicht
noch nicht genug erfor�{t , inde��en i�t er da, und
in die�en Werkzeugender Sprache eben �o deutlich
da, als er in den Mu�keln des Ge�ichts “i�t, nux

mit- dem Unter�chiede, daß er �ich in die�en durh
Züge, und in jenen dur< Tdône mahlet, Denn o
wie eine jede lebhafte: Empfindung von Leid, Freu:
de, Zorn, Wuth, Schaam, Verwunderung, Hohn,
ihren be�ondern Mu�kel hat , durch den�ie �h ohs
ne alle Wahl und immer nothwendigausdrückt, oh-
ne js den einen mit dem andern zu verwech�eln, o
i�t es vielleicht ciner, tief in der er�ten Grundlage
der Natur verborgener, und mit die�em geheimen
Mechani�mus des Ge�ichts genau verwandter Zug
in die�en Werkzeugen der Sprache, (�o �oll der

Men�ch nach der Anlage �einer ganzen Natur nichts
als Wahrheit �egn) der jener unyollkommenern
Sprache des Ge�ichts, durch einen mit de��en Zü-
gen harmonierenden Ton , um die Empfindungen
dadur< noch deutlicher auszudrücken , zu Hülfe
kommt, und allemal nur das, der jedésmaligenEm-
Pfindung ent�prechende Organ, in Bewegung�eßt,
o dag zedes Organ , wie jeder Mu�kel im Ge�ichte,
�einen unveränderlichen charafteri�ti�chen Ausdru>
hat, das die rguhern und härtern Tône der Kehle
und des Gaumens, nie zur Bezeichnungder �anften
Empfindungengebraucht; dann, die Empfindun-
gon wobeyeine Vor�tellung von Fe�tigkeit und Här-
te eintritt, nie durch die flüßigern Töne der beweg2
lichen Lippen, die flüugigenbeweglichenund �anften
hergegen„ nie durchdie fe�tern Zahnbuch�tahen bez

HS zeichs
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zeichnetwerden. Und vielleicht ließe �ch die Spuk
Fie�esgeheimen gemein�chaftlihen Mechani�mus bey
êiner genauern Aufmerk�amkeit, auch �elb�t noch bis
in den ver�chiedenen Mi�chungen und Schattieruux

gender Tône nachfor�chen; daß, �o wie im Ge�ichte
ie gemi�chte Empfindung von Freude und Wehmuth,

von Zorn und Betrübniß, von Schaam und Reue,
durch die zu�ammenge�eßte mehr oder minder �tarke
Action der eigenthümlichenMu�keln �ich mahlet,
daß, �age ich, vielleiht auch in dex ver�chiedenen
mehrern oder mindern Zu�ammen�etzungder Tône
der weichern und härtern Organen, die gemi�chte
Empfindung der ver�chiedenen Objecte und ihrev
Wirkungen , auf eine jener Sprache der Augen und
Des Ge�ichtsähnliche Mi�chung, fi hie und da

vielleicht auch no< entdecken ließe, ungeachtet die

mei�ten Stammwörter, �o wie �ie die Natur zuer�t
dictiret, durch die Länge der Zeit {on ganz un-

Fenntlich geworden, �ich vielleicht auh �hon ganz
verloréi haben, oder in uns unbekannten Sprachen
nur no@) übrig �ind. Und o wie dieß in allen
bekannten Sprachen ‘i�t , �o i�t es vermuthlich , weil

.
die Natur �ich überall gleichi�t, auch in allen uns

bekannten , und auch elb�i ‘in den Sprachen der
Wilden, Die Veränderungen,die das Clima und

die Gewohnheit auf das Spiel der Organen machen,
und die rauhern und feinern Empfindungendes eis

'nen Volkes vor dem andern, auch �elb�t die rauhere
Und �chönere Natur, werben in den Ausdruke eis
men großen Unter�chiedmachen; der Grieche und der
Grönländer werden ihre Empfindungen, �o wie im
Ge�ichte , ak�o auh in den Töônen, �ehr ver�chieden
angeben, und dex Sine�e, der kein R in �einer

. Sprache hat, oder der Einwohner von Utaiti, der
im Sprechen fa�t nie den Mund {ließt , und de�z

“fen Tdne beynahe lauter Vocalen �ind, wird �ie eben-

“Fallsanders ausdrücken;aber �o wie bey allem UnsEE C ers



und Religiondev-er�ten.Men�chen. x19

ter�chiede, den Clima und Gewohnheitauf die Fars
be und Züge des Ge�ichts gemacht haben, die Spras
che der Empfindungen in den Hauptzügen des Ges
�ichts dennoch immer die�elbe bleibt, oder, wie ungee
achtet der Ver�chiedenheitder Tdie einer Geige und
eines Blasin�truments , der Ausdru>kdes Componis
�ten auch dem ungeäbte�tenOhre .dennoh vernehmz-
lich bleibt , �o wird au, ungeachtet aller jener
Ver�chiedenheit, die Sprache der Natur dennoch
Tenntlich �eyn. : _ E
Anfangs wird auch die�e Sprache. noh �ehr
arm, und bloß. eine Bezeichnung�innlicher Dinge
und deren Empfindung�eyn, dennnatürlicherWéîz
.e fängt der.Men�ch hierþeyan, inde��en i�t �te nun-
mehr chon ‘der Grundvon dein folgenden ganzen
.Reichthume; und der Grund beruhet auf dem nas

tärlihen Vermögen, Aehnlichkeitenzu finden,
Denn . man gehe die reich�ten Sprachen der Welt
durch, �o machtdie�e Vergleichung�lunlicher Bilder,
mit ähnlichenmorali�chen Vor�tellungen ihren gan:
‘zen Nachdruck und Reichthuràaus. Wie viel tras

gen hierzudie gewöhnlich�tenWirkungen der Natur
und die gemein�ten Handlungendes Lebens nicht
�chon bey; zu wie unzähligvielen andern ab�trakten
„oder morali�chen Begriffen geben uns wieder die
Wirkungen uud Empfindungen un�rer Sinne die

-Ausdrücke; wie unendlih �ind die Benennungen
- morali�cher Empfindungen, die von den Gliedern
‘un�ers Leibes , von dem Herzen, als dem geglauh-
ten Sige der Seele, von den Augenals dem Siße
der Kenntniß, von den Händenals denHauptwerk-
zeugen des Gefühls und der Thätigkeit hergenoms

‘wen �ind, Und an aller die�er Bereicherunghaben
weder Philo�ophie, no< Kun�t, noh Verabreduu
den gering�tenAntheil. Die Natur giebtalleinbie

Anleitung dazu, und äußert �ich als ein we�entliches
. EigenthumDesMexnunttbeyKindern.und Wildenz-

-.. i
s
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und �o wie die Einbildungdurch das ge�ell�chaftlichs
Leben mehr erwe>t wird , und mit der Aufmerk�am=z
Felt die Kenntniß und Reflexion�ich vermehren, wird

derMen�ch auchimmermehrAehnlichkeitenwahr-
nehmen, womit er �eine gei�tigen ader morali�chen
Empfindungenausdrücken kann, ohne daß er je nd-

thig hat, �ich be�ondre Worte dafür zu erdenken,
Die �innlichen Empfindungengehen immer vorher,
Und bleibenvon denmorali�chen und ab�trakten das
Maaß; �ind jene.gexing, �o bleibendie�e es auh:
n dein Maaße aber, daßjene �ich vermehren, daß
fie mannichfaltiger, deutlicherund feiner werden, in
dem Maaße erheitertundverfeinert �ich auch der
morali�che Sinn, und um �o viel reicher, �tärker
Und�chdner wird die Sprache.

…… In die�ex etymologi�chenAb�tammung der mo

Pa�en oder gei�tigenBegriffe von den �innlichen
n

der Sprache, liegteine Ge�chichte der Vernunft
von jeder. Nation, die der“ Aufmerk�amkeit des

�éarf�tnnigenPhilo�ophenwürdig i�. Wie reich
Mid �tark i�t in die�en legten funfzig Jahren un�re
deut�che Sprache, in genguerer Bezeichnung�o mans

nichfaltiger morali�cher Schagttirungen nicht gewor-
den, wofür wir vorherkeinenAusdxu hatten , ohe
ne daß eigentlichau nur ein einziges neues Wort

erfunden worden wäre, Der Beobachtungsgeiftif
Feitdem mehx unter uns erwe>t, wir �ind mit der

Natur, wir �ind mit den �{hdnen Kün�ten bekannter
Zeworden, hier findenwir neue lebhafteBilder,
‘veue treffendeAehnlichkeiten,und dießi�t die Quel:
le un�ers größern Reichthums, Die Baar�chaft

‘hat �ich eigentlichnichtvermehret, der mehrere Um:

�aß und die Eirçulationmachenihren Fond allein �o
„ergiebig,daß, da �ie kurzvorhér no< �o dürfti
„chien, �ie �ich1e6t mit der britti�chenynd franzd�ie
„�ehenUeppigkeitdrei�t vergleichendarf.Und die�e
Übertragung ber finnlichenVor�tellungenund Bil* — E ‘

er
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der i�t �o wenig eine Unvollkommenheit,daß �ie viels
mehr der we�entliche Grund des Reichthums , dex
Schönheit und Stärke von allen Sprachen i�t.
Denn was würde es für alle un�re Seclenkräftefüx
eine er�ti>ende La�t �eyn, wie langweilig, �hwan-
kend und matt würden alle un�re Reden �eyn, wie
lang�am würde daxinnen glleKenntniß |< verbreiz
ten, wenn wir für einen zeden neuen Begriff, für
‘einen jeden neuen Gedanfen, zedesmal auch ein
neues Wort er�innen oder lernen müßten ; da herge:
Yen die�e bildlichen Vor�tellungen demi Ver�tande
‘auf alle Wei�e zu Hülfe kommen,�o viele einzelne
Begriffe, die die Aufinerk�amkeit �a �ehr vertheilen
würden, unter einen Ge�ichtspunkt bringen , die

torali�chen und ab�trakten durch das finnliche Bild

auch dem ungeübtenfaßlich machen, und ihnen da-
durch, da� fie �ie gleich�am mit einem bekannten
finulichenBilde �tempeln , die niht zu mißdeutende
Fe�tigkeit geben, daß dadurch allemal �icher die�el:
bigeVor�tellung auch wiederumerwe>t wird.

Dieß wäre ‘inde��en allein noch keine vernün�fti-
ge Sprache; es wäre immer nur dieer�te Stufe
noh. Denneine Sprache, dieno nichts als einz
zelne Begriffe, ge�eßt, daß die�e noh �o bedeutend
wären, anzugeben wüßte, ohne zugleichihr Ver-
hältniß gegen einander, {ihreVerbindungen, ihre
Abänderungen „ ihre Trennungenangebenzu kön-
nen, würde noch weitex nichts, als einzelnethieri-
che Vor�tellungen, exwe>en können , �ie würde

‘nah dem Gleichni��e des vortrefflichenHerrn
Sulgers , den ich bier mit vorzüglicherDankbar-
keit nenne, einunerklärlicheshieroglyphi�ches Ge-

mählde feyn, wo die einzelnen Bilder von Men:
�chen, Bäumen, Thieren, ohne Handlung und.
Verbindungwillkührlih hingeworfen, unter einan-
der �tünden; ein bloßes Wortregi�ter , was den
Men�chennochzukeinem Gebrauche�einer Vernunft,

O H 5 no
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noch zu einiger ge�ell�haftlichen Verbindung erhebew
Tônnte. Aber eben o wenig wird der Men�ch aucp
hier �tehen. bleiben, �ondern eben der Trieb , der

{hm von �einen einzelnen Empfindungen den - Ausd=-
druck angab , wird ihn auch reizen, das Verhält-
‘nis auszudrücken, worin er fih die Sache entweder
als wirkend oder leidend, als gegenwärtig, vergan-
gen oder zukünftig, und be�onders in Beziehung.auf
�ich oder auf andre �ich vor�tellet. Das er�te wird
feyn , daß er die Wirkungder Sache auszudrücken
�ucht. Dies i� der Jnfinitiv ; hiebey fängt die

Sprache der Kinder an. Aber je mehr der Trieb
fich vernehmlich zu machen „ durch den ge�elk�chaftlia
hen Umgang und durch die Vermehrung der Ems

‘pfindungen gereizet wird, �o viel dringender wird

der�elbe auh werden, auh die Be�chaffenheit der

Dinge, wie er die�elbe empfindet, imgleichen ihre
Abänderung in An�ehung der Zeit und der Zahl

auszudrücken. Zur Bezeichnung der Be�chaffenheit
wird die Empfindung �elb�t den er�ten Ton wieder

‘angeben, und um die Vielheit oder den höhern
Grad auszudrücen, wird �h. der Lou dur eine

Verdoppelung oder, durch einen andern Zu�atz vera

�tärken, und dieß i�tder eigentlicheAnfang einer vera

nänftigenr Sprache, und der Grund der Gramma=

tik, die Kun�t und Philo�ophie nachher weiter ausz

‘gebildet, aber �o weit nochein bloßes Werk der Nas

kur i�t ; wovow dieß der Beweis, daß auch die un-

‘vollkommenften Sprachen der .Wilden hierin noh
Übereinkommen. Jnde��en kann:derMen�ch nun an-

fangen zu urtheilen, und Begriffe mit einander zu
verbinden und zu trennen. Nur daß auch die�e
Sprache immer noh �ehr unvollkommen,unbe-

�timmt, langweilig und voller Wiederholungenfeyn
wird; no .îimmer ein unvolllommenes Gemählde,
das die cinzelnenHandlungen der näch�ten Figuren

Zwar rnit einander verbindet ;-dem gabernoh, umEE: as
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das Ganze in eine gemecin�chaftlicheHandlung zu

bringen „- die - vollkommenere  Gruppirung und gez

{i>te Vertheilung von Licht und Schatten fehlet.
Und �o roie dies tn der Mahlerey das Werk der

vollkommen�ten Kun�t i�t, o i�t dieß in An�ehung
der Sprache auh das Werk der vollklommnern

Grammatik , die ebenfalls alle einzelne Sáße
der Rede, in Ab�icht auf das vorhergehende
und folgende, in den eigentlichenGe�ichtspunkt
Sringt , und indem �ie, be�onders durch die Vors

und Berbindungöworte, mit einem Blicke über�ehen
läßt, ob der cine Say von dem andern ein Beweis,
eine Folge, eine Verbindung, Trennung, Verknûs

‘pfung, Ausnahme oder Gegen�ayz, eine Bejahun
oder Verueinung i�t, der ganzen Rede durch die�e

‘einzelnenSylben das volle Licht, den Ver�tand, und

‘die Verbindung giebt, Die�e Grammatik nun gee
hôret ganz zum Gebiete der geübten Vernunft und

Philojophtie-,die aber auch , be�onders was die Vors
und Verbindungsworte,das größte Mei�ter�túck der
Vernunft, betrifft, �owohl in. An�ehung ihres Ans

fangs: und Fortgangs am �chwer�ten zu erklären i�t,
So unvollkommen nun die�e Ausführungauh

i�t, fo i�t doh daraus wohl �o viel deutlich, daß
‘die Sprache nicht anders als ein bloßes Werk der

“Vernunft ange�ehen werden kdnne, wobey aller

“göttlicher Unterricht, wie man fich den�elben auch
- denken möchte, bey den er�ten Men�chen eben o

. überflúßig,als bey den übrigen Anwendungen �eie
ner vernünftigen Fähigkeitenoder �einer Glieder, ge-
we�en wäre, Und dieß i� auh das Sy�tem des

Verfa��ers von die�em Buche. Es i� hier keine An-

‘zeige von einem unmittelbaren göttlichenUnterrichte
oder ‘von einer eingegebenen Sprachkun�t, Der

Schöpfer giebt dem Men�chen nur die Veranla��ung
dazu. Gott habe die Thiere , dieß �ind die Wor-
te des Textes, zu dem Men�chen gebracht, um

41 �ehen, wie er fie-nennen würde, und �o has6
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be er einem jeden Thiere �einen be�ondern Namen
gegeben, Der Schöpfer läßt den Men�chen in eia
ner �olchenGegendent�tehen , wo er mit der Natur
und mit den Thieren, die er zunäch�t zu �einer Erz
haltung braucht, gleih befannt wurde , und zus
gleich fand er in dem Tone der Thiere �elb�t die
nâch�te Anleitung, �ich die�elben zu bezeihnen. Wie
fimpel! und wie wahr! Wie ehrwürdig wúrde
nicht �elb�t denen, die die höhere Autorität die�es
Buchs auchnicht erkennen, die�e Ge�chichte von dem

Ur�prunge des Men�chen �eyn, worin die er�te eins
fältige Sprache der Natur �o kenntlich i�t, wenn

die�e edle Einfalt nicht �o oft mißkanut, und pure�o �elt�ame buch�täbliche Auslegungen, und durch.

das daraus ent�tehende eben fo �elt�ame Wunderbas
re, (ein Schick�al, was dieß ehrwürdig�te aller Bx
cher allein tri�t,) nicht �o oft, obgleich mit der bes
�ien Ab�icht , ver�tellet würde. Daß der er�te
Men�ch , �o. wie ep �eine Exi�kenz erhielt, gleich in

' eine �olche Gegendkam, wo er mit der Natur, �o
weit �ie zu �einer Erhaltung nöthig war, gleichbez

kannt wurde; dieß erfoderte der unmittelbare Endz
zweck�einer Schöpfung. Aber daß alle Thiere aus
allen Gegenden des Erdbodens, in allen ihren Gez
{le<hten und Arten , vom weißen Bären und Rhi-
nozeros bis zur Maus, und vom Strauße bis zum
Colibris , um den er�ten Men�chen �ich ver�ammlet,
um ihm als ihrem Herrn zu huldigen, und daß
darauf mit die�em Eindrucke. von der Maje�tät ih=-
res Herrn, das eine nach dem Nordpol, und das
andre. in die afrikani�chen Wü�ten gegangen; wel=

“cher Endzwe>! Um �eine Herr�chaft überdie�elben
auszuüben , hatte er, �v. oft es ndthig war, in �ei-
ner Vernunft und in �einen Gliedern , auch ohne
die�e Huldigung, alle nôthigeMittel. Oder aber
�ollte es deswegen�eyn, damit der Schöpfer ihn
von einem jeden Thiere die Natur und den Namen

 Lehrete? Aber zu welchem Ende auch die�e Geheame
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{amkeit?Wirb das Kind dadur< auchkläger,
wenn ès das gänze linnäi�che Natur�y�tem herzu�as
gen weiß? Die Kenntaiß der Thiere , die ihm zum
Baue dex‘Erdé, und- zu �einér unmittelbaren Nahs
rung behülflith waren, wär ihm nöthig. Man

nehnié hierbey, wenn. män will, auch no< einen

be�ondérn Unterricht an. Abeëworzu die Kenntniß
aller übrigen Thiere? Und warum die�e Kenntniß
der Thieré niehr , als der Pflanzenund, der Fi�ché?
So wit e. aber für die�e, ‘�o wie �ie ihninách und

nâch vorkämen , Namen zu findèn, und nit ihrer
Natur �i<_ bekannt zu machen wußte, #0gut konne
èè er auch für jenè Namen finden. Dér großeRedi

ner und Philo�oph �olliéer anfangs nicht �éyn , dénn
ér wáre beydes noh um�on�t gewe�en ; ex bekamnur

diè Hülfen, die er zur. näch�tenErfällung �einer Bes
�timmung brauchte; die Veränlá��ung. zur fernérn
Ausbildung �einer Vernunft und Sprache. �ollte er

ín der vernünftigenGé�ell�chaft finden, wozu Zue
gleichmit �einér Exi�tenz die Anlagé von �einem
Schdpfer Zémächt war. Denn allein für �i. hätte
der Men�ch âlleVorzüge�einer Natur noch.ui�ori�t;
in der Verbindungmik �einés gleichenwird er er�t
der Mèn�ch , und der Trieb, den der Schdpferihm
hierzu eingepflanzethät , i� das großé Mittel, wo-
dur bie�e Borzügé�ich éntwid>eln,und rvodur<
�elb�t der er�t Grundtrieb der vérnünftigénNatur,
der Trieb zur Vollkomménheit- �eine Thätigkeitérs
halten uf. -Nuf die�en Trieb i�t dié ganze Natur

zingerichtetzhierdur< érhält �é allein thre Schôn-
heit und ihre Harmonié; Und ér i�t in dêr vêrnünf-
tigen Natur ébèn das pirt�äméllgetieine Ge�eiz,
was die ánziehendéKráft in derkdtperlicheni�t, däs
alle vernünftigé Kräfté tineine gënméin�chäftlice
Wirk�amkeit �ezêt, und dênMen�chenvön Stufe zu
Stufe zu der großen Be�timmungerhebt , daß er dié
ganze Natur beherr�chen ; und alle einzelneVolls

kommens
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kommcenheiten, zur Verherrlihung �eines Schöpfers
und zu �einer und �einer Mitge�höpfeVo!llkommens
heit verbinden, und als Werkzeuge und Mittel zu
imtner neuen Vollkomnienheitergebrauchen karin.

Ohne die�en Trieb, wúrde der Mén�ch mit aâls
len �einen großen Vorzügennichtsmehr als ein ans»
der Thier �eyn; er würde die Natur niht anders
als ein Thier an�ehen, bey allen ‘�einenFähigkeiten
nichts mehr aló ein Thiér davon geniegen,und die
Erde’ �elb�t würde, bey allem ihreminnernReichthus
me, ‘unter den glú>lich�tenHimmelsgégenden, eins
ewigeWildniß bleiben. Denn ohne‘allen Trieh
�eine Fähigkeiten‘zu bearbeiten,- ohne alle: gereizte.
Einbildung, ohne álle Aufmerk�amkeit,ditrh keine

andre Leiden�chaftén, als durch den bloßenTriéb der

Matur crwe>t, der immer léichtge�ättiget würde,
wurde et fein Leben in thieri�cher Unempfindlichkeit
ver�chlummern „. �ein Gedächtnis würde ohne : alles

Nach�innen,in bloß thieri�chen �innlichen Eiudrüfert
be�tehen; der Keim von Vernüutft„-Erfinbungsfkraft
und Tugend ‘wüirde�i< ñîé entwickeln;ohne Geles
genheit, den Einfluß und die Folgen ‘�einer Hande
ungen zu bemerken, würde �elb�t das Gefühl von

Sittlichkeit und Gewi��en nie in ihm erwe>t werben,
und alle Neigungen und-Triebe, die in ‘der Ge�ells
{haft zu den fanfte�ten Empfindungen.von Freunde
�chaft, Wohlwollen und Grogmutly-�ie verédeln,
würdeu nichts als thieri�cher Ju�tinkt bleiben,
So �ind vdllig allé Men�chen , die in ihrer Kindhelt
in den Wäldern fichverloren haben , bey denen, ob
fie gleich,wie �ie �ich verloren, �hon Sprache utid

unzähligeBegriffegehabt haben mü��en, �ich dennocz
mit dem Vermögen zu �prechen „ alles Gedächtnißg
wieder verloren hat ; und �o find, mit ntehrerrt oder

wenigerm Unter�chiede , in dem niedrigen ge�elligen
Leben noch álle Wilden, Sie beobáchtennichts, thé.
Herz fodertnichts„ ihre Einbildungsf-aftbietet ths

nen keine Vilder dar , alle ihre Fahigkeiten�ind uf'

au
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guf �innliche Fertigkeiten.einge�chränkt ; ohnealle
Empfindungen oN Schöne allen Trieb,
durch dié Bearbeitung der Natur ihr Leben ruhiger
und bequeme?zu machen , oder-an eine Bearbeitung
des Ver�tandes und Be��erung des Willens zu dene

ken, überla��en �ie fich bloßihren. gegenwärtigenEms

pfindungen,verfolgenmit thieri�cherHeftigkeitalles
das¡enige als gut, wozu der thieri�che In�tinkt fie
treibt , und verfolgen auch wieder. mit ebendie�ex
Wuth alles als bô�e, wodurch der�elbe in feiner uns
tiîttelbaren Genugthuung. gekränktwird» -So �ind
fie ihrèr Vernunft, ihrer. Sittlichteit, ihrer Spras
whe, ihrer Lebensart nach, Jahxtagu�ende hex, ima
mer eben die Wilden, die �ie von. ihrer er�ten Vers
wilderung an gewe�en �ind, und dieß �ind �te, ynxu

geachtet �te �chon in einer Art von Ge�ell�chaft lebenz
eine Sprache haben; was würden �ie �eyn, wenn fie
în dem primitiven Rou��eaui�chen Natur�iande ohne
alle ge�ell�chaftlicheVerbindung wären?

E

Die Ge�ell�chaft hat dargegen. zwar auchihre.
Unvolllommenheiten;. �ie vermehret die Bedürfni��e,
fie reizet die Begierden und vervielfältiget die Leis
den�chaften, die die Quelle vou �a. viclen Unruhen
und Múüh�eligkeitendes Wbens werden, die dem
Wilden in �einem thieri�chen Zu�tande unbekannt bleie
ben, Adex wiereichlich werden alle die�e Unvollloms
menheiten durch �ie auch wiederum er�eßt; was ers,
we>t das Gefähl die�er Därftigkeit-nicht füreins
wohlthätige Wirk�amkeit, wie glüclich verändert

fich dadurch die Ge�talt der Erde, wie {hr werden
der Reichthum und die Schönheit der Natur das
durch vermehret , wis reich und bequemi�} das dürfe
tig�te Mitglied der Ge�ell�chaft, gegen den Wilden
unter dem glücklih�ten Himmels�tiriche, und wie ges
xing i�t die Zahl aller americani�chen Wilden , gegert
die Bewohnereines hundertmalkleinern ge�itterew
Landes ? Die mehr gereiztenLeiden�chäften können;

"

zwar
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zwar dêér Vernunft , �te können der Sittlichkeit and
der allzgemélnenRuhe auch �ehr nachthetilig werden :

aber wié viel haben die Mén�chheit und Vernunft
auch ihnén wiederum zu danken ; wie {nel entwik=
Feltfich dur �ie der Keim äller- men�chlichen Voll-

Fomménhéit; wie viel tragen �ie zur Ber�chönerung
der Mén�chhéit beyj wie befruhtendi� ihr Einfluß
in álle nüßlichen. uud �{<böneènWi��en�chäfter und

Kün�tez wie reizend �ind. die Vörzüge der durch �ie
verfeinerten Sinnéz und was maçhen fefür ein glüf=-
lichesBandb zegeù- dié mörderi�chéUnge�elligkeitder

MWildén, die zu ihrer Sicherheit ünermeßlicheWü

fiéênum �ich háben inú��en? und wenn die verfeiner=
ten Empfindungender Sittlichkeit {ädli<h werdèn,
ivié viel gêwinntdie�e auf der ándeïn Seité nicht
âud) wieder bur die_erhöheténiEmpfindungen der
Zärtlichkeit, der Men�chenliebe und Großmuth?

Rou��eau �elb�t ; mit #ó bléndendeit Farben er
âuch den unge�elligen thiéri�den Zu�tänd ; als den
beneidenswürdigen etgentlichenZü�tänd der Men�chen
be�chreibt, muß dochendlich die�en Trieb zür Gee

�elligfeif, undden davon nicht zu treititeideit Reiz
er Leiden�chaftén, âls die Quélle aller wahrenVolla

konimenheit, bie unter den Men�chen i�, an�ehen,
Und die unendlih wei�e und wohlthätige Hand vere
éhréen,die aus ebén der Quelleallé un�re Glück�eeliga
keit hérzuléiten gewußt, woraus dem An�ehèn nac
das größte Elénd hâtte ent�priigén mü��en ; und je
Jrößer dièé Ge�ell�chaft, je fe�tér und genauer die

eréinigung i�t; de�to �chneller entwickelt �ich auch
dér Trieb zur Völlkommienhëäit. C

_- Auch hierzu i�t in die�er Ge�chichte, o wie der
Mén�ch ent�teht , die An�talt da. Es i� nichr gur,
daß det U7en�ch allein �ey. Ädari hat für �<
die Anlágezu allen Vollkommenheiten: aber damit
ift die Ab�icht�einer Schöpfung noch nicht erreicht; es
fehltihm ében dieGehäl�inn noch,in deren genguenVers

” éini-
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einigunger zu �einer Be�timmüng �ih erheben foll.
Jn der ganzen Natur, wo er hin�ieht, �ucht er fie
vergebeis, Seine Seele i�t voller Empfindung, es

‘reizet alles um ihn herum �eine Au�mert�amteit, ein

jeder neuec Blick �ezt ihn in neues Entzücken, ein

geheimerTrieb dcäugt ihn �eine Empfindungen mit-

Zutheilen, aber es i�t alles für ihn taub und �tummz
‘in �einem Herzen fühlet er einen Trieb zur Zärtlich-
keit und Freund�chaft , aber er findet ihn nirgends
beantwortet ; er fühlet die Würde �einer Natur, aber
es in alles um ihn zu niedrig, er findet nirgends

‘den Gegen�tand, mit dem er �ie theilen tönnte. Sein

Schöpfer hat ihm die ganze Natur übergeben , aber
er füzit �ih nur �o viel unruhiger und dürftigerz
unter ihm prei�et alles mit �einer Zufriedenheir die
Meisheit und Güte des Schöpfers ; nur er i� das

wider�prehende Ge�chöpf, das für �eine höhern
‘Triebe nirgends die Beruhigung findet. Es i�t al-
les an �einer Stelle, nur er, der Herr der Natur,
niht; �eufzend und uvruhig geht er unter ihren
Schönheiten umher + ihr ganzer Reichthum hat für
ihn keinen Reiz ; um�on�t hat der Schdvfer das Paz
radies �o �chôn gemacht, weil er �eine Empfindungen .

‘mit niemand theilen fann. Aber er {lägt �eine Au-
gen auf — entzükender Anbli>k! er �ieht �ein Bild !
Welche unaus�prechlicheRetze! Ja �ie i� es, �ein
Herz �agt es ihm, ihr er�ter zärtlicher Blik ver�ie
chert ihm die �anfte�te Er�úllung aller �einer Wün=

che, und reißt ihn in ihre Arme. Nuni� er der

Men�ch, nun fühlt er �ich das vollkommene glü>liz
che Ge�hdpf, wozu die Güte �eines Schöpfers ihn
erheben wollen. Und zugleichi� der ganze Plan der

Schdpfungjegt erfüllet — es i�t alles �ehr gurz
der Schöpfer ruhet;. die Natur hat jeht ihre Harz
monie, und zu ihrer fortdäurenden Vollkommenheit
i�t alles daz denn die Aniage zu der vernünftigen
Ge�ell�chaft if. da, : worauf die�e ganze Vollkommen»
Jeru�. 2 Th, 1 Sc, Ï heit
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‘heit beruhet , und das Band das �ie erhalten �oll,
. i�t von der Hand des Schöpfers �elb�t geknüpft, �o
geknüpft, daß es mit dem Fortgange der Men�ch-
heit immer fe�ter , zärtlicher und allgemeiner wird.

Denn die, bey der �o viel größern natürlichen Dürf=-
tigkeit, unentbehrliche gemein�chaftlicheHülfe, der

dabey be�tändig fortdaurende wech�elsrei�e Reiz des
einen Ge�chlechts gegen das andre, die �anften Un-

terhaltungen , der größre Muth des �têrkern , und
die �anftern Empfindungen des �{<wächern Ge

�hlechts,
die jährlich auf einander folgenden Ge-

urten, der lang�ame Wachstzum der Kinder, ihre
vieljährige Hülflo�igkeit, die |durh die älterliche
Zärtlichkeit wiederum ver�tärkte eheliche Liebe, �ind
alles mit unendlicher Weisheit gewählteMittel, dies

�es Band �o viel unau�lôslicher zu machen.
Die men�chliche Natur geht hier von der thieri-

{chen ganz ab : aber �o viel �ichtbarer i�t auch die

unmittelbare Hand des Schöpfers. Die ganze Be-

�timmung der thieri�chen Natur geht allein auf die

fortdaurende Art; daher hat ein jedes Thier für �i
alles, was es zu �einer Erhaltung braucht; daher
die vorüber gehendenTriebe des einen Ge�chlechts
gegen das andre; daher die frühereVollkommenheit

‘und Reife. Alle anhaltendere gemein�chaftlicheTrie-
.be und Verbindungen würden hier úberflüßig, und

der größern Ab�icht der Schöpfung entgegen �eyn.
Aber der Men�ch �oll �ein Ge�chlecht nicht allein thie-

ri�ch fortpflanzen; �eine Verbindung i� ganz auf die
höhere Be�timmung der Men�chheit eingerichtet; diez

fe �oll zugleich der Grund der höhern allgemeinen
Ge�elligkeit �eyn, daß die Men�chheit durch die�e gez
mein�chaftliche Hülfe, die ganze Natur zu ihrer allz

gemeinenVervollklommenunganwenden, und be�on=
ders auch zu den höhern. morali�chen Vollklommen=

heiten �ich erhebenkönne, wozu �ie den Trieb und

die Fähigkeiterhalten hat, Zu die�er großenbei
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ficht war das unzertrennliche Band der Ehe unents
behrlih. Denn man la��e der Men�chheit alle ihre
úbrigènVorzüge, und nehme die�es Band weg, �0
zerfällt der ganze Endzweckder Schöpfung. Bloß
dur< den um�chweifenden thieri�chen Trieb allein,
wäre die Men�chheit auf ewig in den niedrig�ten thiee
ri�chen Stand ver�enkt; denn �o �ind alle Triebe zur

Vollkommeuheit, alle vernünftigeFähigkeiten ums

fon�i, fo i�t die Erde eine ewige Wü�te, und �o i�
bey den �chnellen Geburten und der langen Hülflo�igs
keit der Kinder, �elb�t auch die thieri�che Fortpflans
zung des men�chlichen Ge�chlechts niht mehr möôgs
lih. Nurdie Ehe, dieß dur die Hand des Schd=s
pfers �o fe�t geknâpfte, und durch die beyden�anftes
�ten Triebe die in der Natur möglich �ind, �o un=-

auflôslich gemachte Band, daß es auch alle Verwilz=

derung nicht hat trennen fönnen: dieß i� es, was
die ganze Ab�icht der Schövfungin Erfüllung bringt,
was der Men�chheit ihre Vorzüge ver�ichert, was

auch den Wilden die Vorzüge der Men�chheit noch
erhält, und was hier bey dem er�ten Paar Men�chen
auch gleich hinreichend war, daß ihre vernünftige
Natur, ohne alle weitere unmittelbare Anleitung,
êin hinreichender Grund zur Uebungder Sprache,
und zur ganzen Anlage des ge�elligen Lebens werden
konnte. Denn der gleichdur den er�ten Anblick
von beyden Seiten erregte Trieb, �i einander ihre

Empfindungen mitzutheilen, lies das Vermögen,
- fichdie�elben auszudräcken,nicht lange unbearbeitet ;

die zärtliche Sympathie gab davon �e!b�t den er�ten
Ton an, und die immer beredtere Vertraulichkeit
war auch immer �innreich genug , für cine jede neue

Empfindungeinen neuen gefühlvollen Ausdruck zu
nden. Die�e er�ten Ausdrä>ke der Zärtlichkeitwurz

en bald no< mit mehrern Tônen bereichert. Der

gemein�chaftlicheTrieb , �{<gefällig zu machen, und

durch neue Entdeckungenin der Natur das beyder=
IA (ela
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�eitige Vergnügen zu vermehren, reizte die Auf-
meck�amkeit, und vermehrte mit einer jeden no<
nicht wahrgenommenen Wirkung in der Natur, mit

einem jeden neuen Thiere, mit einer jeden angenehz
men Frucht oder wohlriehendén Blume, die Spra-
che. Mit der Sprache erweiterte �ich die Vor�tel-
lungsfraft, die�e gab wieder zu neuen Bemerkungen,
zu neuen Ausdrücken Anlaß; die Verbindung bekam

dadurch immer neue Reize „ das vertrauliche Band

wurde durch das �anfte Gefühl der gemein�chäftli-
chen Hülfe immer fe�ter, und die hinzukommende
neuen Empfindungen der äâlterlichenTriebe, gaben
dem�elben wiederum mit einer jeden Geburt eine neue
Ver�tärkung. Vater und Mutter erbli>ken �ich mit

Entzücken in dem neugebornen Kinde, und machen
fich einander mit erneuerter Zärtlichkeit auf ihre ei-

genen Züge in dem�elben aufmerk�am; unter dem

Stillen erweitert �ich der naturliche Trieb der Mut-

ter gegen das Kind , und die Hülflo�igkeit verbindet
den Vater an beyde fo viel fe�ter. Das Leben der
Aeltern wird dadur<h müh�amer , aber die natürli-
che Zärtlichkeitübernimmt die neue Vor�orge mit

Vergnügen , und findet in einem jeden lächelnden
Blicke des Kindes die angenehm�te Vergeltung. So
wie die kleine Seele �ich zu entwi>eln anfängt,wer-

den �ie täglih dur neue Entde>ungen entzüt 4
ein zeder Ton, den es ihnen anfängt nachzu�tam-
meln, i�t für ihre Zärtlichkeit eine ganze Rede; zus
gleich fängt es an �eine Glieder zu gebrauchen, nun

�ehen �ie �ich �chon in größrer Ge�ell�chaft , und fühz-
len �ich erleichtert. Es folgt eine Reihe eben �o hülf-
lo�er Ge�chöpfe , aber die er�te Sorge i�t �chon úberz
wunden , und nun vermehren - �i{< mit einer jeden
neuen Geburt ihre freudigen Erwartungen. So wie
die ältern Kinder heranwach�en , können �ie die�elben
zu ihren Ge�häfften {hon abrichten ; ihr Leben wird
dadurch erleichtert; die. Sprache, �o weit

deren°

aye
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ache Zu�tand �ie erfodert, i�t auh da; dieGe�ell<

hafti�t
nun hon unterhaltender, Die Kinder wi�s

en fich wiederum nicht glü>licher , als in der Ver=
bindung mit den Aeltern; das Gefühl von die�er
ihrer wohlthätigenLiebe macht ihren Trieb gegen
�te wieder eben �o zärtlich; der väterliche ern�thafte=
re Blick, der �tärkere Ton, die größre Macht giebt
ihnen zugleih den Eindruckdes Gehor�ams, bey=
des bildet �ie nach den Ge�innungen der Aeltern, de-

ren Wille wird ihr höch�tes Ge�et , und die�er wäh-
rend der Hülflo�igkeittief eingeprägteEindru> von

der väterlichen Gewalt bleibt auh, wenn zene �chon
aufgehöret; das Alter ‘ und die Vergrößerung der

Familie machen die�es An�ehen des Vaters immer

noch ehrwärdigerz er bleibt das Haupt und der

unum�chränkte Herr von �einer Nachkommen�chaft,
�o lange er lebt, und �o ift die Anlage zu der �ittliz
chen Societät �chon gemacht und befe�tiget, ehe Ei

gennußz, Herr�chaft und Gewaltthätigkeitdie�elben
zerrüttenkönnen,

|

Dieß i�k der Ur�prung der men�chlichen Ge�ell-
{haft nah die�em Buche, Wo if der Philo�oph,
der �ich einen andern denken, der aber auh, wenn

dieß der einzigemöglichei�t, die unmittelbare Hand
des Schdpfers davon aus�chließenkann?

Der Schöpfer aber, der jedes Thier, das was
es zu �einex Erhaltung braucht, mit Sicherheit fín=
den lehrt, der wird die Stammältern des men�chli-
chen Ge�chlechts , bey der größern Dürftigkeit ihrer
Natur, und hey dem Mangel eines �olchen Jn-
�tinkts, nicht aufs Gerathewohlin eineunbebauete .

Erde �etzen, wo �ie, mit allem was zu ihrer Erhal-
tung nôthig, unbekannt, eher tau�endmal in Gefahr
wären umzukommen,oder mit ihrem ganzen Ge-

{hlehte gleichauf o viele Jahrhunderte thieri�ch
zu verwildern, Die�er wei�en Vor�orge gemäß,
bringt �eîne väterlicheHand den er�ten Men�chen
E __J3 gleich
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leich in eine Gegend , wo er unmittelbar alle die

Echa:tungsmittel findet „ die ihm zum er�ten Antrits
te �einer veraünftigen Be�timmung unentbehrlich
find; deren �anftes Tlima �einen Leib vor allem Un= .

geinache {hüßt, wo er mit den Thieren, die er zu

feiner Erhaltung braucht, gleich bekannt wird, und
die nôthigen Früchte , dur< ihr reizendes An�ehn,
ibn zu threm Genu��e �elber einladen. Nunift er in
dem Paradie�e, in dem glücklichenStande, wo er

�ich als den Herrn der Erde fühlet , für zeden Sinn
wo er �ich hinwendet neue erqui>kendeNahrung fiuz
det, in der �{hônen Natur, die ihn umgiebt, zur
Vermehrung �einer Glück�eeligfkeiteine neue reizende
Entde>ung nah der andern macht, wo er, noh
unbekannt mit allen unruhigen Leiden�chaften , �eine
volle Glücf�eeligkeit mit-�einexr Gattinn theilen, mit,
ihr in die�er �anften Ruhe der Allmacht und Güte.
fhres herrlichen Schöpfers nachdenken, und durch
die mit der Natur �ich täglich vermehrende Bekannt4

haft, auch. für �eine künftige Erhaltung �orgen
Tann. Denn die ganze Erde i� dieß Paradies
nichr, �ie i es nur în die�er Gegend, die zu �einer
er�ten Wohnung gewählt i�t. Und auch die�e i�t des.

wegen nicht �o reih und {ön, daß er �ein ganzes
Leben in einem wollü�tigen Müßiggange darin ver

{{lummern �oll. Er �oll dur<h ihren Reichthum
gleich zuer�t zur Erkenntniß der herrlichen „Weiöheißund Güte des großen Urhebers der Natur erwe>
werden: aber zugleich �oll er �ie auh bebauen,
und durch den Reichthum, den er hier vor �i< fins
det, erwe>t werden, die Natur der Ge�chöpfe zu
beobachten,damit er auch nachher in den unbebauez
Len und. rauhern Gegenden �eine Erhaltung �o viel
Leichter finden, und die vernünftige Ge�ell�chaft �o
viel eher �ich bilden kônne, Denn der Men�ch �ey
in oder außer dem Paradie�e, �o i�t die Arbeit �ein

. E�ter Beruf. Hierauf i�t �eine Natur , hierauf¿�tIe
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die Natur der ganzen Erdeeingerichtet ; unbearbei-
tet �ind fie beyde dürftig ; und. die�e Dürftigkeit i�t,
da �ie der Trieb zur Arbeit werden �oll, des Men-

{�chener�te mit unendlicher Weisheit gewählte Wohls
that. Ohne die�e würde er �elb�t alle paradie�i�che
Schönheit in thieri�her Unempfindlichkeitgenießen,
and bey ihrem willigern Reichthumewürden alle �ei-
ne Fähigkeitenewig unentwickelt bleiben.Die Arbeit -

i�t es allein, die thu zum Genu��e �einer Vorzüge
erhebt. Denn �ie i�t es, die alle �eine Lebenskräfte
in ihrer Ordnung und Wirk�amkeit erhält, die �eis.
nen Gliedern die Fe�tigkeit und uner�chöpflicheGee

chi>lichreit giebt, die alle �eine Sinne verfeinert,
feine Empfindungen erweitert, �einer Einbildungss
kraft immer neue Reize giebt, die �eine Begierden-
vervielfältigetund zugleich'inder �icher�ten Ordnung-
erhâlt, die den Trieb zur Vollkommenheit in ihm:
nähret , allen: �einen Seelenkräften zu ihrer immer

vollklommenernEntwickelungdie ndthigeSpannung

dede,
und die auch der Erde ihré reizende Schdns;

eit und den uner�{dpflichen Reichthum ertheilet.:
Denn unbebauet und roh i�k �ie auf die Erhaltung
des Men�chen garnicht eingerichtet, und ihre wile
ligen Produkte haben mit der Vermehrungskraft-
der Men�chen: gar kein Verhältniß. Jhr Reichthum:
i�t: allein Belohnung der Arbeit. Was �ie willig
hervorbringt, �înd nur die Proben, die . �ie dem

Men�chen zeiget , ‘um ihn zu ihrer Cniturdadurh
zu reizen. Vernachläßigeter die�e ihxe Anerbietuna
gen, �o be�traft �ie ihn mit thieri�cher :Dür�ftigkeibz
gebraucht er �ie, �o i� �ie mit -Großmuth dankbar,
vergilt �eine Mähe mit ‘immer neuen Belohnungen»
ver�chdnert�ich unter �einen Händen „-vermehret und
vervielfältiget‘ihren Reichthum , o’ wie die: Hände;
die �ie bearbeiten,�ich vermehren, und bewei�t. hs
rein fleißigenBebauer ihre wohlthätige Fruchtbars
keit, auchnochunter den rauhe�ten Himmelsgegenden.
C JA4 Ein
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Ein neuer Zug, der die�e Schöpfungsge�chichte
als ein unmittelbares Werk des Herrn der Natur
charafteri�iret, Der Men�ch �oll, nach die�er Angae
be, aus der Bebguung der Erde gleich �ein ers

�tes und vornehm�tes Ge�chäfft machen , damit er #0
viel cher zu den vernünftigen Vollkommenheiten des

gef�ell�chaftlichenLebens �ich erhebe. Dieß i�t der�els
bige Weg, den die Natur hierzu gewählet hat. Die
Allmacht des Schôdpfers�prach über alle Thiere und

Gewäch�e, ohne Ausnahme, ihren befruchtenden
Segen: aber die unendlich größere Vermehrungs=«
Fraft, die �ie den Gewäch�en beylegte , und das
hierin enthaltene Verhältniß i�t der unwider�prechz
lich�te Beweis , daß die ganze Einrichtung der Nas
tur kein Werk eives blinden Zufalls, �ondern ein
mit unendlicher Weisheit gewählter Plan i�t, dev
die grôfte Vollkommenheit des Ganzen zur Ab�icht
hat. Ein jedes anderes Verhältnißwärde die ganze
Ordnung der Natur zer�tôren, und den Men�cheg
vie zu �einer Be�timmung kommenla��en. Nur in
die�er i�t alles harmoni�ch, und i� zugleich fär die
Erhaltung des Men�chen , für das Maaß �einer
Kräfte, und für �eine leibliche und �ittliche Voltkomz
menheit am mei�ten ge�orgt. Auch die Herr�chaft,
die der Men�ch über die Natur bekommen hat , i|
nah die�em Verhältni��e abgeme��en, Er i�t auh
der Herr der Thiere; er kann �ie alle durch. �eine
Vernunft zur Vermehrung �eines Wohl�tandes ge-
brauchen, Aber die Gränzen, die die Natur ihrer
Fruchtbarkeit ge�ezt hat, kann er- mit aller �einer
Fndu�trie nicht erweitern, Eine jede willkährliche
größereVervielfältigung würde über die ganze Nas
tur Armuth bringen, und dér Men�ch würde. das

dutch�elb�t an allen �einen Vorzügen am mei�ten vers

leren.
”

Jn-den Erdgewäch�en i�t die�e einge�chränk-
te ‘Fruchtbarkeitallein nicht ; ihre Vermehrungss

__ Fea�t, �o unendlith�ie �chon in �ich i�t, i�t über

yie no
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noch ganz dem Fleiße des Men�chen überla��en, und

ganz darauf eingerichtet, ihn zu ihrer fleißigen Be-

bauung noh mehr zu reizen. Jhre Nahrung und
Bereitung i� �einer Ge�undheit am zuträglich�ten+
ihre Mannichfaltigkeitnähret ihn mit dem mei�ten
Vergnügen, je mehr �ie bearbeitetwerden , je ergiez
biger werden �ie, je mehr könnendie Men�chen bey
einander bleiben , und ihre Hände, ihre Hülfen, ihz
re Ein�ichten und Erfahrungen �ich einander mitthei-
lenz; der Erfindungsgei�t wird dadurch zugleich im-

mer mehr erwe>t, das Leben bequemerund leich:
ter, das ge�ellige Band wird �o viel genauer; zu-
gleichverfeinern�ich die ge�elligen Gefühle, die Theilz
nehmung am Glücke und Unglückewird allgemeiner,
die Sorge für die gemein�chaftlihe Ordnung und
Ruhe hält die wilderen Ausbrüche der Leiden�chafs
ten zurú>, die dadurch veranlaßten Verordnungen
und Ge�etze machen eine größereGleichheitin den
Ge�innungen und Sitten, der Einfluß von Tugend
und La�ter wird o vielmehr erkannt , das mora-
li�che Gefühl �o vielmehr erwe>t und verfeinert,
und �o wird der Ackerbau, oder die Kun�t Kräuter
und Gewäch�e in nöthiger Mengehervor zu bringen,
der Grund von aller Ge�ell�chaft, und dadurch der
Grund von aller Vollkommenheit, wozu das men�ch-
liche Ge�chlecht�ich erheben kann, Dieß be�tätiget
ohne Ausnahme.die ganze Ge�chichte der Men�chheit.
Wo dex Akerhau je hingekbommen,

oder wo er noh
das wichtig�te Ge�chäfft it, da i�t alles blühend;
dai�t die größte Bevölkerung,da �ind Bequemlich-
keit und Ueberfluß, da �ind die �anfte�ten Sitten,
die wei�e�ten und men�chlich�ten Ge�eße, da finden
alle übrige Wi��en�cha�ten und Kün�te thre Erniuntez
xung und Nahrung, Jn dem Maaßehergegen, daß
�ich die Men�chen davon entfernen, in dem Maaße
i�t die Natux �o viel ármer und die Men�chheit o
viel roher, weil ‘der Mangelder nôthigen Nah-
xungsmittel feine ruhige be�tändige Wohnungen,

IÍ5 und
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und weder genaue noh große ge�ell�haftrlihe Ver-

bindungen. zuläßt. Dieß i�t der einzige Grund,
daß alle wilde Nationen auf der niedrigen Stufe der

Men�chheit , wohin �ie bey ihrer er�ten Verwilderung
ver�unken, Jahrtau�ende �tehen bleiben; daß ihre
vernünftige Natur immer gleichungebildet und roh,
ihre Sprache immer gleich. dürftig; daß in ihren
Hütten, ihren Werkzeugen, ihren Waffen �ich �o
wenig von einigen vernünftigen Nachdenken zeigt z
dagihre kleine Völker�chaften nichts wie Rudel von

Thieren �înd-, die alles, was dazu niht gehöret,
mit thieri�her Wuth. verfolgen , und daß �ie, ‘'unemn-

pfiudlich gegen alle Schönheiten der Natur, von als
le ihrem Reichthume unter den {hön�ten Himmelsz
gegenden, nichts mehx als jede andre Raubthiere
genießen. Y N

:

__ Die Völker , die von der Viehzucht leben, �ind
wenèger wild; inde��en i�t die damit verbundene um-
�hweifende Lebensart. und größere Zer�kreuung den<-
noch der Grund, daß Vernunft, Sittlichkeit und
Kün�te bey ihnen doh noh wenig weiter ausge-
bereitet �eyn, als �ie bey dem er�ten Anfange ihrer
Horden gewe�en �eyn mögen. Alle ge�ittete Natio-
nen haben daher ihren vernünftigen Wohl�tand denr
A>erbaue auch alleîn zuge�chrieden. Daher auh
die dankbaren Vergötterungenderer im. Alterthume,
die ihre Zeitgeno��en mit die�er wohlthätèigenWi��en-

�haft
und mit den dazu nôthigen Werkzeugenzuer�fk

ekannt gemacht; daher die Hochachtung, womit
auch �elb�t die größtenHeerführer. und Regenten den

Ackerbau, als das. edel�te Ge�chäfft wählten; daher
führet der Kai�er in China zährlih noh an einem

feyerlichenTage, in Begkeitungaller Großen �eineF
Hofes, den Pflug, um einem Gewerbe alle �eine
Würde zu exhalten „ das der Grund von der glückliz
<hen Größe �eines. Landes und �einer eigenen Ho-

eit i�t. |heit i�t
So
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So führet der Schöpfer den Men�chen Schritt
vor Schritt �einer Be�timmung immer näher. Aber

bloß �innlih und roh ,
wie der Men�ch jet noch

war, kounte die Vor�ehung ihn auch hier noch nicht
verla��en. Die Ge�ell�chaft i�t der einziae Weg,
wodurch die Men�chheit zu ihrer vernúnftigen Voll

kommenheit �ich erheben kann. Aber da die Sinn-
lichfeit hierin auch �o vielmehrReize und Naÿrung
findet , �o würdé die�e, ohne eine hinreichende ge�egz-
liche Ein�chränkung, den Endzweck �einer morali-

hen Be�timmung auch �o vielmehr zer�tören. Eine
Ein�chränkung , die dem neuer�cha�fenen Men�chen
noch �o viel unentbehrlicher war , da �eine Vernunft
noch gar nicht gebildet , da �ein morali�ches Gefühl
noch nicht erwe>t war, da er den Unter�chied des

Guten und Bö�en, weder noh aus dem natürlichen
Verhältni��e, noch aus der Erfahrung kannte; da
er �elb�t �einen Gott noch nichtgenug kannte, Er

fFannte zwar Gott �chon als �einen Schöpfer, und

wo er hin�ah, �ah er de��en Allmacht und Gâte.
Aber die�e Erkenntniß i�t für den finnlichen Mene

�chen allein no< nichthinreichend; er muß �einen
Gott auch als einen heiligenund wei�en und zugleih
als einen allwi��enden und allgegenwärtigenGott
Fennen „ unter de��en morali�chen Auf�ichtund Regie=
rung er be�tändig �tehe; der; ob er ihm gleichdie

Herr�chaft über die Erde übergeben, ihn �einen Bea
gierden deswegen nicht ge�eßlos überla��en habe,
�ondern de��en Wille allemal �ein er�tes höch�tes und:
unveränderliches (Ge�et �ey „ und daß er nur unter
der Bedingung eines volllommeneuGehor�ams, von

de��en Gnade �ich eine fortdaurende Glück�eeligkeit
ver�prechen könne, deren Verlu�t aber dargegen auh
die nothwendige Folge und Strafe �eines Üngehor-
ams �ey , wenn er von �einen. Begierden , zur Ue-

bertretung die�es Ge�eges �ich verleiten la��e. Die-

e Erkenntniß i�t der Grund, worauf alle

moralse
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he Ordnung und Vollkommenheit der men�chlichen
Ge�ell�chaft beruhet, und wodurch die Rechte der
Men�chheit allein in Sicherheit ge�ezt �ind; ohne
die�e i�t der Men�ch das gefährlich�te und fürchters.
lich�te Ge�chöpf in der Natur. Und dieß i�t der
Unterricht , dea auch der er�te Men�ch gleich bey.
feinem Eintritte in die Welt mitbeköramt. *) Denn
man nehme die Ge�chichte von der verbotenen
Frucht, worauf. �ich dieß bezieht , für eine allegorie
{cheVor�tellung, wie �te es dann auch wohl i�, oder
rxaan nehme �ie auh nur, wie �ie nach dem Buch�tas
ben lautet , �o i�t die�er Unterricht immer we�entlih
darin enthalten. Der Men�ch, der in einex ver-

nünftigen und �ittlihen Ge�ell�chaft leben �oll, muß
in die�elbe glei mit dem Eindruck kommen, daß
�ein über ihn waltender Schöpfer das Recht habe,
�einea �innlichen Trieben uud Begierden gewi��e
Schrankenzu �egen, die er ohne den Verlu�t �einer
Gläck�eeligkeit nicht:übertreten könne. Und �o wie
mit dem Fortgaunge �eines Lebens- �eine Vernunft
�h entwi>elt uud er in mehrere Verhältni��e
Éommt , fo werden Erfahrung und Vernunft ihn
die�e Schranken auch: immer deutlicher ein�ehen,und
die Weisheit und Güte die�es Ge�etzes �o vielmehr
erkennenund verehrenlehren,

- "Die �innliche Natuäußert �ich auch gleichbey
dey er�ten reizenden Gelegenheit. Das Ge�etz i�k
niht Schuld daran. ‘Die Rechte�einer Natur blei-
ben dem Men�chen dabey ungekränkt, ey behält den
vollen Genuß �einer Sinne, den vollen Genuß von

allem, was ihm zu �einer Erhaltungund Glück�eec
ligkeitgegebeni�t, Aber �o i�t die Natur des

fun- ”
'

- lichen

*) Da ic in der Folge, wo ih von der eigentlichenMvs
�ai�chen Religion handle, Gelegenheithabeu werde,
auch vou diefer Ge�chichte noh einmal zu reden, �o

Werneih da auh noh etwas um�täudlicherdavon
eoen,

©
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lichenMen�chen; �eine ganze Glük�eeligkeit und
Ruhe i� an die einzige gereizre Begierde geheftet,
und der Genuß des ganzen übrigen Paradie�es i�t
ihm nichts, wenn er nicht auch die einzige vecbotes
ne Frucht genicßen kann. Er erinnert �h zwar
des göttlichenVerbots: aber �ollte der Schöpfer
ihm ein �o neidi�ches Ge�et gegeben, und, da er

ihn zum Herrn der Natur gemacht, �eine Freyheit
und Glük�eeligkeit doch wieder �o einge�chränktha-
ben? Hier wird das Ge�et verhaßt, die verbotene
grucht in der gereizten Einbildung immer {öner,
die Begierde immcrheftiger, die Erfüllung der�el-
ben das einzige hôch�te Gut; �ie reißt ihn hin —

hier i�t der Men�ch in �einer vollen �innlichen Schwä-
he — der Sünder. Der Schdpfer bleibt bey
die�er Schwäche gerechtfertiget; ohne Ge�et hätte
der Men�ch die Sünde zwar noch nicht gekannt, aber
das Gewi��en, was �ich gleich nah dem Falle bey
ihm reget, i�t der Beweis, daß er �einer Sinnlich-
keit allein niht mehr überla��en gewe�en; er kann
�ich das Ge�etz, das. der Schöpfer ihm gegeben,
nicht abläugnen, er fühlet die ganze Autorität de�
�elben , und �o ent�tehen die er�ten Regungen�einer
morali�chen Natur; �ein Gewi��en hält es ihm vor,
daß er ge�undiget habe; �eine Ruhe, �eine freudige
Zuver�ichtzu �einem Schöpfer ver�hwinden ; eine
zede rau�chende Luft, o was hilft das Paradies ei

nein beunruhigten Gewi��en! kündiget ihm mit

Schre>ken die Ankunft �eines Richters anz er will

fliehen, er will �ich verbergen, er will �ih ent�chul-
digen, aber �ein Gott i�t da, — Hier i�t die Reli

gion des Sünders, — �ein Gott i� der allgegens
wärtige Gott , vor dem er vergeblich zu fliehen
�ucht , der allwi��ende Gott, der alle �eine Hand-
lungen kennet ,

- zugleich der heilige und gerechte
Gott, der die Uebertretung �eines Ge�ezes nicht un-

be�traft la��en kann, aber der auch als Richter| dem
: ün-
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Sünder �eine Liebe nicht entzieht , der die�elbe Liebe
für den gefallenenMen�chen behâlty die er für ihn
in �einer Un�chuld hatte ; �ie äußert �ih gegen den

gefallenen Men�chen nur mit der Weisheit, die �eine
Schwäche ndtlhigmacht. Denn �o wie er �einer un-

ordentlichen Sinnlichkeit �h überläßt, fo muß er

auch die Folgen davon emy�índenz, er muß in den

Folgen der Sünde, mit dem Unter�chiede des Guten
und Bö�en , die Wohlthätigkeit und Weisheit des

göttlichenGe�etzes, undin dem Verlu�te �einer Glückz

�eeligkeit und Ruhe die Gefahr kennen lernen , wels

che unvermeidlich i�t, wenn er von �êinen �innlichen
Begierden zur Uebertretung die�es Ge�etzes �ich verz

leiten läßt. Die�e Folgen �ind mit unendlicher Weis-
heit und Güte gewählteStrafen und Arzney für den

Sünder zugleich; an �ic) zwar natürliche Folgen, die

aber, da Gott der Urheber die�er Einrichtung der

Natur i�, allemal mit Ab�icht Strafen �ind; mit
der Ab�icht Strafen , daß �te den Men�chen aufmerks
�am auf �ich machen, und ihn zur Erkenntniß der

Sünde bringen , aber auchArzeneyen , die die unz

ordentlichen Triebe mäßigenund die fernern Ausbrúz

che durch ihre Warnung verhüten �ollen. Nun kann

der Men�ch aber auh im Paradie�e nicht bleiben z
eine vollkommene Glück�eeligkeiti�t für den �innlichen
Men�chen nicht, der Baum des Lebens i� nur der

Preis eines volllommenen Gehor�ams ; die Müh�ez
ligkeit des Lebens muß �einer Sinnnlichfeit gleich
�eyn , um die�er das Gegengewichtzu halten ; und

die�e Mühe muß er in allen Beru�sge�chäfften �eines
Kebens. empfinden. Bey �einem Eintritte in die Wele

mußte ein Paradies für ihn �eynz ér mußte hier mit
der Natur erft bekannt werden und die Anleitung.
darin bekommen, daß er �ich erhalten, und gleich
als das Haupt eines vernünftigen Ge�chlechts forts
leben konnte. Aber �eine eigentlicheund be�tändige
Wohnung tonnte es nicht�eyn, Der �innlicheMen

2mug
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muß eine Erde bewohnen , die �ich für �eine Shwä-
he {hi>t; eine Erde ,

die er mit Mühe bauet, und

die ihn mit ihrer ganzen Einrichtung lehret, daß er

nicht von ungefähr auf �ie hingeworfen, �ondern daß
der Schdpferder Welt, der ihm �eine Natur gab,
und �eine Schwachheit vorher �ah, mit unendlicher
Weisheit die�e Wohnung für. ihn eingerichtet habe.

Denn der Schöpfer i�t durch die�e Shwachheit nichts
weniger als überra�cht ; die�e veränderte Wohnung
des Men�chen i�t mit der er�ten ein unveränderter
wei�er Plan. Die er�te war nur die Wiege �einer
Kindheit, wo er in den Armen der Natur �o lauge
verpflegt ward, bis er zur Erfüllung �einer leibli-

chen und morali�chen Be�timmung hinreichend vorbec

reitet war. Die�e Vorbereitung hat er jezt; er

fannte Gott als �einen und der Welt Schöpfer , und

zugleichfennet er ihn auch nun als den allwi��enden,
heiligen und gerechtenRegenten der Welt, der ihn
�einen �innlichen Begierden nicht ganz überla��en ha-
be, und de��en Ge�etz er ohneVerlu�t �einer Glücks

�eeligkeitniht übertreten könne. Aber für den �inne
lichen Men�chen , der die Schwachheit �einer Natur

bey den vielen Reizungen, womit er umgeben i�t,
vur zu oft fühlet, würde die�e Vor�tellung, von ei-
ner über ihn wachenden allwi��enden Heiligkeitund

Gerechtigkeit allein zu fürhterlih �eyn; fiewürde
unter den mannichfaltigen Müh�eligkeiten �eines Les
bens allen �einen Muth nieder�chlagen ; die Drohuns
gen cines allmächtigenerzürnten Gottes würden ihm
alles freudige Vertrauen zu de��en Vor�ehung beneh=-
men, der Gedanke , daß ein Gott über ihn walte,
würde ihm zu {hre>li< �eyn. Die�er Gedanke muß
aber auh dem Sünder tro�treich bleiben ; auch der ge-

falleneMen�ch muß unter den Uebertretungen,die �ein
Gewi��en ihm vorhält, den Muth behalten �ich zu �eis
nem Gott zu erheben; auch unter der Ankündigung
des Todes muß er das Vertrauen und die Hoffnungés
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behalten, daß er nicht‘ ganz ver�toßen �eyn �oll,
Dieß i�t die volle Îel1gion des Zünders, und

die�e nimmt auch der gefallene Men�ch aus dem Pas
radie�e in �ein müh�eligers Leben zezo mit. Die Vers

hei��ung , die er zur Unter�tüßung �eines Vertrauens

erhält, i� zwar noch dunkel, aber �ie i�t fúr thn hin-
reichend; eine um�tändlichere und genauere würde

ihm, bey dem Mangel der dazu nôthigen Begriffe,
noch nicht ver�tändlich gewe�en �eyn; er kann zu �eis

*
ner Beruhigung �ich �o viel daraus erklären, daß er

nicht ganz verloren gehen �oll ; dieß i�t jezt noh für
ihn genug. Und nun i�t er völlig bereitet , �eine Bez

�timmung anzutreten, und auch die unbebauete Erde

nach der Ab�icht Gottes zu bewohnen. Er findet
zwar die ergiebige willige Natur nicht mehr, inde�z
�en bleibt die Vor�ehung für �eine Erhaltung die�el-
be. Sie läßt ihn in der�elben milden Gegend, wo

er die Früchte, die er in �einer er�ten Wohnung ken-
nen gelernet , wieder findet, und die er zeßt zwar
mit mehr Mühe �uchen und. bauen muß, aber doch
mit Sicherheit genießenkann. Dabey kennt er �chon
die Natur der Thiere, die er zugleichzu �einem Un=-

terhalte und Dien�te brauchen kann, und zugleich
hat er auchjhongelernt , ihre Häute fürs er�te zu
�einer Bedecdung zu gebrauchen, bis er bey �einer
fernern Bekannt�chaft mit der Natur die Mittel fin-
det, nach der Be�chaffenheit des Climas �ich beques
mere Kleidungen zu bereiten. Denn wenn auchgleich
die mildere Gegend die�e Bedeckung entbehrlich mah-
te, �o machen doch die Erhaltung der Sittlichkeit

‘und die Würde und Gefälligketder men�chlichen Na-

tur, die der Schöpfer �elb�t in der Bildung des

Men�chen mit �o vieler Weisheit zu �honen ge�ucht
hat, imgleichen auch die Erhaltung und Schonun
der Ge�undheit, die�e Bede>ung auch unter den anf:
te�ten Himmelsgegenden �o unentbehrlich , daß die

Natur auch dey den Thieren in die�er Ab�icht dafür
ge2
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geforget hat. Denn kein Thier hat eine bloge Haut;
ein ¡edes hat �eine. Bede>ung, die der Gegend, wo
es �ich aufhält, �einer Wohnungund überhaupt �ei
ner ganzen Natur gemäß i�t, um �owohl dic nôthi-
ge Ausdün�tung , a!s auch die zu �eiaer Ge�undyeit

eben�o ndthige Reinlichkeit daduccy zu unterhalten,
Und der verwilderte Men�ch, der mit unbede>rem
Leibe gehr, �ezet �ich bey aller �heiabaren Abyär-
tung, und dey dea Miccein, die er braucht, �eine
Haut gegen die Witterung und Jn�eiten zu hügen,

‘durch die dadurch verhinderte Ausdün�tung und durch
die uuvermeidliche.Unreinigteit eben �o otelen Leibes-
be�chwerden ‘aus , als die Verzärtelung je verur�a-
then mag. EET :

|

_ So wenig-war. dureh die�en veränderten Zu�tand
der er�te Schdpfungsplau zercütret. Der Men�ch
«bleibt unter der�elbdtzen wohlthätigen Vor�ehung,
und alle Schritte, die �ie von dem er�ten Augendli>ke
.�etner Exi�tenz an, bis aux die�en Punkt mit ihm ge-
gaugen, �ind �o viele mt gditlicherWeisheit gewähls

te Leitungen ,. um tión �einer veruin�tigea Beitim-
mung immer näher zu bringen, daß ex nunmehro,
nah verla��enem Stande �emer Ktadheit , �einen
grogen Beruf, als. der Stammvater des men�chlichen
Ge�chlechts antreten, und den Grund zu der �ittlis
heu Ge�ell�chaft legen kann. Undvon uun an �ehen
wir ihn auch: gleich als einen �olchen; glei ais
Vater; und die, während ihrer Schwanger�chaft
Und in der Geburt durch die er�ieu �{<merzhaften
Empfindungen wegen ihres Falls, geängftete Mutz
ter ruft, nach gläcflieher Entbindung, bey Erblikung
des Kindes, dem- Vater mit �o. viel mehr Entzüc&tea
n) �ie habedar die Gnade Gottes �cines gleichen,
einen Meu�chen wie ‘ihn; die Bedeutung des Nas
mens, den ex,ihr beylegt, daß �ie die Mutter der Lee
bendigen �eyn olle, �ey exfüüet; und da �ie die Er-

Füllung von den. ,gngetündiz.en Schmerzen jetzt ere

Jexu�al. 2. Th. 2.St. K fahren
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fahren hatte, �o hoffte �ie vielleicht mit die�em Kin,
“

de auch �chon die Erfüllung der trö�ilichern Ver

heißvng zu �ehen, Aber die Erfüllung die�er Ver-

heißung, die weiter als auf die Milderung der Mühz
feligkeit die�es Lebens gieng, war nah dem Rathz-
<lu��e Gottes der �pätern Welt vorbehalten; die

‘irdi�che Mül�eligkeit mußte bleiben, und der nôch�t
darauf gebohrne Sohn befam davon auch �chon den
bedeutenden Namen.

Der Verfa��er die�es Buchs, der keine Annalen
‘von der erffen Welt �chreiben wollen, thut der übris

“geu Kinder, die hierauf gefolgt; keine Erwähnung.
Mit kluger Wahl nennet er die�e beyden nur, weil
“ihre Erwähnung zu�einer Ab�icht, nämlich zur Forts
“�ezung der Ge�chichte der Vor�ehung, oder der

-Meu�chheit und der Religion, hinreichend i�i. So
wie die beyden Sdhne heran wach�en, zeiget �i<
auch gleich in der Wahl ihrer Be�chäfftigung die Ane

lage zu dem ge�ell�haftlihen Leben, als ein Erfolg
‘des Unterrichts, den Adam aus �einer er�ten Wohs
nung mitgenommen. Dereine hat �ih die Vieh

‘zucht, der andre deu Ackerbau gewählt, unter wel-

‘chem leßtern Worte hier wohl nur allein er�t die

Baunng und Wartung der �i zunäch�t anbietenden

nahrhafte�ten Früchte und Erdgewäch�e zu ver�tehen
‘i�t, weil der -mühß�amere und kün�tlichere Bau des
«eigeutlichenGetraides wohl nicht anders , als eine

‘�pâtere Folge von die�em, ange�ehen werden kann,
‘nachdem bey einer größern Vermehrung und Ver-

Breitung der Men�chen in weniger fruchtbare Gegen:
‘den, der Mangel �îe vermuthlich zuer�t mit die�em
Tegtern Nahrungsmittel bekannt gemacht; das aber

auch nachher, da die vorzüglicheNutzbarkeitdavon

er�t gekannt worden, das we�entlich�te und wichtig�te
Stck des Ackerbaues geblieben i�, Hier if nun
�chon der vollé Abriß von- der er�ten Anlage ded-gee
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ell�chaftlihen Lebens. NAdamder Vater, — und
der Anführer zu den nôthigen Erhaltungsöge�chäf�-
ten ;

— zugleich auch der Prie�ter, der, um in den

Seinigen -den großen Gedanken, daß Gott der

Schöpfer und Urheber alles Guten �ey, und die Em-

pfindung der Ehrfurcht und Dankbarkeit �o viel lebs
hafrer iu ihuen zu machen, den einen Sohn unter

�einer Anführung das Be�te von �einer Heerde, den
andern die be�ten Früchte die�em herrlichenSchöpfer
zum Opfer bringen läßtz der natúrlich�ie Ausbruch
eines von der Allgegeuwart und Güte des höch�ten
We�ens durchdrungenen Gemüths, ohne daß man

ndôthighat, eiuen be�ondern görtlichen Befehl odex
Unterricht �ich dabey zu denken. Dargegeni| dies
�o viel mehr zu vermuthen,daß der Vater, �o oft ev

mit �einer Familie, die uun �chon aus mehrern Glies
dern be�iehen konnte, zu die�er feyerlichen Handlung

Ach vereinigte, voll von den großen Sceneu �eines
Lebens, es �ich auch jedesmal werde zur Pflicht ges
macht haben, ihnen die merkwürdig�te Ge�chichte
�eines er�ten Auftritts in die Welt, die göttlichen
Er�cheinungen und Befehle, und. �eine darauf erfolgs

‘te traurige Veränderung in �einer noh ganz bildlis
chen Sprache vorzumahlen, um das Ge�ühl der Ehra

“Furcht gegen die�es allwi��ende heilige We�en in ihs
‘nen zu erhalten. Aber die �innliche Natur äu��ert
fich hier auch bald wieder in aller ihrer Schwäche,
und der bekümmerte Vater erlebt in �einer zerrüttes

ten Familie eben die traurigen Auftritte wieder, die
“fein Leben �chon-�o müh�elig gemacht haben, Die

“geheime Eifer�ucht, womit der ältere Bruder dea

‘Jüngernvielleicht �chon lange ange�ehen, weil diefer
“mit �einen �anftern Sitten dem Vater etwan anges
© nehmer war, und weil er ihn auch durch gewi��e Vors

züge von Gott �elb�t begün�tiget hält, bringt ihn,
mitten unter ihrem gemein�chaftlichenGottesdieu�te,
gegen deu�elben in die ßer�teWuth, die �ich in zeUE 3
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‘leu Zügen �eines Ge�ichts ausdrü>kt. So i� der

-finnliche . Men�ch; er kenner einen Gott, er opfert
rihm, und mitten unter dem Opfer läßt er �ih durch

*

feine aufgebrachteLeiden�chaft hiureißen. Der Scbó-

‘‘pfer wiederholet ihm da��:!bige. warnende Ge�c,
: und das nicht das Opfer , �ondern daß eine wachja-
me Mäßigung �einer Leid. u�chaften ihm. eben o
„wohl, wie dem Bruder, ein freudiges und heities
« Vertrauen zu �einer Guade geben kdune: aber die

‘aufgebrachte Leiden�chaft i� gegen alle Stimme Got-
tes taub; Cain �ucht den Bruderx-auf eiue verrathe-
: ri�che Arr. vou dea Seinigen zu eutferuen, und wird

- de��en Mörder; (der wahre Charakter des cohen
: Wilden, ‘der alle Beleidigungen mit dem Blute des
“Feindes abwä�cht;) und er kennet die Allwi��cuveit
- Gottes noch �o wenig, daß er mit. der. ver�tellt: ius

-wi��enheit, wo �ein Bruder �ey, �eine Mordthai. vdls

“lig verborgen glaubt. - Die Liebe Gottes verläßt in-
- de��en aach hier, den Sünder uicht, . �ie unnmmnt von
“

der Sânde �elb Gelegenheit , ibm eben die große
„Wahrheit, die demSündernicht genna wiederhotet

: werden kann, einzuprägen, daß er unter der ge�e ßli-
chen Regierung eines allgegenwärtigen und heiligen

è Gottes �tehe, dem keine �einer Handlungen verbor-

Gen �eyn könne. Gleich darauf erwacht auch das
*Gewi��en.des Mörders; er geräth in Verzweiflung,
- und in der er�chre>ten Einbildung �ieht er alles, was
Ev-um �ich �ieht, als Werkzeuge-der Rache an. Aber
“umgeachtet der Größe �einer Sünde �oll auch er das

Vertrauen zu der Liebe �eines Schdpfers nicht ver-

ieren’; er bekommt die Ver�icherung., daß er unter

‘dem Schutze von de��en Vor�ehung bleiben �oll. Nur
- muß er die Folge der Sünde empfinden, und dje
-Wärde des Men�chenbluts kann gleich bey dem Aus
«Fangeder Societät nicht genug ge�ichert werden.
«Der Mörderdarf die Wohlthaten der Societät nicht
uehr ‘geuießen, er muß vor dem. Zorue des gefräuf-te: é
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ten Vaters von den {hou bebaueten Feldern flüchtig
werden, und in uubebauete wilde Gegenden ziehen,
wo er vou dem Bey�tande des- väterlichen Hau�es
verla��en, mit �einer einzelneu Familie �einen Unter=
halt mit �o viel mehr Gefahr und Mühe, die �ein
unruhiges Gewi��en noh vermehret, �uchen muß.
Endlich �etzet er �ich in eine von der väterlichen:
Wohnung no< entferntere Gegend weiter gegen
Morgen, und bey Gelegenheit der be�tändigen Woh-.
nung , die er für �ich und die Seinigen da�elb�t ers

richtet , giebt er fo viele tau�end Fahre nachher dem:
Verfa��er des Evangile dn Jour zu der arm�eligen:
Spotterey noch die Veranla��ung , wo Cain zur Aus

lage die�er Stadt die erforderlichen Werkzeuge und.

Hânde her bekommen habe; als wenn alle Pflanz=-
orte in der er�ien Welt, oder alle Wohnplätzeder

jetzigenwilden Völker ein Paris oder Londen �eyn
müßten. Ein würdiges Denkmaaldes feinen Witzes,
womit în un�erm verfeinerten Jahrhunderte alles,
was zur Religion gehdret,lächerlichgemacht werdcn
kann. In der Folge werde ich Gelegenheit haben,
mehrere von der Art zu bemerken. Jch. will hier
nur die Aumerkung noch machen,wie in die�er weits
läufrigen dialogi�chen Art zu erzählen , �ich die volle
Kindheit der Sprache äußert, und �ich ganz in Vils
dern nnd �innlichen Vor�tellungen und Vergleichuns
gen ausdrü>ft, deren unbe�timmte Bedeutung den

eigentlichenSinn zwar etwas dunkel läßt, aber dem
Gedanken �elb�t, der darin liegt , eine �o viel mahle-
ri�che und poeti�che Stärke giebt. Was kann die
Überra�chende und gefährlicheNatur der Sünde und
der unordentlichen Begierden, und die nôthigeWach-
�amkeit darüber �inulicher und �tärker ausdrüen,
als das Bild eines vor der Thür auf �einen Raub
laureuden reißenden Thieres, das der Men�ch ohne
Gefahr nie aus den Augen la��en darf? Und was

kounte wiederum dem Men�cheuvou der

Allwi��en:3 Vat
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heit Gottes, die er unter die�em ab�trakten Begriffe
ch noch nicht denken konnte, eine bedeutendere Vorr

�tellung machen, als , daß das Blut des Er�chlage»
nen zu Gott hinauf ge�chryen , und Cain als den

Mörder angeklagt habe? Die volle Sprache eines
mit �einem noch unmündigen Kinde redenden Vaters.
Undeben die�e Bilder�prache, worin naturlicher Wei-

�e alle er�t ent�tandene Sprachen �ih ausdrücfen, i�t
ein �ichtliches Kennzeichen, daß die�e Ge�chichte von

der er�ten Welt „ bis über die Sündfluth hinaus,
niht Worte des Verfa��ers des Buchs �ind, der

�chon die reich�te Sprache in �einer Gewalt hatte,
oudern originale hiftori�che Lieder, wie �ie von den

er�ten Stammvätern des men�chlichen Ge�chlechts,
bey dem Mangel aller übrigen Gedächtnißmittel, in

ihren feyerlichhenZu�ammenkünften abge�ungen , und

auf die Art durch die Familie von Noah, bis an die

Zeiten des Verfa��ers, in die�er e<hten Ge�talt �ich
erhalten haben. Nach der Sündfluth wäre auh
�on�t der Name der Stadt Hanoch wohl nicht bes
kannt geblieben. Da aber der Verfa��er die Ge-
�chichte von die�em Ge�chlechte nicht weiter zu �eis
nem Zrwoeckebraucht, �o wenig als die-.von den übri:

gen Kindern Adams, �o �ett er die Ab�tammung da-
von auch uicht weiter, als bis auf Lamech und de�s
�en Kinder fort, deren Namen für die Ge�chichte zu
merkwürdig waren, als daß �ie hätten dürfen vers

e��en werden. Von Lamech wird es als was bes

Foudersangeführt, daß er zwo Frauen genommen ;
und da der Unter�chied der innern Moralität der

Handlungen,und die daraus ent�tchende größere und

mindere Sträflichkeit noh nit genug gekannt war,

�o �ahen die Seinigen die�e Abweichungvon der ers

ften gdttlichen und von allen Vätern bis hieher bes

obachtetèn Verordnung, vielleicht als ein �o kühnes
und �träflichesVerbrechen an, daß deswegen über

ihn „ wie über Cain, ein ähnlichesGericht ergebenwürde,
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würde, Lamech aber, voll Vertrauen zu der Uns

<uld �eines Unternehmens , �ucht �ie damit zu bes

ruhigen, daß er niemand dadurch beleidigt habe,
daß er deswegen verfolgt zu werden fürchten dürfe.

Denn da Cain, der doch �einen Bruder er�chlagen,
dennoch die Ver�icherung erhalten, daß �ein Tod, aun

dem der �ich an ihmvergreifen würde, �iebenmal ge-
rochen werden �olle, �o würde �ein Tod, bey cinem

gewiß viel geringeren Vergehen, �ieben und �ieben-
zigfältig (hier �ind �chon die zwey runden Zahlen
Sieben und Zehen ) von der Vor�ehung gerochen
werden. Es i�t wohl am wahr�cheinlich�ten, daß Laz

mech auf die�e Art wegen �einer Polygamie �ich habe-
rechtfertigen wollen. Wegen eines begangenen Mords
würde er �ich wenig�tens nicht un�chuldiger als Cain
gehalten haben. Die Auslegerhaben auch bey die-

�er Aurede Lamechs an �eine Frauen �hon läng�t die:

Anmerkung gemacht, daß �ie, wegen des darin �o
kenntlich dichteri�chen Tons, das Stück cines alten
Liedes �eyn mü��e; und wahr�cheinlich i�t eben die�e:
Erzählung das Lied, wozu die�es Stück gehört.
Denn was hätte der Verfa��er �on�t für eine Ur�ache
haben können, eine Anrede von Lamech an �eine Weiz
ber hier anzuführen, die �ich in dem vorhergehenden
auf nichts bezogen hätte.

Es werden aus die�er Ehe vier Kinder namhaft
gemacht. FJobal wird der Vater der herumziehen-
den Hirten genaunt. Da die Hirten nach der Sünd-

fluth von die�er Linie niht ab�tammen, �o i�t dieß
wiederein Beweis, daß dieß hi�tori�che Fragment
�ih noh vor der Sündfluth her�chreibe, und daß
Mo�es es genommen , wie er es gefunden, welches
der Name der: Naeman , die �ich um die�e Zeit viel

leicht auchnochbe�onders merkwürdiggemacht; noh
mehr be�tätiget, Die Namen dex beyden übrigen

K 4 Sdhne
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Söhne aber , des Jubals und Tubals nämlich, vers

dieaten wegen ihrer zwey großen und wohlthätigen.
Erfindungen, mit vorzüglicher Dankbarkeit auf-
behalten zu werden. Jubal, der Erfinder der

Cither, der Apollo oder der er�te Barde der als
ten Welt, der vielleicht in der Ge�ell�chaft der LTaes-
man, als der er�ten Mu�e, der Mneme, (das Al-

ter:)am hatte zu Anfangs nur Eiue) �einen roben

Zeitgeno��en das �anfte Gefühl der Harmonie einfldßs
te, ihre heiligen Lieder, die die großen Begebenheiten
der er�ten Welt, die er�ten Ge�eße und Ermunterun-
gen zur Verehrung Gorteo und zur Tugend in �ich
hielten, mit �eiver Cithzr begleztete,und �id: dadurch
um die Men�chen das Verdient machte, daß er ihnen,
neue unbekaunte Freuden in�pirirte, thre Sitten fanfa
ter. und das Baud der Ge�elligkeit �o viel fe�ter,
freund�chaftlicherund wohlthätiger machte,

Tubal , de��en Verdien�t durch die Erfindung
der Uetallc eben �o groß war, indem er dadurh
alle Ge�chäffre des Lebens, und be�ouders den Acker-
bauerleichterte, den Men�chen be��ere Waffen gegen
die Thiere gab, und die Men�chheir lehrete, durch den

Schruu �ich eiue Würde und Gefälligkeit zu geben.
Zwo Eritndungen „ die, wo �ie zuer�t hingekommen,
deu Men�chen allemal �o wohlthätig ge�chienen , daß
�ie aus Dankbarkeit, die Urheber davon vergdôttertha-
ben. Und da die Aegypter zu des Verfa��ers Zeit
die�e Erfindung ihren Göttern �chon zu�chrieben , �o
hâtre er dieß fal�e Göôtter�y�tem nicht nachdrülis
cher, als turch die Auführung die�es echten archäoz
logi�chen Fragments, zu nichte machen können,

Der Zeitpunktdie�er Erfindung i� auch hier niht
zu früh angegeben. Ja wenn die Vor�ehung den

er�ten Men�chen gleich nach �einer Exi�tenz �ich oNers



und Religion der er�ten Men�chen. 173.

überla��en hätte, �o wäre die�e Ge�chichte allerdings.
ein �ehr úbel ausgedachter Roman. Denn �o lkâärteu.

tau�ende von Jahren hingehen mü�en, ehe der Men�ch
aus �einem thieri�chen Zu�tande �ich erheben, und
�eine Veruunft, auch nur bis zur gering�ten Erfin-
dung, �ich hâtte entwiceln können. Aber nach den

hier be�chriebenen vorher gegangenen An�talten der

Vor�ehung, die Men�chen gleichzu einer �ittlichen.
Ge�ell�chaft zu bringen, hat die Angabedie�er Erfin-
dungen alle Wahr�cheinlichkeit, und läßt �ich keine

Ge�chichte denken, wo die Vernunft in uatürlichern
Stufen, als hier angegeben werden, �ich hätte erhez-
ben können. Rou��eau läßt �einen Thiermen�chen
tau�ende von Jahren in �einer Wildheit herumlau-

fen, ohue abzu�eben, wie er ibn nur auf die er�te
Stufe der Men�chheit bringen �oll. Aber �o bald

har er ihn auch die�en Sprung nur thun la��en, daß ex

�ich an eine häubliche Ge�ell�chaft gewdhnet, �o fängt
�ein Wilder an zu �prechen, fühlt die �anfren Regun-
gen eines Ehegatten und Vaters, wird ein ge�elliger
Men�ch, ein ge�itteter Bürger, Kün�tler und Philo-
�oph mit eiuer Schnelligkeit, die �ich Rou��eau �elb�t
wieder nicht zu erklären weiß.

Die Men�chheit i� �ich im Großen wie im Klei
nen gleich. Ein Kind ohne Ge�ell�chaft bleibt ein

Thier, und lernt �eine veruunftigen Seelenkräfte uie

gebrauchen; aber in der vernünftigen Ge�ell�chaft
eutwickeln �ich die�elben mit einer fa�t unbegreiflichen
Schnelligkeit, und der ge�chäfftigeBeobachtungsgei�t
�et deu bemerkenden Vater alle Tage iu neue ents

zückendeBewunderung. Soi� die Men�chheit im
Großen auh. Der Wilde �ieht und erfindet nichts:
aber �o bald �eine Vernunft durch ein ge�elligers ru-

higers Leben uur erwe>t wird ,. �o i�t der Beobach-
Ks5 tungs-
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tungsgei�t anch da, und die Erfinduugen gehen unter
der gemein�chaftlichen Arbeit mehrerer Augen und

Hânde�o �chnell , daß man bey jedem Schritte hin»
ten nach was zu bewundern findet.

Man braucht �ich deswegen beyde hier erwähns
ten Kün�te nicht gleich in ihrer Vollkommenheit zu
deuten, Auch der gering�ie Anfangmußte die Er

finder �chon, als die er�ten Wohlthäter der Men�che
heit, geehret machen. Für ein noch rohes Ohr har
auch die einfach�te Harmonie �chon ihre entzückenden
Neize,- und die allerer�te Kenntniß der Metalle hat
chon ihren un�chäßbareu Werth. Der Zufall, der
an allen Erfindungen den mei�ten Theil hat, hat ver-

muthlich auch zu die�en beyden die er�te Gelegenheit
gegeben. Ein ungefähres Spiel mit einem hohlen
Rohre, oder einige úber einen Bogenge�pannte trockeo
ne Gedârme oder Nerven vou Thiereu, das gemein-
uüßige Werkzeug aller Wilden, fkouute zur Erfin=
dung der mu�ikali�chen Jn�irumente, und zur har
moni�chen Abtheilung der Tdne �ehr leicht die erfte
Veranla��ung geben ; �o wie der Glanz und die außer=-
ordentliche Schwere einigerin einem Bache gefuns
dener Gold - und Kupferkdrner, oder einiger vom Rez

gen bloß ge�pülter uud wahrgenommener gediegener
Gold - Silber - und Kupfer�tufen die Aufmerk�amkeit
erregen, und zur erfien Bekanut�chaft mit die�en Mes
tallen die Gelegenheit werden founte, ohne daß es

nôthig i�t , eine tiefe For�hung în den Eingeweiden
der Erde dabey gleichvoraus zu �etzen. Die Natur hat
die�e ihre Schätze �o neidi�ch rief auch nicht ver�itecêt.
Die Erzgänge in den Klüften der Gebirge �ind nur

die Vorrathskammern, worin �te die�elbenmit Spar-
�amkeit aufbewahret,daß der Geiz und die Ueppigz
keit �ie nicht auf einmal er�chöpfen können: aberausmilder
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milder Vor�icht liegen die reich�ten Gänge alle noh
über dem Fuße des Gebirges, und �o hoch am Tage,
daß der Regen und die Bäche dem Men�chen ohne

�ein Graben davon �o viel zuführen kdunuen, als er

zur Nothdurft und zur Zierde braucht, und ihmdas

mit �elb�t die Werkzeuge anbietet, die�en Schätzen
tiefer nahzufor�hen. Die�e Milde der Natur zeigt
�h noch in allen Ländern, wo die Uver�ättlichkeit
die�elbe noh niht hat er�hdpfen kônuen. Es i�t
bekfaunt, in was fúr einer Menge und Größe die

Goldförner in dem reichen Arabien , das uach dem

Zeugni��e des voortrefflicheu Beobachters, des Herrn
Nieburs, jeßt gar kein eigenes Gold mehr hat, in den

âlte�ten Zeiten �ollen �eyn gefunden worden, und in was

für ungeheuren Ma��en die gediegenen Silber�tufen
auf den Gebirgen von Peru, bey de��en er�teu Ent-

de>ung, von aller Erde entblôßet am Tagegelegen.
Es if al�o gar kein Grund, warum um die�e Zeit
die Metalle nicht auch �chon hätten bekanut �eyn kön-

nen, ohne daß man auch gleih bey dem er�ten Gez
brauche. de��elben Schmelzöfen, Mühlen oder Ham-
mer anzunehmen nôthig habe. Es giebt noch Völ

Fer genug, die zu deren Bearbeitung keine andere

Werkzeuge als Kie�el haben. Die�e waren demnach
auch hier zu den er�ten Ver�uchen �chon hinreichend,
um die Natur die�er Körper kennen zu l-rnen, und

�ie zu allerhand nüßlichèn Werkzeugen , und auch
{chonzum Puge gebrauchen zu können. Es ge�chieht
hier zwar des Ei�ens auh �hon Erwähuung, aber
da dieß Metall, wo es auch gediegen, �ich nur in ei

ner �ehr geringen nicht leicht zu bemerkenden Menge
findet, und in �einer eigentlichen Miner gar nicht zu

erkenneni�, �ondern �eine Natur er�t durch ein

Fun�tlichesFeuer erhält, �o möchte de��en Angabe für
die�eZeit allerdingszu rúh er�cheinen, da be�onders
die ungleich leichtereBearbeitung des gediegenen

Kupfers
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Kuyfers da��elbe �o viel entbelrlicher machte. Die
Bekannt�chaft mit dem�elben i�t daber auch bey allen
Völkern am �päte�ten gekommen. Ulle alte Waffen
die �ich finden, �ind vom Metall oder Kupfer, welches
man frûh zu härten geierut. Die Helden des Ho-
mers hatten keine andre; die Lanze des Achilles, dis
in dem Tempel der Minerva zu Pha�elis aufbewah-
ret wurde, war neb� dem Schwerdte des Memnons,
nach dem Zeugni��e des Pau�anias, vom Kupfer.
Selb�t die Rdmen hielten das Ei�en zu ihren Waffen
noch entbehrlich ; es wäre wenig�tens nicht wohl be-

greißftich,weun �ie �ich der�elben bedienet hätten, daß
von der ungeheuren Menge, die �ie zu ihrer eigenen
und der Welt Zerftdruug gebrauchten, kein einziges
Stück davon zu finden wäre, da die Zeit von ihren
übrigen Werkzeugen und Geräthen �o vieles erhals
ten hat. Die Kenutniß des Ei�ens würde al�o, wie
ich �chon ge�agt, für die�e Zeit noh wohl zu früh
�cheinen. ! Aber �ollte nicht auch das hier gebrauchte
Wort Ei�en vielleicht er�| üachher die be�timmtere
Bedeutung bekommen haben?

Von rwvoeiterer Erfindung der Kün�te und ihrem
Fortgange ge�chieht hier keine Erwähnung. Viel-

leiht waren keine mehrere Nachrichten davon übrigz
und da der Endzweck des Verfa��ers nur we die

Verbiudung der er�ten Welt mit der folgenden zu
zeigen , und die er�ten Folgen des ge�elligen Le»ens

anzugeben, �o wäre es überflúßig acwe�en , wenn

auch mehrere vorhanden gewe�en wären, die�e Ges
�chichte damit auszudehnen. Man würde aus die-

�em Still�chweigen al�o �ehr irrig {ließen , daß die

Men�chheit von - die�em er�ten Anfange des ge�ells
�chaftlichen Lebens an, die vielen Jahrhunderte hins

durch bis an die Fluth, ohne zu ihrer Vollkemnir
eit
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. heit weiter fortzugehn, in ihrer: Kindheit geblieben
wäre. , Jn einem ruhigen ge�elligen Leben, und. in -

‘einem gläcklichen Clima, wo die Schönheit der Nas
„tur en Gei�t erheitert, und ihre willige Fruchtbar-

keit den Men�chen die nôthigen Bedürfni��e leicht
“findenläßt, da macht der Beobachtungogeiit,zumal

weno alles um ihn herum ihm noh neu i�t, nothe-
„wendig �chaellere Schritte als nachher , wo mehrere

Ve2.riui��e und Ge�chaffte �eine Aufmerk�amkeit auf
“�ich zieheu, oder die Tyranuncy.deu Men�chen muths

los uud dumm macht. Die Seele des Kindes macht
in den er�ten Jahren eiuen er�taunlichen Fort,zaug,
„der nachher, weun das mehrere Leruenund die. meh

rern Zer�treuungen hinzp.fommen , faum mehr zu
‘merken i�t, Da die Kün�te nach - der Fluth in den
‘Caudern, wo ein glú>lichesClima dem Erfindungss
'gei�te die Ruhe ließ, in den wenigen Jahrhunderten
einen �o �chnellen Fortgang gehabt; warum, foUze
das er�te Ge�chlecht, da das viel längere Leben dem-
�elben noch zu Húlfe kam, �o viel lang�amer

- hiecin
gewe�en �eyo ? Aber es wäre, wie ich �chon ge�agt,
„nach der Ab�icht des Verfa��ens ebeu �o über�lüßig
gewe�en, vou die�er er�ten Welt eine. weitläuftigeGe-
chichte der Kün�te aufzu�uchen,„als wenn er cine
weitläuftige Be�chreibung von den damaligen Lgn-
dern und Völker�chaften hätte machen wollen. Man

muß nur die Hauptab�ichtdiefes Buchs immer vor

Augenbehalten. Die�e i�t, wie.ich es uicht oft ge-
;uug wiederholeu kaun,eine Ge�chichteder Religion,
‘dasi�t, eine Ge�chichte der men¡chlichen Schwachheit
und der Vor�ehung zu geben,wie nämlih GOtt dig-
�er Schwachheit, - nach dem jedesmaligen Maaße.i
xer Fähigkeitzu Hülfe gekommen,„: und �ich ihr, ab
den Schöpfer.und -Regeuten- der Welt offenbauet,

„Und durch : was. für wei�e An�talten er die�e große
pd er�ie Grundwahrheit der Religion �tufenwei�e

Li
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immer mehr zu befe�tigen und anfzuklären ge�ucht
habe. Der die�e Áb�icht bey Le�ung die�es Buchs
nicht bemerkt, der weiß nicht, was er lie�t; der aber

die�e vor Augenhat, der wird in einem jeden Zuge
die Klugheit des Verfa��ers bewuudern. Die�e ganze
Ge�cbichte würde aber immer ein dunkles Räth�el ges
blieben �eyn, wenn der Verfä��er die��eits der Fluth �tez

“hen geblieben, und uicht: bis zu dem er�ten Ur�prunge
des men�chlichen Ge�chlechts in die von allen andern

Ge�chicht�chrcibern �o genanute verborgene Zeit zus
rúck gegangen wäre. Aber �o wie er auch hiervon
mit der klüg�ten Wahl die we�entlicb�ten Züge nur

angegeben, �o geht er, mit Vorbeyla��ung aller ans

dern Nachrichteu, die zu die�er Ab�icht nicht we�ents
lich gehören,unmittelbar zuder Ge�chichte von Noah,

‘als dem Stammoater der neuen Welt, und nimmt
‘nur, um die Verbindung anzuzeigen, das einzige
-SGe�chlechtsregi�ter von Adam bis auf Jhn, das, �o
“wie es hier angefähret wird, in de��en Familie �i<
‘wahr�cheinlich crhalten hat, und auch däadurh �chon
als eine �olche Original: Urkundekenntlich wird, daß,
vbgleich in dem vorhergehenden Stücke des Seths
und �eines Sohnes des Enochs Erwähnung ge�che-
hen, dieß neue Stück dennoch wiederum damit an-

fängt,

Aber ein jedes Ge�chlechtöregi�tervon Men�chen
4 auch eine Genealogie des meu�chlihen Verfalls,
Die Stelle des er�chlagenen Abels war durch die�en
Seth wiederum er�et: aber in der zweyten Genes
vation hat der Vater �chon uene Gelegenheitzu der

traurigen Bemerkung , daß alle �eine Nachkommen
feinem Bilde ähnlich, und daß �eine Schwachheît
«das natürliche Eigenthum �eines ganzen Ge�chlechts
�eyu werde. Der Verfall wird zwar nicht auf einz
mal allgemein; aber doh �chon �ó merklich, dáß man

în der zweyten Generation �chon anfieng, �i GoP' tt
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GOtt zu nennen, (man �ieng an zu predigen von

dem Lramen des 4zerrn,) und daß die Verehrung
. Gottes �chon eiu unter�cheidenderCharakter des einen

“Ge�chlechts vor dem audern ward, Vielleicht wax
die frühere Entfernung einiger Ge�chlechter vou der

Wohnung Adams, und die Unterla��ung der feyerlis
chen Anrufung Gottes und der Opfer, die näch�te
Veranla��ung zu die�er �o frühen �ittlichen Verwil-

derung, �o wie hergegen in denen Familien, die in
der nähern ‘Verbindung mit ‘Adam �ich zu �einen
gotteódien�tlichen Ver�ammlungeu hielten, die- got
tesfürchtigen Ge�innungen durch �ein An�ehen und

“Feine Ermahnungeu.auch �o viel läâugerunterhalten
«wurden. “.:

Das merkwürdigein die�er Genealogie i�t übri-
gens das außerordentliche hohe, Alter. Aber �o uus

matürlich da��elbe in Vergleichung mit un�erer jési-
genu Lebenözeitauch i�t, �o unvernünftig würde es

dennoch �eyn, die�e Angabe deswegen für fabeihaft
erflâren zu wollen. So wenig un�er jeßiges Leben
an die�es Alter anch reiht, �o-wenig la��en �ich do
»die eigentlichen Gränzen davon auch noch jet bee

Mimmen. - Unter allen lebenden und �o pielmagl
größern Ge�chöpfen i�t der Men�ch wenig�tens noch
get nach der ganzen Anlage..�einer Natur des lâng-
�ten Lebens fähig. Die Fibern und Gefäße, wox-
aus der Bau un�ers Leibesbe�teht, behalten die Reiz

Harkeit und Bieg�amkeit, wovon die eigentliche Lee
4bensfraft abhängt, vor allen audern Thieren am
Läng�ten. Unter funfzehnhis �e<hszehn hundert
Men�chen i�t im Ganzen immer .nocheiner, der das
hundert�te Fahrerreicht, ohne daß man �ich bey einem
$olchembe�ondereUr�achen, die �ich bey audern Men-

{hen uicht finden, zu denken hâtte, Und auch >
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‘i�t na< der Einrichtung der men�chlichen Natur das
‘äußer�te inôgliche Ziel noh nich. Denn wenn wir
‘auch die un�ichern Exempel nicht annehmen wolleù,
‘die Plinius und einige neuere Ge�chicht�chreiber von

-Men�chen,/ die in das dritte Jahrhundert gelebt, an-

führen z; �o �ind doch die Exempel von beyderley Ge-

“hle<ht nnwider�prechlich, die unter allen Himmels-
*gegenden ein Alter von Ein hundert zwanzig bis

‘funfzig:-Jahreu erreicht, und niht allein alle ihre
‘Sinne, �óndern auch alle Munterfeit der Lebens-

Trâfie dabey erhalten haben Und zum Bewei�e,
‘daß auch’ dieß noch nicht die äußer�te Gränze der Na»
‘tur �ey, i der durch fein hohes Alter �o verúbmt

gewordene Thomas Parre, der im hundert und zwey
und funfzig[ten Jahre �tarb, und bey dc��en Oeffnung
Harway dennoch faud, daß er nach der Be�chafenz-
‘heit �einer Lebenstzeile uoh länger hätte leben idns-
“nen, wenn er �eine gewohnte �imple Lebcnsart aegen

*diereichere Diät, die ihm die Milde des (rafen von
* Arundel zuwandte, nicht zuleßzt noh verwech�elt huite.
Wein abèr auH- dieß äußzer�te hohe. Alter no<
‘jel das videt:tliche Leteus.iel wärs, �o wúrden wir
‘die narúrlichen Ur1achen vou jenem vierfach höôlhern
*‘dénnochvérgeblich auffuchen, Mit Gewißheir köns
‘nen wir niichrs mehr: davon agen, als daß die Vore-

‘ehung thre be�ondern Ab�ichten dabdey-gehabt haöen

“mü��e, die in dem- allgemeinen Schöpfungspiane
die�er Erde, den wir aber nicht über�ehen köunen,

ihrenGrund gehäbt; daß aber eine zur Zeit der

ündfluth in dé Con�titution der Erde und der Luft
VörgegangeneVeränderung"dadey ihreu be�ondern
Eitfluß gehabt, dies �cheint die �ucceßive Abnahme
dié�es Alters von die�er Zeit: an wohl zu bewei�en.

Ju Noah und �einen.Sdhnen erhâlt �ich’ die ane
‘geerbte-�tävkereNatur no< unveränderlich, Aber
E mit
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mit ihnen nimmt �ie auh vom Ge�lchlechte zu Ges

{hlechte �tufenwei�e um die Hälfte ab, bis �ie end-
lich nah wenig Jahrhunderten da �tehen bleibt wo

die Be�chaffenheit der Luftund der Bau un�ers Kör-
*

pers ihr natürliches Verhältniß wiedererhalten, und
wo noch jeßt die Grânze von un�erm Lobeni�t. Abraze

ham und �ein Großvater Nahor habenvor dem anz.

geführten Thomas Parrè nur wenige Jahre noh
voraus z- und Jacob, der zu Pharao �agt, daß �ein
Alter noch lange nicht an das hohe Alter �ciner Vs

ter reiche, �tirbt noch die��eits der Lebensgränzedies

Fes Alten und mehrerer aus un�erm Jahrhunderte,
"

vhne daß �eitdem die Natur in ihren Lebenskräften
einige Abnahme-noch gelitten hätte,

, [

Das aber die�és Ge�chlechtregiäer niht zuer�t
Hon Mo�e aus einer un�ichèrn Tradition aufge�etet,
“�ondern eine in der Familie von Noah aus der er�ten
Welt mit herübergekommeneOriginalurkunde �ey,

‘dieß wird, au��er den übrigen �chon angeführten
: Merkmaalen des hôhernAlters die�er Ge�chichte, aus

‘der génauen Angabe der Jahre noch �o vielmehr wahrz
‘Ccheinlich.

“ So wie eben die genaue Angabe der �ucs
ceßiven Abnahme die�es Alters in der Familie von

“Sem, ebenfalls für das höhereguthenti�che Altey
‘die�es Ge�chlechtregi�ters �pricht,

Zu Mo�s Zeiten, der �ie uns aufbehalten, war
‘ein �olches Alter wenig�tens�chon eben �o uunatürs
lich, als es uns i�t.  Waärè er al�o von deren Aus
thenticitär durch die zuverläßig�te Ueberlieferungnicht

fo volllommen�icher gewe�en , eine* Ueberlieferung
wovon �ich noch in den Zeugni��en der älte�ten
Schrift�teller die Spuren finden,und die ex vielleicht
VJeru�al, 2. Th, 2, St4 L -

“puch
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auch �elb�t noch in den älte�ten ägypti�chen Denkmász
len be�tätiget fand ; was wäre ihm leichter gewe�enz
als ihnen allen Vorwurf der Unwahr�cyeinlichkeit auf
mehr als eine Art zu benehmen ?

Dem Herrn von Voltaire i�t es inde��en ei

wichtiger Sieg (denn woraus weiß die�er Mann
�ich niht Waffen und Siege zu-machen,) daß in den

Berechnungen die�er Jahre die ebräi�chen und �ama.
ritani�chen Ab�chriften mit einander nicht übereins

�timmen, und daß die griechi�che Ueber�ezung wies
der von beyden abgeht. Aber der große Mann, der

�elb�t die Welt mit �o vielen Ge�chichten, allgemeis
nen und be�ondern , bereichert , �ollte-doch billig am

allerer�ten erkennen, wie leicht dergleichen chronolos

gi�che Jrrungen, da �ie �ich in der neue�ten Ge�chichs
te �o leicht zutragen, bey Urkunden möglich �ind,
die durch die Hände von �o vielen tau�end Ab�chreië
bern gegangen, indem er �elb�t �einen Sanchomaton,
�einen Held, den er Mo�i �o zuver�ichtlichentgegen �ebt,
um nicht weniger dann achthundert Jahr bald jün-
ger bald âlteï macht. Es i� nochnie einem vera

nünftigen Vertheidiger die�er Bücher in den Sinn

getommen, zu behaupten, daß die Augen und Häns
de der vielen tay�end Ab�chreiber derge�talt durch
ein Wunder geleitet worden , daß �ie �ich nie hätten
ver�ehen, noh ein Wort oder einen Buch�taben für
den andern hätten le�en oder �chreibèn können, wenn

man zumal bey dén Zahlen annimmt ; daß �ie durch
Buch�taben ausgedrükt worden, wovon der gerings
�te Zug den Ab�chreiber irre machen können. Und
da diefer �o laut be�chrieene Unter�chied nur in des
Abtheilung der Jähre vor der Geburt der darin bé

nannten Sdhné bé�teht, die ganze Summe der Les

bénsjahre hergegen bis auf einen geringen esie
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chied vdllig ein�timmig i�t, �o macht die�er Unterz

ied die authenti�che Glaubwürdigkeitdie�es Stücks
�o wenig verdächtig, daß �ie vielmehr noch dadurch
be�tätiget wird, Und vielleichthebt eine mehrere
Entde>ung alter Haud�chri�ten auch noch die�en un-

we�eutlichen Unter�chied, �o wie Herr Kennicot durch
�eine preiswürdigen Bemühungenden Herrn von V.

�einen Sieg über die dreyßig tau�end Beth�chemireu
�chon genommen und aus denälte�ten Hand�chriften.
erwie�en hat, daß es nur -fiebenzig gewe�en �ind,
wofür er �ich dann freylih. auh die gewöhnlichen
niedrig�ten Scheltworte , und nichts geringers , als
die Anwei�unguach Bedlam, zugezogen hat,

- Daseinzige, was �on in die�er Genealogis
als merkwürdig aufbehalteu-i�t , i�t dieß, daß GÖtt
den Henoch, da er noch nicht die Häl:te der gewöhn=-
lichen Lebensjahre erreicht, wegen �einer Gottesfurcht
weggenommen habe. Die Worte haben wegen ihrer
Kürze wieder ihre Undeutlichkfêit, doch läßt �ich über

haupt der Sinn daraus erkennen, Henoch, heißt es,
�ey, nachdem ex Methu�alem gezeuget, noch dreyhun-
dert Jahre in einemgöttlichen Leben geblieben, und

habe in allen ein Alter von dreyhundert fünf und

�echzig Jahren exreiht. Darauf wird es noch) einz
mal wiederholet, daß er ein göttlich Leben geführet,
aber daß er darauf niht mehr gewe�en, weil
GOtr ihn weggenommen habe. -Die er�te Rez

densart, daß er ein göttlichLeben geführet, i�t deut:
lich genug, und die gleich darauf folgende Wieder-
holung der�elben �cheint wohl die exemplari�che Größe
�einer Gottesfurcht, und den Grund, warum ihu
GOtt fo früh weggeuommen, anzuzeigen, Die�er
legtere Ausdruki� aber etwas dunkler, und weil
pou allen übrigen �icht, daß �ie ge�torben, �o i�t von

|

T2 die�em
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die�em die gewöhnkicheErklärung, daß GOtt ihn
zur Belohnung �einer Un�chuld und zum Bewei�e
eineb noch vollkommenern Lebens, ohne daß er ge-
�iorben, durch eine �anftere Verroandlung “in daffel-
be gejeßt habe; und man hält die�e Erftärung, durch
die Um�chreibung des Apo�iels im Briefe an die
Ebrâer, daß er den Tod nicht. ge�ehen habe, be�tätigt.
Es bleibt aber auch noch die�e Erflârung úbrig, daß
GOtt ihn plôöglich,ohne daß er das volle Lebensziel
�einer Väter erreicht, weggenommen habe, und daß
al�o mehr nur der Beg:iff des Unerwarteten und

Nebernatù: lichen, als einer �olhen Verwandlung,
daríu zu �uchen, die der Apo�tel vermuthlich eigent-
licher ausgedräückthaben würde, Ein �o uuerwartez

ter frühzeitiger Tod, wobey keine �ichtbare Ur�ache
vorhandèn war, konnte umdie�e Zeit nicht anders,
als eine unmittelbäre Wirkung der Gottheit, ange=
�ehen werden, ‘uud war dieß hinreicheud genug, den=-

Felben auch. durch den Ausdruck von der gewöhnli-
chen'Art zu �terbe, zu unter�cheiden. So �ahen alle-
alte Völker dergleichen�chnelle frühzeitige Todesfälle
an. Denù je wemger der Men�ch mit dem ordeutlio

cheu Gange der Vor�ehung in der Natur bekannt i�t,
je mehr i� ex geneigt, alles, wovon er uicht die
nâth�te Ur�ache �teht, als eine �olche unmittelbare
Wirkung der Gottheit anzu�ehen. Da nun Henoch
�ich - zugleich durch �einen gottesfürchtigen Wandel
auf eine �o unter�cheidende Art merkwürdig gemacht
hatte, fo mußte auch die�er außerordentliche Tod,
als eine unmittelbare Erklärung des göttlichenWohl-
gefallens, die größte Au�merk�amkeit auf �ich ziehen.
Es blieb al�o die�er Tod, auch als natürlicher Tod

Egel
immer ein Beweis, von einer über die

u�chuld mit Wohlgefallen wachenden vergeltenden
Vor�ehung, die der nachdenkenden Vernunft uachher
allemal der �icher�te Grund ihrer Hoffnungeines zus

Yinftigenbe��ern Lebens gebliebedi�t,
Undn
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Und hiermit be�chließt der Verfa��er �eine Ge-

cichte von der er�ten Welt. Wäre es ihm um das

Wunderbare zu tbun gewe�en, oder höôtte er dem

Stolze feines Volks, zu de��en Ge�chichte und Reli-
gioner �ich zugleich den Weg damit zu babnen die Ab=-

�icht hatte, �chmeicheln, und dem�elben nach ägypti�cher
Art ein undenklichesAlter gebeuwollen, �o hätte er diè

be�te Gelegenheit darzu gehabt. Aber eben die�e
Kürze und Simplicität i�t der größteBeweis von
�einer Aufrichtigkeitund Klugheit. Bolingbroke macht
ihm zwar den Einwurf, daß ex uur Auszüge aus

Ge�chichten, und keine ganze Ge�chichte, auch nur

Auszüge aue Genealogien und keine ganze geliefert,
aber abge�chmackters hätte doch auh wohl nichts ers

dacht werden können. Was hätte dann eine jede
weitläuftigere Be�chreibung von einer Welt, die bis
auf ein Ge�chlecht ganz untergegangen, für einen ver=

nünftigen Endzweck haben können? Und würde eine

jede durch �o viele Jahrhunderte durchgeführteum-

�tändlichere Ge�chichte, die allein im Gedächtui��e
hâtte aufbewahret und mündlich fortgepflanzet wer-

den fônuen, bloß ‘allcin dur< ihre Weitläuftigkeit
nicht �chon ein verdächtiger Roman werden und al-

len Glauben verlieren mü��en? Jn die�er ausge�uch-
ten Kürze �pricht hergegenalles für die Klugheit und

Glaubwürdigkeit des Verfa��ers. Ganz durfte er

die�e er�te Ge�chichte, ohne nicht völlig �einer End=
zwe> zu verlieren, uicht übergehen. Mit die�em
allgemeinern Endzweckeverband er zugleich noch den
nähern, daß er be�onders auch das Volk, de��en Lehz
xer und GBe�eßgeberer wax, von dem göttlichen Ur-

�prunge�einer Religion zu überzeugen�uchte. Durch
die allgemeine Verblendung der Men�chen und ihren
Verfall zur Abgöttereyhatte �ich die�elbe zu �einer
Zeit beynahe ganz verloren, und die damalige Ver-

uunft war allein noch viel zu �chwach, der�elben die

nôthige Auftlärungund Unter�tüzung wiederzuge:en,



1

166 11. Betr, Von der Vernunft und Relig. zé,

ben. Was konnte er al�o �einer Religion für ein
größer An�ehen geben, als weun er bewies, daß eben
die�e �eine Grundlehre von einem eintgeu GOtt,
Schöpfer und Regenten der Welt, der Giaube der
er�ten Welt gewe�en, daß GOtt �ich �elb�t den er�ten

*

Stammoätern des men�chlichen Ge�chlechts �o o�fen-
baret, und daß die�er Glaube dur< das Ge�chlecht
von Noah �ich bis auf ihve näch�ten Väter forges
pflanzer habe. Nun �ehe man den Verfa��er die�es
Buchs als den eigentlichen Verfa��er die�er fünf erz

�ten Capitel an, oder man �ehe �ie, wie �ie das volle

An�ehen haben, als Original - Urkunden an, die aus

‘der alten Welt durch die Familie von Sem mit her-

übergekommen,und darin �ich erhalten haben, �o giebt
die�e Ge�chichte bey aller ihrer �cheinbaren mangel
haften Kürze, �einex Ab�icht alles Licht, was �ie
brauht.

|

'

|

Und �o wird die�es un�chäßbare Stück des Alz
terthums, das un�ern “{höôunenGei�tern biöher fo an-

�ióßgig geroe�en, aus diefem Ge�ichtspunktrenun viel:
leicht auch von ihnen mit etwas mehr Achtung an-

ge�ehen. Ja ich wage es �ogar zu hoffen, daß auh
�elb die�e Coômogenie, �o wie ich hier ihre we�euts
lich�ten Züge nur éhen �chattiret habe, eines aufmcrk-
�amern Blickes von Jhnen werde gewürdigetwerden.

Denn man �ehe die�elbe als ein bloßes Gedicht des

Verfa��ers, oder als ein andres altes Fragment an,
und vergleiche�ie mir den Archäologien der Aegypter,
der Hindos, des �o genanuten Sanchöoöniatous, oder
mit den Sy�temen un�rer neuerer Wei�en, un�rer Roz

binets , Rou��eaus , Helvetius , hier i�t alles Fabel,
alles Traum, alles Abgrund undWider�pruch , wie'

licht, wie wahr, wie zu�ammenhängend i�t alles dort!
Aber es i�t Zeit, daß ich zu der folgenden Gex

(chichtefortge.
|
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Dritte Betrachtung.
Zu�tand der Welk und Religion von

der Sündfluthbis an Mo�en nach die�er
Be�chreibung.

Er�te Abtheilung.
Von Noah bis zu Abraham,

er Verfa��er machet den Uebergangzu die�er Ges

Q ) �chichte mit der Be�chreibung der großen Fluth,
Denn da mit die�er Fluth eine ganz neue Ges

�chichte der Men�chheit anfieng, und zugleichnichts ge-
�chi>ter war , den großen Grundriß der Religion, daß
Gott nicht allein der Schöpfer, �ondern auch der mos

rali�che Regent der Welt �ey, zu be�tätigen; �o wúrde
er �einem ganzen Religions : Sy�tem nicht allein den

�tärk�ten Beweis , �ondern auch �einer ganzen Relis

gions»- Ge�chichte die we�entlich�te Verbindung ents

zogen haben, wenn er die�e große Begebenheit übers»

gangen hâtte. Der Snhalt i�t die�er: Da die Ge�in-
nungen der Gotresfurcht, die bey einem Theile der

Men�chen �ih noh immer erhalten härten, mit ihrer
Vermehrung und weitern Verbreitung �ich auh mehr
und mehr verloren, und die�er Verwilderung be�onders
durch die leicht�innigen Verbindungen mit den ofenba-
ren Verächtern der Gottheit endlich �o allgemein gewor-
den , daß zuleßt alles Gefühl von Sittlichkeit und Got-
tesfurht von der ganzen Erde bis auf die Familie von

Noah ver�chwunden ; �o habe Gott zur Vertilgung die-

�es gottlo�en Ge�chlechts aus gerechten Gerichte eine

Feru�al, 29 Th. 3. St, L Fluth
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Fluch über die Erde kommen la��en, doch �o, daß die
Natur der Erde und ihrer Bewohner, dem er�ten Plane
der Schöpfung gemäß, dabey unverändert bleiben �ols
len, Noah, der zum Bewei�e die�er über die Welt

wachenden Vor�ehung, mit �eînem Hau�e wegen feinec
Recht�chaffenheit zur fernerenFortpflanzung des men�<{:«
lichen Ge�chlechts erhalten werden �ollen, habe demnach
în einer Offenbarung den Befehl bekommen, ein be-

decktes Schiff bereiten zu la��en, um �o wohl mit den

Seinigen bey dem Einbruche der Fluth �ich darinne zu

retten, als auch �o viel Thiere mit hinein zu nchmen,
als er inde��en zu �einer Erhaltung und zur nachmaliz
gen Bebauung der Erde nöthig haben würde; und �v
wie die�e An�talten fertig gewe�en, �cy zu der be�timm-
ten Zeit die�e fürchterlicheFluth eingebrochen; bey einem

vierzigtägigenRegen hätte �ich zugleih das Weltmeer
oder die große Tiefe dergeftalt ergo��en , daß die Fluth
auch über die höch�ten Berge gegangen; nachdem �ie
aber in die�er Hóhe ein hundert und funfzig.Tage ge=

�tanden, und alles darinn umgekommen, �o hätten
die�e �chrecklichenErgießungenaufgehöret,und der Wind

habe nach und nach die Fluth �o weit wieder vertrieben,

daß endlich Noah �ein Schiff hâtte verla��en, und die

Erde zu bebauen wiederum anfangen können. Dies ift
der furze Jnhalt der voll�tändigern Be�chreibung, die
der Verfa��er in Cap. 6, 7. 8. davon anführet.

Ich habe în dex vorhergehendenAbhandlung �chon
ge�agt , daß die ganze Ge�chichte der er�ten Welt in díe-

�em Buche aus �o viélen Originalurkundenoder hi�tori-
�chen Liedern „, als dem einzigen Gedächtnißmittel aller
alten Vóléer, zu be�tehen �cheine, worinn die er�ten
Men�chen die merkwürdig�ten Begebenheiten, die �ie
erlebten, unter �ih zu erhalten und auf ihre Nachfoms
men fortzupflanzen ge�ucht hätten. Die Be�chreibung
die�er Fluth hat das volle An�chen von eben einem

fLen
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chen Llede.- Es i�t wenig�tens keine Begebenheitmöge
lich , die Noah und �eine Söhne mit mehr Er�taunen
hätte erfüllen, und die ihnen wichtiger hätte �eyn fkón-
nen, das Andenken davon zu erhalten, und mit ders

�elben zugleich die große Grundwahrheit der Religion,
von einer über die Men�chen wachenden heiligen und

gerechten Vor�ehung, die ihnen bisher fo wichtiggewes
�en, bey ihren feyerlichenZu�ammenkän�ten �ich in einem
�olchen heiligen Liede vorzuhalten, und das Andenken
davon auch auf ihre �päte�te Nachkommen�chaft fortzus
pflanzen. Auch hat die Be�chreibung �elb�t alle Kenn-
zeichen, die die�e Mucthmaßung be�tätigen. Die Art,
wie der Verfall der Men�chen vorge�tellet wird, die

Be�chreibung des götelichen Rath�chlu��es , die öfteren
und gleichhinter einander vorkommendenWiederholune
gen von beyden , die weitläu�tige Art zu- erzählen, da
der Rath�chluß Gottes bald hi�tori�ch be�chrieben, bald
Gott �elb�t als redend eingeführet wird, die. Be�chreis
bung der Fluth �elb�t, die alte Benennung des Schiffes,
es i� alles die Sprache des hôch�tenAlterthums , und
von der eigenen einförmigen Schreibart Mo�is,- die
mit �einer �peeiellern Ge�chichte von Abraham anfängt,
deutlich unter�chieden, Auch i�t die Berechnung der Zeit
älter, als die, deren Mo�es �ich bedienet. Hier i�t noch
dasleichter zu berechnendeältere Mondenjahr , die Mo-
nathe nach der runden Zahl von dreyßig Tagen berech
net, da Mo�es hergegen bey der Anordnung �einer Fe�te
�chon die genauere Berechnung nach Sonnenjahren und
die nôthigeEin�chaltung fkanute. Dabey i�t der Grund
des hier angegebenen Verfalls eben die Sinnlichkeit , die
den Verfall des er�ten Stammvaters und �einer nächs
�ten Nachkommen�chafthon veranla��et hatte, da der
eine Theil mit Hindan�ehung aller Gottesfurcht �einen
�iunlichen Trieben �ich derge�talt gleich überla��en, daß
die VerehrungGottes in der dritten Generation �chon
ein aracteri�ti�ches Unter�Heidungszeichengeworden

2 war.
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war. Einige andere Ge�chléchter hätten �ich zwar durch
ihren un�chuldigen gottesfürchtigenWandel als Kinder

Gottes von j:nen ruchlo�en noch eine Zeitlang unter

�ieden, und wären die�em Bekenntni��e Gottes und

�einer Vor�ehung treu geblieben ; aber �o wie �ie �i<
mehr verbreitet und von den Hütten ihrer gottesfürch=
tigen Väter �ih entfernet, �o hätte die�e verderbte

Sinnlichkeit �ich auch ihrer nah und nach bemächtiget,
das Gefühl der Religion hätte �ich immer mehr verlo-

ren, auch �ie wären bloß ihren �innlichen Trieben nache
gegangen , und da�ie �ich ohne Scheu mit den óffent-
lichen Verächtern Gottes in die genaue�ten Verbindun-

gen eingela��en, �o wäre die�e ge�ctlo�e Dinnlichkeit end-

lich�o allgemeingeworden, daß auch die�e, die es bisher
no< füt einén unter�cheidenden Ruhm gehalten hätten,
den Namen von Bekennern und Kindern Gettes zu

führen, eben �olhe Gibborim und Nephilim , �olche
Titanen ‘und Centauren, wie die úbrigen, geworden
wären, die ohne alles Gefühl von Sittlichkeit und Ge-

rechtigfeit die-Vor�ehung verleuanet, dem Himmel ge-

troßet, und �ich fühn allen ihren wilden und gewalt-
thätigen Trieben überla��en hätten. Luther über�eket
die beyden Worte Gibborim und L7epbilim durch
Tyrannen und Gewaltige, vermuthlihum die Fabel
von den Rie�en dadurch nicht zu be�tätigen, doh wäre
der Name Rie�en die�er alten dichteri�chen Sprache ge=-

mäßer gewe�en. Nur daß man �ich bey die�en Namen
kein wirkliches Ge�chlecht von Rie�en denfen darf. Die

Natur bringt �o wenig ‘ganze Ge�chlechter von Rie�en,
als von Zwergen, hervor, die naturliche men�chliche
Größe nach ihrem äußer�ten Maaße zwi�chen vier und

�ieben Fuß gerechnet. Beyde �ind nur einzelne Abar-

tungen, die �ich nicht fortpflanzen. Alle Rie�en des

Alterthums �ind nichts als �ymboli�che We�en und Ge-

�chöpfe der Dichtkun�t , worunter alle alte Völker ihré

großen Vorfahren abbildeten, wenn fie ihre außeror-
. dentlichen



bis zu Abraham. 165

dentlichen Heldenthaten vor�tellen wollten. Morali�che
Größe war in die�en rauhern Zeiten noch nicht gekannt;
man kannte noch keine andere Größe, als wilden Muth
und Stärke, die in ge�eklo�er Gewaltthätigkeit be�tand,
und womit die Verachtung aller Vor�ehung verbunden
war, welche die dichceri�cheEinbildung, um �ie �o viel

außerordentlicher und fürchterlicherzu machen, unter

keinem �tärkern Bilde, als unter dem Bilde ungeheurer
Rie�en , vorzu�tellen wußte, Dies i� die Sprache der

Natur, ohne daß dabey einige Nachahmung Statt
hätte. Als �olche Rie�en be�chrieben die alten nordí-
�chen Völker in ihren Liedern ihre Helden; und derglei-
chen Rie�en �ind auch die neun Ellen großen Alciden

und Titanen der Griechen „ die kúhn auf ihre unwider-

�tehliche Gewalt Berge auf Berge thürmen, und den
Himmel �elb�t zu be�türmen�ich zutrauen, Dies i�k
eben die Sprache in die�em Liede. Wie aber , fährt
hierauf die Ge�chichte fort, die Bosheit die�er Men�chen
immer allgemeiner geworden, �o habe es Gott gereuet,
und ihn in �einem Herzen bekümmert , daß er �ie er-

�chaffen, und er habe daher auch be�chlo��en, dies ganze

gottlo�e Ge�chlechtnach elíuer Fri�t von ein hundert
und zwanzigJahren , durch eine allgemeine Fluth von

dem Erdboden zu vertilgen. Es habe Gott gereuet,
es habe ibn in �cinem Herzen bekümmert, daß
er �ie er�chaffen habe. Eine Sprache, die nach un-

�ern vollfommenern und deutlichern Begri��en von dem

höch�ten We�en unan�tändig und an�tößig wäre, die
aber das hohe Alter die�er Be�chreibung auch �o viel

mehr be�tätige. Der. Men�ch kann gleich von Gott

richtige Begriffe haben , und die�e muß er haben, wenn

�ie auf �ein morali�ches Verhalten einen Einfluß haben
�ollenz er muß Gott als den Herrn der Welt, als

ihren allwi��enden, heiligen und gere<htenRegenten er-

kennen; aber in der Kindheit �einer Vernunft denkt er

�ich die�e Vor�ehung nicht glasauf eine metaphy��hert,
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Art, nicht gleichunter einer ab�tracten allwi��enden
Vorher�ehung und damit verbundenen ewigen Rath«
�chlü��en; zu die�en Begriffen erhebt �ie �ich er�t nah
Und nach, �owie �ie �ich verfeinert. Der rohe Men�ch
kann �ich Gott und �eine Vor�ehung nicht anders als

nach �ich vor�tellen; nur daß er �ich în Gott alles un»

um�chränkter denkt. Nach die�er Vor�tellung �ieht Gott
ales, liebt und belohne das Gute, ha��et und be�traft
das Bó�e, und läßt als der Herr der Natur ihre Wirs-

Xungen“nah �einem Willen ent�tehen; aber er �ieht,
ordnet ,  und'empfindet alles wie ein Men�ch; er �ieht
alles; aber nicht eher, als es ge�chieht; darnach ändern

�ich �eine Nath�chlú��e , darnach ordnet er die Verände-

rungen in der Natur; daher die langmüthigen Ver�uche
und Hof�nungen. auf Be��erungz daher der Zorn, das

erregte Mitleiden , daher, wie hier, die Reue, die

Befümmerniß, daß er �olche Men�chen , die er um

ihrer Bosheit willen wieder vertilgen muß, er�chaffen
habe. Denn der rohe Men�ch �ieht nur auf den Erfolg
in der Natur; fömmt die�er anders, als er nach �eis
ner Vor�tellung glaubt , daß er hâtte kommen mú��en,
�o �ieht er dies als Veränderungendes göttlichenRaths
�chlu��es �elb�t an, denkt �ich dabey în Gott eben die Gez

müthsbewegungen, die er in die�en Fällen bey �h em-

pfindet, und führet Gott auf eben die Art redend ein.

Dies i�t die Sprache von Gott in die�em ganzen
Buches höher fonnte die noh �chwache Vernunft �ich
nit erheben ;. wir können von die�em höch�ten We�en
mit un�ern Kindern und mit Einfältigen no< nicht ans

ders reden, ohne daß der Eindruck der darinn enthal:
tenen Wahrheit aufs Herz deswegen etwas verliert.
Und un�ere noch �o erhabne und verfeinerte Metaphy�ik,
Philo�ophen! bleibt �ie, wenn wir von die�em unend-
lichen Gei�te reden, niht immer kindi�che Sprache?
Die�e hier vorkommenden mczaifchlihenRedensarten von

Gott,
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Gott, fönnen al�o �olchen nur an�tößig �eyn „ die die

Sprache der Kindheit der Vernunft nicht erkennen ; der

wahre: Philo�oph bemerkt darinn mie Vergnügen die

echte-Sprache des höch�ten Alterthums, und �o wohl
die�e Ge�chichte als dies ganze Buch hätten nichts mehr
als eine ab�tractere Sprache gebraucht, um in An�e-
hung des vorgegebenen Alters alle Glaubwürdigkeit zu
verlieren.

Endlich komrnt auch zu der be�timmten Zeit die ges

drohete Fluth. Noah begiebt �ih mit den Seinigen
und mit ‘den Thieren , die er zu �ich genommen, in den

zu �einer Erhaltung bereiteten Ka�ten, (die gewöhnliche
alte Benennung der Schiffe) und Gotc �chließt binter
ihm zuz nämlich, - �cine Vor�ehung �chübet ihn , daß
er und alles, woas mit ihm i�t, eine �ichere Erhaltung
darinn finder, Und nun öffnen �i die Fen�ter des

Himmels; bey einem vierzigtägigenRegen, brechen

zugleichalle Brunnen der großen Tiefe auf, die Flü��e
Treten aus ihren Ufern, der Ocean ergießet �ich, die

Ueber�chwoemmungverbreitet �ich über die ganze bes

wohnte Erde, und �teigt nah und nach �o hoh, daß
�ie auch über die höch�ten Berge geht. Und hier kommt

nun zugleich eine Fluth von Einwürfen, womit die

Feinde die�es Buchs die Glaubwürdigkeit und das An-

�ehen de��elben völlig zu zer�tören glauben. Eine Ueber-

�chwemmung, die Über die höch�ten Berge der ganzen

Erde gegangen — was für eine ungeheure Fabel!
Welche Vernunft kann �ich eine �olhe Menge Wa��er

ohne eine neue Schópfung denken? Und dann was für
ein neues Wunder, um die�e Schöpfung wieder zu zer=

nichten , damit die Erde wieder wohnbar werde! Und
dies i�t no< das wenig�te. Aber was für ein unbe-

�chreiblicher Trieb, der auf einmal in alle Vögel, Thiere
und Jyu�ecten fährt, daß �ie die Gegenden, die die

Natur ihnen angewie�en hat, verla��en, und von allen

Seiten der Erde, aus Amerika und unter den beyden
L 4 Polen
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Polen her, paarwei�e ihren Zug-nachA�ien. nach Noahs
Wohnung nehmen ? Wer wies ihnen die�en Weg? Wee

hálf ihnen über die Meere und’ Flü��e? Wo fandenfie
auf die�er Reije ihre gewohnte Nahrung? Wie konnten

�ie gegen ihre. Natur die ver�chiedenen Climate aushal-
ten? Wie viele Arten von Thieren , die in ter zehnten
Generation nicht hingekommen wären! Wo. war in

die�em Schiffe, zur Beherbergung �o vieler Thiere, der

Raum, wo der Raum zu �o vielerley Futter? Wie
kannte Noah die�es ? Wo fand er es? Wo kamenalle

Händezu der nöthigen Wartung her? Wer machtedie
Löwen , die Tieger , die Pongos auf einmal �o zahm,
daß �ie �i< ruhig ein�perren ließen? Und wie famen
alle die�e Thiere nachher wieder in ihre naturliche Ge-

gend? Wer lud die Raubthiere , die vielen giftigen Jn-
�ecten auf Schiffe, und vertheilte �ie wieder in die Jn-
�eln, die �ie jezt bewohnen? Was für eine nicht aus-

zu�prechende Verwickelung von den �elt�arn�ten Wun-
dern, von mehr Wunderw, als eine ganz neue Schóôs
pfung erfordert hátte! Und warum alle die�e Wunder,
die�e völligeZer�törung der ganzen Erde? Um ein ver-

derbtes Ge�chlecht von Men�chen zu zernichten, das

Gott faum er�chaffen , de��en angeborne Schroachheit
er darauf �elb�t mit Reue erfkennet , und das nachher
‘vichts be��er geworden. Konnten die Allmacht, die

Weisheit und Gerechtigkeit Gottes auch verächtlicher
gemacht werden, und welcher Aberglaube i�t �tark genug,
ein Buch, das �olche un�innige Fabeln, �olche an�tößige
Vor�tellungen von der Gottheit enthält, für ein hei
liges Buch, und de��en Verfa��er für einen göttlichen
“Ge�andten zu halten?

Es i�t bekannt, auf wie vielerley Art man dle
Wahrheit ‘der Ge�chichte gegen die�e Einwürfe zu ver-

theidigen ge�ucht hat. Um den Vorrath von Wa��er
‘ohne ein Wunder und aus nacärlichenUr�achen herbey

zu
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zu �chaffen, - dachte �h Burnet die er�te Ge�talt der

Erdeganz anders.’ Whi�ton nahm mit mehrerer Wahr-
�cheinlichkeiteinen Cometenzu Hülfe ; ein Gedanke, den
vor ihm �chon der große Halley hatte, und dem der

Herr de la Lande zum Schre>en der Unwi��enheit
und des Aberglaubens jezt noch mehr Wahr�cheinlich
keit gegebenhat. Andere verrückendie Ach�e der Erde.

Pelletier und Scheuchzer, berechneten den Raum des

Schiffs. Andere rücken die Cla��en der Ge�chöpfe �o
eng zu�ammen ,- daß �ie den nöthigenRaum dafür her-
aus bringen. Aber wenn alle die�e Angaben für das

Wa��er und den Raum des Schiffs auch die Möglich-
keit zeigen, �o bleibt die große Bedenklichkeit wegen
der Thiere doh no< unaufgelô�et übrig, Andre wäh-
len deswegen einen fúrzernWeg, und berufen �i theils
auf die noh übrig gebliebenen Zeugni��e der älte�ten
Ge�chichte, theils auf die Denfmaale, die die Erde

�elb�t , als unleugbare Bewei�e ihrer ehemaligen allge-
meinen Ueber�chwemmung in ihren Archiven aufbe-
wahret. Beyde Zeugni��e �ind allerdings auh von

großer Wichtigkeit , wenn man �ich nur nicht indie un-

nôthige Verlegenheit �eßt, zuviel daiait zu bewei�en 5
und der berühmteMann, der die Welt mit einer Fluth
von Büchern über�hwemmet, um allen Glauben an

eine Offenbarung zu zer�tören, geräth �elb�t bey die�en
Zeugni��en in ein �olches pani�ches Schreeken, daß ex

die lächerlich�tenAusflüchtenimmt, um die�er Fluth
zu entgehen.

Die Zeugni��e von ehemaligen großen Ueber�hwem-
mungen �ind vorer�t unwider�prechlih, und es i�t fein
bekanntes altes Volk, wobey �ich die Nachrichten da-
von nicht erhalten hâtten, Chaldäer, Griechen, Hin»
dos , Aegyptier, Sine�er, Amerikaner und die nordí-
hen Völker, es hat �ich bey allen das Andeuken von

dergleichenaußerordentlichenFluthen erhalten,

Ls Es
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Es wäre gegen alle Ge�chichte, wenn man die�elz
ben fämmtlih mit die�er: Noahi�chen für Eins halten
wollte. Die von Ogyges und Deukalion find gewiß
neuer ,

und betreffen nur einen Theil von Griechenland.
Devr-alte ágypti�che Prie�ter �agte es dem Solon �chon,
daß ‘er die�e Ueber�hwemmungen nicht für die einzigen
ha�ten mú��e, da nach ihren Nachrichten weit ältere und

größere Fluthen �chon vorhergegangen-wären; Jnde�
“fenbleibt doch die buch�täblicheAehnlichkeit,womit eis

nige der�elben erzählet werden, doch be�onders merf-

würdig. So bekannt die�e Zeugni��e auh find, darf
ih �ie nicht ganz übergehen;um aber furz zu �eyn, will

t<. die Be�chreibung von der chaldäi�chen Fluth des

Si�ithrus, und von der griechi�chen des Deukalions,
wegen . der genauen Aehnlichkeit, zu�ammen nehmen.
Beyden , dem Si�ithrus und Deukalion , ‘wird von eí

‘ner Gottheit o�fenbaret , daß eine Fluth fommen �oll,
‘und dem letztern zwar mit der ausdrücklichenAb�icht,
um. das ganze. Men�chenge�hleht wegen der überhand
genommenen Bosheit zu vercilgen ; und zugleichbekom»
men beyde den Befehl, zu ihrer Rettung ein Schiff

zu bauen. Das Schiff hat eben die alte Benennung
einer Arche; alle Thiere ver�ammlen �ich paarwei�e zu

Ahnen, um darinnen mit aufgenommen zu werden ; dar-

auf fommt die Fluth, und geht über die höch�tenBerge.
Wie �ie anfängt �ich zu verlaufen , �ekt �ich das Schiff
des Si�ichrus in dem Gordireni�chen Gebirge in Ar-
menien. Beyde bedienen �ich nachher der Tauben, um

. zu erfahren, ob die Erde wieder anfange, tro>en zu

werden, Beyder ihr er�tes (| auh, �o bald �ie die
Erde wieder betreten, einen Altar aufzurichten , und
der Gottheit für ihre Erhaltung ein Opfer zu bringen ;

Und beyde werden darauf die Stammväter eines neuen

men�chlichen Ge�chlechts. So be�chreiben Bero�us und

Abydenus aus den alten chaldäi�chen Nachrichten die

Fluth des Si�ithrus, und mit eben die�en Um�tändenhatte
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hatte �ich auch die Be�chrelbung der Fluth des Deuka-
lians erhalten. Man �ete hier den Namen Noah ín
die Stelle der beyden andern Namen, �o i�t es buch�táb-
lich die�elbe Ge�chichte, und nach aller Wahr�cheinlich-
keit i�t der chaldäi�cheName nur eine Ueber�ezung von

die�em. Die Deukalioni�che betraf nur, wie ih �hon
ge�agt, einen Theil von Griechenland, aber dennoch
i�t die Ge�chichte von der Noahi�chen Fluth offenbar die

er�te Urkunde von jener Be�chreibung, wovon vermuth=z
lich eine der er�ten Colonien , die aus Phónicien nah
Griechenland übergegangen;,die Tradition mit herüber
gebracht, und, wie dies bey dergleichen Wandrung
immer ge�chehen, hernach mit der griechi�chenFluth
vermi�cht hat ; welches dadurch noch be�tätigt wird, daß
Deukalion eín griechi�cher König, und die Fluth der

ganzen Be�chreibung nach in Syrien gewe�en i�t. ie

Indiani�che Fluth wird wiederum auf ebendie Art be

�chrleben, Der Gott Ruthren wollte das men�chliche
Ge�chlecht wegen �einer Bosheit er�äufen; Whi�tnou der

Heiland ( eine allegori�che Per�on, die die Liebe Gottes
bedeutet, ) �agt es dem Saffia Varti; dte�er �tieg, wie
die Fluth hereinbrah, auf einen hohen Berg, und

Whi�tnou ver�chaffte ihm ein Schiff, worinn er vier-

zig Millionen Seelen und Ur�toffe von Ge�chöpfen zur
‘neuen Bevölkerung der Erde verborgen hatte. Man

néhmehier die bildlicheEinkleidung weg, �o i�t es wies
der die�elbe Ge�chichte, Aber dies �eyn alles nur, �agt
man, Be�chreibungen von partikularen Fluthen. Gut z

inde��en kommen �ie doh alle �ihrbarlih aus einer
Quelle; und die�e wäre denn doh wohl unwider�prech-
lich die�e Noahi�che Ge�chichte. Nein, �agt der �chon
oft genannte Feind die�es Buchs, wie die Juden in” ih-
rer Gefangen�chaft mit den griechi�chen und andern Fa-
beln befannt wurden , �o fiengenfie an alle die�e Fabeln
zu copiren , und �eßkten daraus unter dem Namen Me�e
dies Buch zu�ammen, Ein Mei�ter�tück von

Senninn!
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�inn! das âlte�te aller Bücher, das alle Kennzeichen
des höch�ten Alterthums an �ich hat, und worinn durch
Und durch in der genaue�ten hiftori�chen und <hronologi-
�chen Verbindung nur ein Plan i�t, ein Gewebe von

griechi�chen und indiani�chen Fabeln! Doch was datf
ein Mann nicht �chreiben ,

der �ich nicht �chämet, die

unzähligen Abdrücke von Pflanzen und Seethieren, die

�ich nach ihren klein�ten Theilen in allen Arten von

Steinen finden , für Spiele dereNatur , und die Berge
von Mu�cheln und Schaalenthieren, womit die ganze
Erde bede>t ‘i�t, für Schaalen auszugeben , die hier
Und da die Au�terkrämer hätten liegen la��en. Aber

noch ein wichtiger Einwurf: Sanchoniathon erwähnt
die�er Fluth niht, Sanchoniathon! das verachtliche
unerklärliche Gemi�che von phönici�cher und griechi�cher
Mythologie, das, wenn es echt gewe�en wäre , als

das merfivürdig�te Denfkmaal der älte�ten Ge�chichte ge-

wiß würde bekannt gewe�en �eyn, aber de��en , ehe die

vorgegebnegriechi�che Ueber�etzung davon er�chien , nir-

gend erwähnt wird; das Plato, der mit den Phönís
ciern in der genaue�ten Verbindung �tand, das keiner

von denen, die die�e Alterthumer aufs �orgfältig�te auf-
ge�ucht, nicht gekannt; das der Philo von Byblus
wahr�cheinlich nur erdichtet, um das An�ehn des júdi-
�chen Ge�chicht�chreibers Jo�ephus zu {<hwoähen, wie

de��en Buch von den jüdi�chen Alterthümern eiu�o großes
Au��ehn zu machen anfiengz worinn auch �îchtbarlich
die Ge�chichte von die�er Fluth mit Fleiß weggela��en i�t ;

und das Porphyrius , der vermuthlich um den Betrug
wußte, nach �einer befannten Feind�chaft gegen das

Chrienthum, mir einem Geräu�ch aus �einer Fin�ter:
niß zuer�t hervorzog, aber �o wenig Aufmerk�amkeit
damit erregte, daß wir vielleicht auh den Namen da-

von nicht mehr wüßten, wenn Eu�ebius nicht �elb�t
die Fragmente uns davon aufbehalten hâtte. Und

ge�cht, es ware echt, �o i�t der Schluß immer �ehrmerft-
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merkwürdig: Alle alte Schrift�teller �prechen unter einer-

ley Um�tänden von einer außerordentlichenFluth, aber

weil ein einziger der�elben nicht erwähnet , �o i�t alles,
was jene �agen, ein Gediht. Was würden Bero�us,
Abydenus, Si�ithrus für tönende Namen in un�ern
Evangiles du Jour und Que�tions Encyclopediques,
und hergegen Sanchoniathon für ein verdächtiges
Gedicht �eyn, wenn �ih in jener ihren Fragmenten
nirgend von einer �olchen Fluch einige Nachricht fände,
die�er aber mit Mo�e darinn übereinkäme. Aber �chon
zuviel hiervon,

Die Denkmaale, die �i< von eîner ehemaligen
allgemeinen Ueber�chwemmung Über den ganzen Erd--

boden finden, haben einige bisher für einen noch �tär-
kern Beweis von die�er Fluth gehalten. Sichtbarlich
hat auch die Erde, vor ihrer jebigen Ge�talt, von Feuer
und Wa��er , gewalt�ame Veränderungengelitten, und

be�onders bewei�et ihre ganze Ge�talt, daß einmal eine

Zeit gewe�en �eyn mü��e, da �ie ganz Meers - Grund

gewe�en. Ganze Berge von Schaalenthieren und ver«

�teinerten Seeaewäch�en aus den entfernte�ten Meeren

auf den höch�ten Gegenden der Erde; wiederum mei

lenlange und viele Faden dicke Strecken von Mu�cheln
und anderer Meeresbruth, �o viele Klafter tief unter

der Erde, und zum theil unter harten Fel�en; ver�tei-
nerte und úber die ganze Erde verbreiterte Seethiere,
wie die Ammonshörner ,

die nie von dem Grunde des

Meeres kamen, und deren lebendigeArt in den nâch=
�ten Meeren nie ge�ehen worden; Abdrücke von indi
�chen Gewäch�en und Seethieren , woran die Farbe und
die flein�ten Theile no kenntlich �ind, in den Schie
fern. der Alpen und andrer hoher Gebirge; wiederum
Gerippe von Land

-

und Seethieren unter einander ges
mi�cht , in �olchen Gegenden, wo die Landthiere �i<
nicht aufhalten können, auch in größerer Menge, als
| daß
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daß �ie durch einen Zufall dahin hätten kommen fönnen ;

auch ganze Wälder tief in der Erde, zum Theil ganz

ver�teinert, zum Theil mit dem An�aß von Ver�teine-
rung, und dies i�t die Ge�talt der Erde in ihren aller-

höch�tén und in ihren niedrig�ten Gegenden. Viele die

�er Er�cheinungen kaun man mit aller Zuverläßigkeit
als Wirkungen die�er Ueber�chwemmungen an�ehen , da

die gewaltige Fluth die�e Dinge mit �ich fortgeführt, und,

�o weit �ie gegangen, über die Erde verbreitet har. Auch
i�t dies �ehr wahr�cheinlich,daß viele Jahrhunderte nach-
her, zwi�chen Gebirgen, auch in niedrigen flachen
Gegenden, noch große Seen davon übrig geblieben,
wo die�e Schaalenthiere �ich noh immer mehr haben
vermehren können , und daß die�e Seen er�t na< und

nach vertronet , oder durch eine Erder�hütterung in

eines der benachbarten Meere ihren Abfluß gefunden
haben ; wie die�es der �alzige und mit Seemu�cheln be:

decfte Boden der ganzen nördlichen Gegend des caspi-
�chen Meeres bewei�et. © Nur würden alle dié�e Ers

fcheinangen wohl �chwerlich aus die�er einzigen Fluth
�ich erklären la��en, �ondern �ie �cheinen vielmehr zum

Theil die Wirkung von gewalt�amern Veränderungen,
auch von längern und ältern Ueber�chwemmungen, und

vermuthlih von jener ältern Fluth noh her zu �eyn,
die der Schöpfer in die Tiefe gehen hieß, wie er die�e
Erde zu einer neuen Wohnung für uns bereitete. Denn

die an Materie und Dicke �o ver�chiedne und mit einan-

der. abwech�elnden Schaalen oder Schichten, worans

die ganze Oberrinde. der Erde be�teht, und unter wels

chen �ich oft er�t in der größten Tiefe ein Seegrund und

eine Lage von Mu�cheln und oft mehr als eine derglei-
chen findet , die durch viele Faden dike Schichten von,

Thon und Sand von einander abge�ondert �ind, die�e
�cheinenallerdings der Boden�aß von einer Ueber�chwems
mung zu �eyn, aber auch mehr als eine dergleichenund

aucheineviel lângerevoraguszu�chen,Eine einzigeFluchonnte
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komte die Erdrinde �o niht auflö�en; dies bewei�et die

Fe�tigkeit des Seegrundes �elb�t; und es würden die�e
ver�chiedne Schichten �ich auch nicht �o regelmäßignoch
�o bald wieder ge�eßt haben. Noah fieng gleichan, �o
wie das Wa��er �ich nur verlaufen hatte, die Erde
wieder zu bebauen, und er fand alle �eine befannten

Gewäch�e, �einen Oclbaum und Wein�to> wieder. Auch
�tand die Fluth nicht lange genug, daß �olche ungeheure
Berge von Mu�cheln und Seegewä�chen davon hätten
aufgethärmt werden können. Man kann die�e Berge
vielmehr �elb�t als einen alten Seegrund, und als Bruchs
�tücke der unter dem Wa��er ge�tandnen Erdrinde ans

�chen, die bey dem Ausbruche eínes unterirdi�chen Feuers
in die Höhe geworfen, und womit die�e Seege�chöpfe
zugleichmit erhoben �ind. Dies machen die über ein=

ander gethürmtenrauhen Klippen, ingleichendie Spal-
ten in die�en Gebirgen , auch die zum Theil gegen ein-
ander pa��enden Winkel , und die an vielen wahrzunehs
menden deutlichen Spuren des Feuers höch�twahr�chein=
lih, und dies tómmt �elb�t mit der über alle men�ch=z
liche Bered�amkeit erhabnen prächtigen Be�chreibung
überein , die David von der �chöpferi�chen Allmacht im

104. P�. giebt. Endlich aber �cheinen viele die�er Phd
nomene auch zu alt zu �eyn, als daß �ie �ich aus die�er
Fluth erklären ließen, �o wie andre hergegen �ichtbarlich
von neuerer Zeit �ind. Die Ver�teinerung �cheinet allein

�chon ein höheresAlter vorauszu�eben, Denn da die

härte�ten Fel�en von Marmor und andern Steinarten

dergleichenMeeresre�te in �ich �chließen und zum Theil
ganz daraus be�tehen, und al�o nothwendig eîne weis
chere Materie vorher gewe�en �eyn mü��en; �o würde
die Zeit, von die�er Fluth an gere<hnet, zu dem Zeit-
raum , den die Natur zu die�em geheimen und lang�a-
men Ge�chäftenimmt, wohl nicht zureichen; da die
Ruinen der allerälte�ten Gebäude , die �ih nur auf der

Erde �inden, wie zum Exempel die Ueberbleib�el(deraiten
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alten Mauren und Thore von Suez am rothen Meere,
die vielleicht nahe an die Zeiten Mo�is reichen, �chon
voll von �olchen Schnecken; Schaalen �ind, auch der

harte Granit, woraus die ägypti�chen Pyramiden bes

�tehen, dergleichen�chon in �ich hält.

__

Viele die�er Veränderungen aber �ind, wie i< gee

�agt, auch �ichtbarlich von neuern Dato, Denn außer
den partifularen Fluthen , die bald in die�er, bald in

jener Gegend ent�tehen , i�t die Erde überhaupt be�tán-
digen, theils �chnellen, theils lang�amea Veränderungen
unterworfen. Segenden, die �h nach und nach: erhô-
hen, andre, die wieder �inken; neue Seen, die ent�tehen,
andre, die wieder tronen und zu Aeckern werden

neue In�eln, die �ih aus dem Meere erheben, andere,
die �ich wieder in den Abgrund verlieren; ganze Gegen-
den, die die See verláßt, andre, die �ie dagegrn wie-

der ver�chlingt , und wovan die höch�ten Berge nur als

In�eln noch hervorragen; Ju�eln, die wegen der Achn-
lichkeit der Ufer vom féfken Lande �ichtbarlich abgeri��en
�ind, andre, die wieder damit verbunden werden ; ch:
malige Hâfen , die jekt Meilen tief im Lande liegen 3

ver�unkene und ver�teinerte Wälder, an deren Stám-
men die Spuren von der Axt zum Theil noch kenntlich
�ind; �elb�t die fe�ten Pfeiler der Erde find von die�en
Veränderungen nicht ausgenommen , da, indem �ich
einige erheben, andre wieder wie ein Gewand veral-

ten, verwittern, abge�pält werden, und. dur< ihren
Ein�turz Thäler zu Ebenen machen. Und allen die�en
Veränderungen i�t die Erde von ihrer er�ten Bildurig an

unterworfen gewe�en, �ie ge�chehentäglichnoch vor un�ern
Augen, und werden auch, als naturliche Wirkungen der

Luft, der Winde, des Meeres, und be�onders des uns-

terirdi�chen Feuers, �o lange�ie �teht, nicht aufhören.

Sinde��en können wir, bey die�en in der Natur im-

mer fortgehendenVeränderungen, dennoch annehmen,
daß
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daß die�elben �o viel gewalt�amer und größer gewe�en
�ind, je neuer die gegenwärtigeEinrichtung der Erde

gewe�en i�t. Denn nachdem die Ge�chäftigkeit der Men-

hen das Meer und die Flú!�e in �ichere Dâmme eins

zufa��en gelernt, und das innere Feuer durch die háus
figern Volkane mehr Luft bekommenhar, �o können die

Er�chütterungen und Ergießungen nun anch weder �o
gewalt�am noch �o allgemeinmehr als ehemals feyn, und
dies be�tätigen, neb�t der älteren Ge�chichte, die no<
vorhandnen Denfmaa�e die�er ältern Zerrüttutgen, wos

gegen die jeßkigen Veränderungen nur als Miniatur-
Gemälde anzu�ehen �nd. Der Aetna und der Pic, die

jeßt mit ihren Spißen über die Wolken gehen, �ind,
nach ihrer ganzen Ge�talt zu urtheilen, b!eß von dex-

gleichengewalt�amen Ausbrüchen des Feuers ent�tanden.
Die beyden äußer�ten Ju�eln der bekannten Erde,
Sgland und das Feuerland, �ind ebenfalls in ihrer gans

zen Ge�talt nichts als verbrannte Trümmern des in (he
rem Grunde nochnicht ganz erlo�chenenFeuers. Und
wenn die Tradition des alten ägypti�chenPrie�ters von

der im atlandi�chen Meere ehmals ver�unkenen gro�«
�en In�el auch keinen hi�tori�chen Beweis giebt , �o i�t
es dennoch immer wahr�cheinlich, daß nicht allein die

în die�em Meere no< úbrigenCanari�chen, Azori�chen
und Aneilli�chen In�eln, �ondern auh die Ju�eln im

Südmeere , von Neu Seeland an bis úber Japan zu

den Kurili�chen Jn�eln hinauf, die insge�ammt noch jebt
den gewaltig�ten Er�chütterungenund Feuer-Ausbrüchen
unterworfen �ind, oder wenig�tens an der häufigenLava
die deutlich�ten Bewei�e von dergleichenehemaligenAus-

brúchen haben, nur Re�te und Gipfel eines �o wohl zwe
hen Europa und Amerika, als auch zwi�chenAfien und
Amerika gewe�enen größern Landes �ind, das durch der-

gleichengroße Er�chütterungen von der Fluth ver�chlun-
gen worden. Alles, was die Einwohner von Otahiti
von ihremgroßen Gott nochzu �agen wi��en , i�t dies,

Jeru�al, 2, Th. 3. St. M daß
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daß er von Zeit zu Zeit ihre Jn�el er�chüttere,und die�elbe
vor alten Zeiten vom fe�ten Lande dadurch abgeri��en
Habe. Und die große Aehnlichkeit der Sprache , die in

allen die�en Jn�eln des Súdmeers , ungeachtet ihrer ges

waltigen Entfernung von einander, �ich �o kenntlich
bleibt, ift davon no< ein be�onderer Beweis. Die

größte Aufmerf�amfkeit verdienen aber die zuge�pibte
�üdliche Ge�talt von Afrika und Jndien, und alle die
um ganz A�ien, vom rothen Meere an bis nah Kams

�chatîa, von Súden na< Norden gehenden großen
Meerbu�en , die der �ichtbar�te Beweis �ind, daß die

Erde einmal von Súden her , eine gewalt�ame Ueber«

�{wemmung erlitten haben mü��e, welches wiederum
die in Siberien �ich findende Menge von Gerippen
großer �üdlicher Landthiere no<h mehr be�tätigt. Was

rum �ollte nun die Noahi�che Flurh, die nach der auss

drúcklichenAnzeige des Textes von eben die�em �údlichen
Weltmeere, der großen Tiefe, herkam, die�e Fluth
nicht �eyn können? eben die�e mit den nämlichen Um-

�tánden be�chriebene indi�che Fluth und die chaldäi�chedes

Si�ithrus. Der kindi�che Einwurf, daß der Name
Noah dabey nicht vorkomme „ verdienet feine Antwort.

Marum könnte der Name Saffia Varti und Si�ithrus
nicht eben der, und nur in jene Landes�prache úber�ekte
Name �eyn, da auch �o gar în dem Chaldäi�chenVer-

zelchni��e der Könige oder Ge�chlechtshäupter , von Alos
rus dem er�ten Men�chen an, bis zu die�er Fluth, ges
rade wie- in der Mo�ai�chen Ge�chichte, Febn �olcher
Könige oder Ge�chlechter �ind, wovon die�er Si�ithrus,
ebenfalls wie Noah, der zehnte und lebte König i�t,
ja auch jene ganze Jahrrechnung, wenn �ie recht erx«

Flärt wird, der Mo�ai�chen völlig gleichi�t.

Aber, wird man �agen, wenn die Noahi�che Fluth
mit jenen eínerleywáre, �o könnte �ie �o allgemein niche

gewe�en �eyn; �o würde folglichauch die Für�orge für
die
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die Erhaltung der Thiere überflüßig, und wenn �ie von

natürlichen Ur�achen gekommen, würden �ie auch kein
göttlichesStrafgericht können gewe�en �eyn. Eine furze
Beantwortung wird auch allen die�en Einwürfen ihren
Schein benehmen. Sie habe nicheallgemein �eyn kón-
nen. Aber ge�eßt, wir nehmen �ie dafür, was wäre
hierinn wider �prechendes oder unmögliches? Un�treitig
i�t wenig�tens die Erde einmal ganz Meersgrund gewe-
�en. Juade��en i� auchnichts, was uns nöthigt , die�e
Ueber�chwemmung für �o buch�täblichallgemein anzuneh-
men, daß �ie über die höch�ten Gebirge der ganzen Erde
�ich ergo��en hätte. Wer mic der Sprache der Sihrifc
nur einigermaßen bekannt i�t, der wird �ich vieler ähns-
licherRedensarten erinnern, wobey es nie einem Le�er
einfallen fann, nach dem buch�täblichen Ausdrucke den

ganzen Erdkreis oder alle Thiere der Erde, alle Vögel
unrer dem Himmel �ich dabey vorzu�tellen. Ezech.31, 6,
Unddies i�t die Sprache der Schrift allein niht ; dies

i�t die Sprache der Natur; alle Men�chen erhöhenauf
die Art den Ausdru>, wenn �ie etwas außerordentli-
ches be�chreiben; und man denke �ich hier hinzu , daß
die�e Be�chreibung ein Lied, ein dur< das natürliche
Er�taunen derer, die die Zeugen die�er �chre>lichen Bes

gebenheit waren, erhöhetesLied i�t, Jene angeführte
Fluthen , ge�eßt, daß es particuliere Fluthen gewe�en,
werden wenig�tens mit eben den vergrößertenAusdrüs
en be�chrieben.

Daß die�e Noahi�che Fluth das ganze �üdliche A�ien
habe úber�hwemmen fönnen, i� aus dem er�t ange-
führten höch�t wahr�cheinlich. Und wie wahr�cheinlich
waren die�e Länder die damals noch allein bewohnte,
vielleicht auch noch allein gekannte Erde. Einem jeden
Ge�chicht�chreiber i� das die ganze Erde, wie �ie zu �einer
Zeit gekannt i�, Wer macht dem Ptolomäus einen

Vorwurf daraus, daß in �einer Erdbe�chreibungno<
fein Amerika, kein Japan, noh Grönland i�t? Wo

M 2 �ollten
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‘�ollten denn die er�ten Bewohner der Erde die voll�tän
‘dige geographi�cheKenntniß der�elben herbekommen ha-
ben? Man hat �i nur in die unnöthige Verlegenheit
gé�eßt, die Fluth auh über die Alpen und Cordilleras

zu führen, weil man um die�e Zeit die ganze Erde bis

‘unter den Polen �chon bevölkert annimmt. Aber die
Natur ift �o fruchtbar nicht, als die Fedêkn der Mäns-
ner �ind, die �h mit der Berechnung der Bevölkerung

‘be�chä�fcigen. Es fonnte al�o die�e Fluth das ganze

men�chlicheGe�chlecht betreffen, und die ganze bewohnte
'Erde über�chroemmen , ohnedaß man nöthig hat, eino

�olche Fluth, die buch�täblichüber die höch�ten Gebirge
der ganzen Erdkugel gegangen wäre, dabey anzunehmen;
und �o i�t die unerklärli< wundervolle Herbeyführung
áller Thiere, und ihre eben �o unerklärlicheZurückbrins
gung in die von der Natur ihnen angewie�enen Gee

genden auch zugleich niht mehr nöôthig. Die Nord�ee
Fönnte ganz Niederteut�chland úber�hwemmen, auch
noch über dén ganzen Harz gehen, und die Bewohner

“der Schweis könnten dabed noch ganz �icher �eyn. Auch
�elb�t die höch�ten Gebirge auf der Erde nicht mit ges
rehnet, �o find unter dem, was wir Ebenen und Flä»
xhen nennen, viele Gegenden etliche tau�end Fuß von

dem Mittelpuncte der Erde mehr entfernt und höher,
als andre. Das mittlere Siberien , das �o vielen hun-
dert Meilen langen Strömen den Fall giebt , übertrifft
an Höhealle a�iati�che Gebirge; und Ba�el, das gegen
die Alpen auh no< Fläche i�t, liegt beynahe vier tau-

�end Fuß höher , als die holländi�chen See�tädte. Hier
blieb al�o allen Arten von Thleren Raum genug zu ihrer
Rettung úbrig, und Noah brauchte keine andere als dies

jenigen mitzunehmen, die ihm zu �einer Erhaltung und

zur näch�ten Bebauung der Erde unentbehrlih waren.

Eben �o wenig höret die�e Fluth auh auf, wenn

man gleichnatärlicheUr�achendabey annimmt,
ein

gôttlis



bis zu Abraham, 181

gôttlihes Gericht zu �eyn. Man kann wit aller Sis
cherheit annehmen , daß die Vor�ehung keine andere als
nacúrlicheUr�achen dabey habewirken la��en; �icher an-

nehmen, daß der vierzigtägigeRegender in dic�en Län»
dern zu gewi��er Jahrszeit anhaltende gewöhnlicheRes
gen gewe�en, und daß die damit zugleich ent�tandene
�chre>liche Ergie��ung der Brunnen der großen Tiefe
oder des �üdlichen Weltmeeres, von einer gewalt�amen
Erder�chütterung hergekominen; auch dies noch, daß.
die�e �chre>liche Er�chütterung in der noh neuen Ein-

rich6ung der Erde be�onders ihren Grund gehabt ; und

die�e Fluth i�t deswegen nichts weniger für eine von der

göttlichen Vor�ehung gewählte und geleitete Wirkung
anzu�ehen , als wenn ihre Ur�achen zur Bewirkung dies

�es Endzwecks durch die unmittelbar�te Allmacht wären

hervor gebrachtworden. Wir können weder die inner-

lichen noch die äußerlichenUr�achen be�timmen , die die

jedesmalige Ge�talt die�er Erde verändern fonnen, Die

Stelle, die �ie als ein Planet einnimmt, der zu einem

größern Plaueten�y�tem gehöret, kann �ie Zufällenaus-

�etzen, die auf ihre Ge�talc und ganzeEinrichtung einen
großen Einfluß haben ; �ie fann auch, von ihrer er�ten
Anlage an, Ur�achen in ihrem Schooße enthalten , die

ihre Einrichtung von Zeit zu Zeit abändern, aber alle

die�e Veränderungenwaren in -dem Entwur�e �ener ans

betenswürdigenWeisheit , welche die Welten von An-

fang her geordnet hat, �chon mit begriffen. Ob Gott

al�o aus vorher gewählten Ur�achen etwas ent�tehen
läßt , oder ob er in dem Punkte, wenn die Wirkung
ent�tehen �oll , die Ur�ache unmittelbar er�chafft, dies i�t
einerley, Die�er unendliche Gei�t i�t nothwendig allen

�einen Werken mit �elner Allmacht und Weisheit unver=-

änderlich gegenwärtig, Ihre Anlage und ihre Verän-
derungen bleibenbeyde �ein Werk, Jhre Veränderune

gen �ind zwar in der er�ten Einrichtung der Natur ge-

gründet, aber es i�t keine, die er nicht vorher ge�ehen,
M 3 die
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die er niche gewählet; und die Kette bleibt immer “în

�einer Hand, die durch ihren allmächtigenEinfluß allen

Gliedern ihre Wirk�amkeit geben muß. ZJhre Ver:

wandlungen gehen auch immer fort, aberer i�t es, der

ihr jedesimnaldie Ge�talt giebt; und wenn dort Sonnen

zu Planeten und Planeten zu Sonnen werden, oder

hier bald die Fluthen, bald das unterirdi�che Feuer die

Ge�talt der Erde verändern, �o i�t er als Schöpfer,
Vater und Richter dabey allezeit gegenwärtig. Denn
wie er dort die Berge aus der Tiefe rief, und dem

Meere dafür wieder andere Tiefen, und dem Feuer
�eine Klúfte anwies, da fahe und wählte er nach feiner

-Weisheit alle die Veránderungen, die dadurch ent�tehen
�ollten, und gab zu dem Ende allen �ein Maaß und fein
Gewicht; da gab ex den Bergen zur Befe�tigung der

Erde ihr Gewicht und ihre Lage, und dem Meere, wie

weit es jedesmal gehen �oll, �ein Maaß, und da wog
er auch dem unterirdi�chen Feuer �eine Nahrung zu, und

maß gegen de��en Kraft die Stárke �einer Gewölbe, daß
auf der Erde bis an ihr Ende feine Veränderung ent»

�tehen fann, als wle er �ie in �einer Alhvoi��enheit vors

her ge�ehen und gewáählethat. Du haft die Erde gez

gründet, �agt David, und die Himmel find deiner

Hände Werk , und �ie veralten wie ein Kleid, fie wers

den verwandelt wie ein Gewand, wenn du fie ver»

wandel, Dies i�t das wahre Sy�tem der Natur,
die große Philo�ophiez und dies würde auh des Un«

gläubigenSy�tem �eyn, wenn �eine Verblendung oder

�ein Herz ihm zuließen, Philo�oph zu �eyn-

Auch dadurch, daß die Men�chen în eben die ver-

derbte Sinnlichkeit nachher wieder zurú gefallen; hat
Gott die Ab�icht die�es Gerichts uicht verfehlet. Dies

Verderben bleibt mit der �innlichen Natur zu genau vers

bunden; aber die�er Herr der Welt hat �eitdem auch

nicheaufgehöret, bald in allgemeinen, bald in be�onern
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Deen Ger�chten �eine unveränderlicheMWeisheîitund Ges

rechtigkeit, womit er die Welt regieret, zu offenbaren3
und deswegen bleibt auh die Natur der Erde , �o lange
fe die Wohnung �olcher �chwachen Ge�chöpfe bleiben �oll,
darauf eingerichtet , daß �ie in ihrer wohlthätigenOrds

nung ihn als ihren Vater erkennen �ollen. Aber wenn

�ie ihn in ihrer Sinnlichkeit verge��en , �o mü��en eben
die Elemente, die die Erde in ihrer Schönheit und

Fruchtbarkeit erhalten, auh wiederum die Bothen �ei
ner Gerechtigkeit werden, und dur<h Er�chütterungen
und Fluthen die Men�chen zu Anbetung diefer Vor�es
hung wieder aufrufen. Allein �o bald die�e Ab�ichrèn
�einer Weisheit erreicht �ind, �o muß die wieder herge-
�tellte Ordnung die Gegenwart die�es Vaters der Natur

auch wieder bewei�en. Jhre Convul�ionen hören auf,
der Himmel erheitert �ich wieder, die Stróme gehen
wieder ín ihre Ufer zurú>, die Volkane und ihre Feuers
�tróme werden ver�chlo��en , und die Erde tritt aus ihrer
Zer�törung mit verjüngterSchönheitwieder hervor, und

bleibt unter allen Trümmern die volllommene Wohnung
für alle ihre Ge�chöpfe „ die �ie nach der er�ten Einrich»
tung �eyn �ollte.

Der err gedenkt an T7oah. Die Fluth hat
die ihr befohlne Höhe erreicht, die Erde �oll nun wieder
tro>en werden; Er ruft dem Winde, die Brunnen der

Tiefe und die Fen�ter des Himmels werden ver�chlo��en,
das Wa��er geht in �eine vorigen Behältni��e wieder, die

durch den Ein�turz der Erde in einigen Gegenden viel-

leicht erweitert worden, daß �o viel andre dagegen �i<
aus der Tiefe wieder erheben; und �eine Vor�ehung läßt
Noah in der Gegend die Erde wieder betreten, wo er

zu ihrer viel frühern Wiederbebauung die bekannte Nas
tur wieder findet, Durchdrungen von die�em mächti-
gen Bewei�e des über ihm wachenden göttlichenSchus

bes, i�t es, �o wie er die Erde wieder betritt, �ein er�tes,
- M 4 dag
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daß.er, aus Dankbarkeit und Ehrfurcht mit den Sel»
nigen, etliche von den mit ihm erhaltenenThieren,
Sott zum Opfer bringt, und ihn als den allgegenwärti-
gen, heiligen und gerechten Regenten anbetet; und
diejer Glaube war es, der dem Herrn das Opfer anges
nehm machte, Der Herrroch den lieblichen Ges
ruch ; und es i�t der Wille Gottes, daß, ungeachtet
des men�chlichen Verderbens , ein �o ällgemeines Ges

richt über die Erde niht wieder ergehen �ol. Die

Sprache i�t hier die�elbige wieder, womit der Raths
�chluß von der Fluth in dem vorhergehendenbe�chrieben
wird, aber dem We�entlichen nach i�t �ie der Gottheit
an�tändig. Denn nur er, der Schöpfer und Herr dex
Natur , fann �o wollen; und viellcicht roar die Ur�ache,
die die�e Fluth bewirft, �elb�t das Mittel, daß die Erde

fernerhin einer �o, allgemeinen Zer�tórung nicht mehr
ausge�eßt i�t, bis es die�em Herrn der Welt derein�t ge-

fallen wird, un�er Ge�chlecht zu einer höhern Sphäre
zu erheben, und die�e Erde zur Wohnung für eine neue

Colonie von Ge�chöpfen “wieder einzurichten, Bis dae

hin �ollen Saamen und Erudte, Fro�t und Hike, Tag
und Nacht nicht aufhören; ihre Veränderungen�ollen
künftig nur einzelneGegenden betre��en ; im Ganzen
�oll ihre Natur , wie ihre Lage, die�elbe bleiben. So
will der Allmächtige.Und hiermit �egnet er den Noah
Und die ganze Natur gleich�am von neuem ein. Die
Sprache i�t eben die von der er�ten Schöpfung. Der

Men�ch �oll in den Vorzügen �einer vernünftigenNatur
vichrs verlieren; er �oll der Herr der Erde kleiben ; der

Reichthum ihrer Ge�chöpfe und ihre Schönheit �ollen
ganz für ihn �eyn, daß er �ie zu �einer Glück�cligkeit
und zur Verehrung und Anbetung der Vor�chung des

woei�e�ten und gütig�ten Vaters der Natur gebrauche,
Auch �oll er die�es Recht in An�ehung der Thiere behal-
ten. Nur �oll das Men�chenblut heilig �eyn; wer dies

vergießt, der foll alle Rechte der Menhheit verlieren;
denn
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denn eín Men�chi�t des andern. Bruderz+ er hat mic
ihm gleicheRechte, gleicheVorzüge; er i ein vernünfs
tiges freyes We�en, zum Bilde Gottes cr�cha�fen, wie
er; ein Ge�el, das bey dem neuen Anfange der Mens

�chen, die noch in feiner ordentlichen Ge�ell�chaft lebten,
noch keine Ge�che hatten, woch größern Verwilderun-

gen entgegen giengen , zur Erhaltung der Men�chheit
und zur frúhern Beförderung des ge�elligen Lebeus �o
viel nöthiger war,

Hier bricht die Sonne wieder dur die Wolken,
und Noah �ieht während �eines Opfers den Regenbogen
mit freudigen Entzücken als die Be�tätigung an, daß
die Natur von ihrer alten Ordnung und Schonheit
nichts verloren habe. Es i� hier nur wieder die Spra»
che dex er�ten- Welt ; die alle außerordentliche Lufters
�cheinungen , und vorzüglichden Regenbogen , da die

natürliche Ur�ache däâvon noh niht gekannc war, als

eine Both�chaft der Gottheit an�ah, Hier heißt er eiri

Zeichendes Bundes, den Gott gleich�am mit den Mens

�chen zu ihrer Ver�icherung macht, daß die Natur bey
allen ihren Veränderungen , nach den von �elner Weiss

heit geordneten Ge�eßen, unverändert. förtdauren �oll:
Und hiervon i�t er auh noh, �o oft er uns er�cheint
für uns die Ver�icherung, die dadurch, daß wir die naz

türliche Ur�ache davon jekt erkennen, noch mehr be�tä

tigeals ge�chwächtwird.

_…  Gnen neuen Unterricht în der Religion bekfömmt
Noah hiebey nicht, Das �chre>liche Gericht, das über
die Verächter Gottes vor �einen Augen ergangen war,
�eine eigene wunderbare Erhaltung, und nun die aus

die�er allgemeinen Zerrüttungwieder hervortretende
Ordnung der Natur, waren ihm und den Seinigen
von der großen Grundwahrheit ihrer Religion, die móg-
lich�t �tärke�te Be�tätigung. Und diesi� der neue merks

wärdige Unterricht, den die Vor�ehung dem men�chlis
M 5 chen
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ehen Ge�chlechtedurch die�en �einen neuen Stammvater

bon die�er großenWahrheit gegeben hat , die �ich auh
Jahrhunderte hindurch bey den er�ten Einwohnern von

Aegypten, den älte�ten Per�ern, Indianern und Chi«
ne�era erhalten, bis �ie bey dem größten Theil der Men-

�chen nach und nac durch die Verwilderung, den Aber-

glauben und die angenommenen Untergottheiten, theils
verdunkelt worden, theils �ich auh ganz verloren hat z

Und wodurch �ich denn auch das in der Ge�chichte der

Vernunfr �on�t �o unerklárlihe Râth�el aufló�et, wie die�e
Erkenntn:ß in der Kindheit der Vernunft �o allgemein
Und deutlich �eyn, und �ich mit ihrem Wachsthum doch
�o habe verlieren fönnen, daß die Vernunft auch in

ihrer größern Erleuchtung die�elbe mit einer beruhi«
genden Gewißheic nie wieder finden founte.

_ Noahs er�tes Ge�cháfft i�t hierauf, den Erdboden
mit den ihm bekannten Früchten und Erdgewäch�en wies
der zu bebauen. Er hatte die hierzu nöchigen Thiere,
für deren Erhaltung die! Vor�ehungzu dem Endege�orgt
hatte, gleich zu �einer Hülfe. Er hatte vielleicht auh
die er�ten Werkzeuae dazu bewahret; in dem Vorrath,
den er zu �einer Unterhaltung mit genommen, fand er

auch dazu den nóthigen Saamen; und da die Gegend,
die er wieder betrat, eine der fruchtbar�ten des ganzen
Erdbodens, und die Pflanz�chule allcr der feinern Früchte
und Gewäch�e i�t, die von da nah Griechenland und

Frtalíen, und nachher weiter in die we�tlichern und nörd-

lichern Lander gebracht �ind , �o war die Cultur die�er
Erdfrüchte zu �einem er�ten Unterhalte auch hinreichend ;

wobey man aber wohl immer mit Grunde annehmen
fann, daß ihm auch der eiaentlicheAckerbau niht mehr
unbekannt gewe�en. Es i� wenig�tens nicht wahr-
�cheinl:ch, daß der�elbe den er�ten Men�chen jen�eits der

Fluth �o viele Jahrhunderce �ollte unbekannt geblieben
�eyn, da die Hül�enfrüchte ihre Aufmerk�amkeitnoth:
° wendig
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wendig �ehr fräh auf �ih ziehen mü}en, und �ie dadur<
auch �tufenwei�e zu der Bekannt�chaft mit den in die�en
SVegenden wach�enden größern Kornarten , wegen des
darinn enthaltenen ähnlichenMehls und der vorzu-lih
náhrenden Kraft der�elben, und der Bequemlichkeit�ie
aufzubewahren, haben geführet werden können. Jn-
de��en hindert die�e frühe Bekannt�chaft mit dem Korns
bau nicht, daß, wie die Men�chen bey ihrer Vermeh-
rung von ihren Haupt�tämmen �ich getrennet, und in
unbekannte wildere Gegenden gekommen, wo �ie die
bekannten Getreide nicht fanden, der�elbe �ich auch wies
der verloren , bis eine Ceres und ein Triptolem ähn
liche Arten wieder fanden, und für dies göttliche Vers

dien�t, da �ie mit die�em Nahrungsmittel der Men�cha
heit alle Vorzüge des ge�elligen Lebens wieder gaben,
vergöttert wurden ; und Triptolem den über alle Alexau
der und Cä�ars �o erhabenenNamen eines Furchena
machers erhielt,

Mit dem Acferbau verband Noah auch gleich den
Bau des Weins. Auch �cheint der Gebrauch die�es
edlen Gewäch�es ihm nichr unbekannt gewe�en zu �eyn.
Es i�t wenig�tens nicht;wahr�cheinlich,daß dies Gewächs
feinen eigentlichen natürlichen Boden in die�er von den

er�ten Men�chen bewohnten Gegend hat, de��en Fruchc
fih auch mit �o vielem Reize darbietet, und de��en ans

genehmer und überflüßigerSaft zu den Ver�uchen, den-

�elben zu �ammlen und aufzubewahren, �o leicht Geles
genheit giebt , den er�ten Bewohnern die�er Gegend bis
an die�e Zeit unbekannt geblieben�eyn �ollte. Vielleicht
hat die Ehrerbietung für die�en zweyten Stammvater
der Men�chen , um �eine Schwachheit �o viel leichter zu
ent�chuldigen, zu der gewöhnlichenMeynung die Veran-
la��ung gegeben. Aber die�e Schwachheit, daß er bey
einemzu unvor�ichtigen Genuß de��elben vom Schlafe
überfallenwurde, verdient eben deswegennicht weni

ger
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ger. Eat�chuldigungz und das Verbrechen des Sohnes,
der an�tatt, , daßes �eine Pflicht gewe�en wäre, die�elbe
geheim zu halten,alle �eine Brüder herbey rief , um,

die�en ehrwürdig�ten der Väter, in welchem, außer der

höch�ten väterlichen Würde „ �o viele Gründe der tief
�ten Edrerbietung �ich vereinigten,als einen alten Truns-
kenbold vor �einer ganzen Familleverächtlichzu machen,
verdiente den ganzen gerechten Zorn des äußer�t beleis

digteu Vaters, �o wie die beyden andern Söhne, fúr
die dagegen bewie�ene Ehrerbietung, �einen Segen ers

hielten. Mo�es, de��en Aufrichtigkeitauh die Schwachs
heiten derer Männer, die gleich�am die Helden �einer
Se�chichte �ind, nie ver�chweigt , konnte zur Aufbewahs
rung die�er be�ondern Begebenheit, mehr als eine Abs

�icht haben. Die Aegypter„ die zu �einer Zeic ihre
National - und Naturge�chichte in ihre fabelhaften Göt«

terlehren �chon verkleidet hatten, funden in die�er aus

thenti�chenUrkunde,den natürlichen Ur�prung - ihres
Acker - und Weinbaues wieder, de��en Erfindung �ie
ihrem O�iris und der Js {on zu�chrieben, Undnoch
mehr; Cham, der Stammvater der Aegypter, wird
hier von �einem Vater bis auf �eine Nachkommen ver-

flucht *); hingegenfind die verachteten und unterdrück«
ten

=) F< nehmehier an, daß der Name Cham hier mit
in den Text. gehdre, wie es die Ge�chichte fa�t zu
fodern �cheint, und wie es auch �hon mehrere der

�charjjinuig�ten Ansleger die�es Buchs vermuthet,
Und wäre die Vermuthung niht zu gewagt,
kfónnte man aunehmeu , daß der�elbe von den grie:
chi�chen alexandrini�hen Juden, die zu viele Ur-

fache hatten, die Aegypter zu �houen , aus ihren
Ab�chriften oder auh aus ihrer Ueder�ezung dic�es
Buchs zuer�t. weggela��en worden, und nachher auch

aus denübrigen Ab�chri�teu �i verloren habe,
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ten I�raeliten die Nachkommen des ge�egneten Sems,
Wie demüthigendfür jenes �tolze Volk, und wie viele
Ermunterung für die�es! Zugleichau<hCham, der
Stammvater der Cananiter ; wie viel neue Ermunte-
rung für dies Volk, das er zur Eroberungdie�er �o mách-
tigen Völker�chaftenjekt in Begriffwar hinzuführen !

Und hiemit endigt fichdieGe�chichtevon Noah, ob
er gleich nachher noch drey hundert Jahr gelebt hat.
Die Ab�icht des Ver{a��ers war niht, wie ih {on
ge�agt habe, voll�tändigeAnnalen von der er�ten We�t,
oder auch aller einzelneriPatriarchen, zu �chreiben; �ein
Endzwecki�t , in einer kürzen ¡Derbindungnur die vor.

nehm�ten Data von der Ge�chichte der Men�chheltund

der Religion anzugeben. Die Ge�chichte der Fluth und

des neuen Anfangs des men�chlichen Ge�chlechts könnte
er nicht ganz unberührt la��en; aber mit kluger Wahl
berúhrt er auch davon nur �o viel, als zu �einem End-
zweckenöthig i�t, um fo viel eher auf den be�ondern
Zweig zu kommen, womit �eine �peciellere Ge�chichte
der Religion ihren Anfang nimmt. Um Noah für �eine
übrige Lebenszeit nicht in

-

die�er Fin�terniß zu la��en,
haben ihn einige nah China ‘ge�úhret und zum Fohk
gemacht. Aber Mo�es hat nach �einer Ab�icht von ihm
genug ge�agt; wir brauchen �eine Ge�chichte durch feine

Muthmaßung zu erweitern. Ihm i�t es dafür �o viel

wichtiger,die genaue Verbindung �einer eigentlichenGe-

�chichte, der er jeßt immer näher kömmt, mit dem
allerer�ten Ur�prünge des men�chlichenGe�chlechts durch
eine beygefügte Genealogie zu bewei�en , und zugleich
dadurch über die neue Bevölkerungder Erde, und über
die er�ten Züge aller zu �einer Zeit bekannten Völker-
�chaften, das nöthigeLicht zu verbreiten, Und die�er
genaue Zu�ammenhanggiebt, bey der zuver�ichtlichen
Siímplicität, womit er auch die�es Ge�chlechtregi�ter
und be�onders den Ur�prung von eben den Völkern , die

zu
CA
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zu �einer Zeit am mei�ten gekannt waren, anfähret,
�einer ganzen Ge�chichte einen �olhen Grad von Zuver-
láßigkeit, daß �ie dadurch allein �hon alles Vertrauen
verdienen würde; da �ie inde��en durch die �charf�innigen
Unter�uchungen der vortrefflichenMänner, die die älte�te
Ge�chichte und Erdkunde mit �o glücklichemFleißejeut
aufkláren , �o wie nur ihre Entde>kungenfortgehen, auh
noch immer mehr Be�tátigung und Licht erhále. Selb�t
der furze Zeitraum, worinn nach die�er. Be�chreibung
die men�chlicheSocietät �h wieder, zu bilden anfängt,
giebt der ganzen Ge�chichte eine be�ondere Glaubwärz

digkeit. Hätte der Verfa��er in einem der näch�ten Gea

�{le<hter von Adam einen Nimrod oder eine Colonie

ent�tehen la��en, die einen �olhen Thurm aufzuführen
unternommen hätte, �o wäre �eine ganze Ge�chichte eine

ÜbelausgedachteFabel. Aber hier, da dies jüngere
Ge�chlecht die Kenntniß der Natur, des Ackerbaues, den

Gebrauch des Feuers und der Metalle aus der ältern
Welt �chon zur Hülfehat , �o wird die ganze Erzählung
dadurch �o viel wahrer. Nimrod „, der von vielen Aus-

legern auf die unver�chulde�te Wei�e als der er�te Tyrann
und Räuber be�chrieben wird, hac vielmehr in den Au-

gen des Verfa��ers um dies neue men�chliche Ge�chlecht
�o viele Verdien�te, daß er ihn hier als den er�ten Stifs
rer und Wohlthäter der men�chlihen Ge�ell�chaft har
verewigen wollen. Denn da bey der noh �hwachen
Vermehrung der Men�chen, die wilden Thiere �ehr
mußten überhand genommen haben, �o war es auch die

edel�te Anwendung, die er von �einem Heldenmuthe
und �einer Stärke machen konnte, daß er, als ein er�ter
Herkules und The�eus, die�elben zur Be�hüßkung der

bewohnten Gegend anwandte; dafür er denn auch vors

zugswei�e der große Jäger und Held hieß, gegen den
alle andere, dle auf eine ähnliche Art �h um die

Men�chhe�t verdient zu machen �uchten , verglichenwurs

den, Und die�er wohlthätigeHeldenmuth mußte ihm
noths
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nothwendigauch ein �o allgemeinesVertrauen erween,
daß die übrigen �ich �einer Anführung und Klugheit
willig überließen, und er al�o dadurch den Grund zu
der er�ten Societät wieder legte, die nachher der une

glücklicheMuth über �eines Gleichenzu �iegen, �o oft
wieder verwü�tet hat. Und hiermit kommt der Vers
fa��er an den er�ten Zeitpunkt, wo die ver�chiedener,
Volker�chaftenihren Anfang genommen haben. Das
natürliche Band der Verwandt�chaft und die gemeins
�chaftliche Hülfe, die �ie �ich einander in Bebauung der
Erde und ihrer Be�chüßunglei�teten, hatte die er�ten
Familien eine Zeitlang bey einander gehalten. Aber
nach einiger größern Vermehrung verließen fie ihren
Wohn�iß, und zogen we�twärts în die fruchtbaren Ebes
nen von Sinear, zwi�chen dem Tigris und Euphrat»,
díe am meiften ge�chi>t waren , die Men�chheit in ihrer
Kindheit zu nähren; und durch die Fruchtbarkeit und

Anmuth die�er Gegend gereizt, be�chlo��en �ie die�elbe
zu ihrem be�tändigen Siße zu wählen, und �c gegen
alle künftigeZer�ireuungendarinn fe�tzu�eben , zugleich
aber durch eine Pyramide oder einen Thurm, de��en
Spißze bis an diè Wolken reichen �ollte, ihren Nachs
kXommen ein Denfmaal ihrer Größe zu hinterla��en ; die

einzige Art von Denkmaalen, worinn alle alte roße
Völker , �s langees ihnen noch an Kun�t und Ge�chma>#
fehite, ihre Größe zeigen konnten, und die auch jee
noch în allen Ländern , bis in Peru, úbrig �ind. Das

häufige in die�er Gegend aus der Erde quellendeErd=

pech , und der dabey �ich findende Thon, eben die Mas

terialien, díe der Semiramis und dem Nebucadnezar
die er�taunliche Vergrößerung von Babylon �o leiche
machten, boten �ich ihnen auch zur Erleichterung ihres
Unternehmensan. Der Ausdru>, daß die Spike dies

�es Thurms bis an den Himmel reichen �ellen, i�t in
allen Sprachen der Welt �o natürlich, daß man wohl
nimmermehr einen Anlaß über den Verfa��er die�es

Buchs
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Buchs zu �potten, darînn vermuthen �ollte; {nde��en
i�t er dem Kai�er Julian und �einem Ansleger dech �o

wichtigge�chienen, daß �ie beyde vorzüglichihren Wißz
damit be�chäfftiget haben. Der philo�ophi�che Kai�er
berechnet es �o gar, daß der Raum der ganzen Erde

nicht zugereichthaben würde, den Thurm nur bis an
den Mond hinaufzuführen. Dile Trúmmern, die man

in die�er Gegend von dem�elben noh zu �chen glaubt,
�înd alle von �pätern Werken. Mo�es �aget auch niche,
daß er aufgeführetfey; er führet das Unternehmennur

als die Veranla��ung an, daß die Men�chen, die fich
bisher nd< als eine Familie ange�ehen und einerley
Sprache gehabt, angefangenhätten , �ich von einander

ju trennen, und daß von die�er Trennung nach und

nach �o viele durch Sprache und Sitten ver�chiedeneNa-

tionen ent�tanden wären, Denn es wird gleich hinzu-
ge�eßt, daß die Vor�ehung die Ausführung die�es Vor-

habens nicht genehmigt, und die Be�chreibung davon

i�t völlig wieder eben die Sprache, als i< bey der

Súndfluth bemerkt habe. Dem We�entlichen nach,
wiederum noch der er�te richtige paradie�i�he Grund-

begriff von Gott, aber dem Ausdruck nach, jener Kinds

heit der Vernunft und ihrer Sprache auh wieder völlig
gemäß , noch ohne eigentlichen Begriff von Allwi��en-
heit, Allgegenwart oder Vorher�ehung ; der Himmelif,
wegen �eines wohlthätigenEinflu��es auf die Erde, auch
der eigentlicheSiß Gottes; von die�em �ieht er herab
auf die Handlungen der Men�chen, und �teigt von deme

�elben herunter, um die Veränderuugen , die er bes

�chlo��en hat, zu bewirken; dabey denkt �ih der rohe
Men�ch alle die�e göttlichenRath�chlü��e als Ueberleguns-
Yen, und kleidet �ie auf �eine Art in Selb�tge�práche
ein. Abermals der echte�te Beweis von dem ur�prúng-
lichen Alter die�er Nachricht. In dem vorgenommenen
Baue des Thurms �elb�t, war zwar nichts was der

Bottheit hätte mißfallenkonnen; dies dachten A
die

eno
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Men�chen nur, die die Vollführungde��elben vereitelt
�ahen. Aber da die Vollendungde��elben den Fortgang
der-Men�chheitgleich bey ihrem Anfange dur unzäh-
lige innerliche Zerrúttungen verhindert haben würde,
indem eine jede Familie an die�em mit gemein�chaftlichen
Kráfren erbaueten Haupt�ibe �h auch ein gleichesRecht
angemaßet haben würde, �o mußte die gleich Anfangs
�ih hiebey äußernde naxürliche Uneinigkeit, �o wie die
Vor�ehung alle Unternehmungen der Men�chen na<z
ihren höhern Ab�ichten zu lenken wels, das Mittel wer-

den, die�en �on�t unvermeidlichen nachtheiligen Folgen
zuvorzukommen. Denndie Rauhigkeit die�er durch die

Jagd gegen die wilden Thiere verwilderten Men�chen
war noch zu groß, als dáß �ie, béy einem obnehin no<
nicht ganz bebaueten Boden , ohne �ich �elb�t einander

aufzureiben, �o gedrängt bey einander hätten wohnen
fönnen. Jn großen Societäten bildet �ic) die Men�chs-
heit , wenn �ie �chon �ittlicher Ge�etze fähig i�t, allemal

eher; aber ein zahlreicher roher Haufe begegnet �ich,
wenn er zu nahe auf einander wohnet , zu oft in �einen
Bedüurfni��en, und reibt �ich, wo er �ich nicht auswei-

chen kann , �elber auf.

Siínear oder Chaldáaund Babel i�t al�o der Punkt,
woo die Nationen, die nach dem vorhergehendenCapis-
tel als Abkömmlinge von Noah �ummari�changegeben -

werden , und zu Mo�is Zeit vermuthlich die allein bes

fannten Völker waren, ausgegangen �ind, Die eine
Colonie blieb in die�er glü>lichenGegend zurü>. Aber
da die er�ten Züge, die �ich voa die�er trennren,. in allen
den Gegenden, wo �ie �ich vou hieraus zunäch�t hin-
wendèn konnten, eben den �chönen Himmel und eben
die reiche und befannte Natur fanden; �o fonnte dies

Men�chheit in allen die�en Colonien �ich auch �o viel ges

�{hwinderbilden, und die , von ihren Stammvätern ih-
nen aus der er�ten Welt überliefertenKenntni��e zur

Jeru�al, 2, Th, 3. St, N Fort-
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Fort�ebung des Ackerbaues, zur Errichtungvon Städten,
Erfindungen von Kün�ten , und zur Errichtung �ittlichex
Ge�ell�chaften anwenden. Da hergegen audere Colos
nien , �o wie. �ie in rauhere Gegenden und in eine un-

befannte Natur kamen, wo �ie ihre er�te Nahrung in
den Wäldern �uchen , oder in kleinen Horden mit ihrem
Viehe herumziehenmußten, auh natürlicher Wei�e �o
viel mehr verwilderten, bis etwan ein Orpheus �ie aus

den Wäldern rief, und �ie die Vorzúge eines ge�elligen
Lebens lehrte, oder neuere Colonien aus den �chon mehr
bebaueten und ge�ittetern Gegenden von Phonicten,
Chaldáa und Aegypten ihnen ihre Früchte, Kün�te und

Ge�eße brachten; andere aber, �o wie �ie aus Liebe zur

Jagd, oder aus Furcht vor �tärkern auf �ie dringenden
feindlichenColonien „, fi<h immer in wildere Gegenden
entfernten, in ihrem un�teten ge�eßlo�en Zu�tande bliez

ben, und mit dem Verlu�t aller ge�elligen Kün�te, in

die äußer�te Verwilderung geriethen, woraus �ie �ich
auch noch nicht wieder erhoben haben, Den Zügendies

�er verwilderten Völker nach�püren zu wollen , wúrde

vergebens �eyn, da �ich nothwendigalle Nachrichten da-

von haben verlieren mü��en. Die Nachrichten, die wir

haben , fönnen nur von denen Völkern �eyn, die �i{<
zuer�t ín ordentliche Reiche und Societäten formirt ha-
ben. Und wenn gleich die voll�tändigen Denkmaale da,

von nicht mehr übrig �ind, �o hat die Vor�ehung uns

davon doch no< �o viel erhalten , daß, je weiter der

Fleiß der Gelehrten der Spur davon nachfor�cht, alle

neue Entdeckungendie Wahrheit die�er Originalurkunde
immer mehr be�tätigen, und das Licht , das die�es un-

{äßbare Buch über die ganze Ge�chichte der Men�ch-
heit verbreitet, �o viel göttlichermachen. Hierinn fkom-

men wenig�tens alle weltliche Ge�chichte mit dle�er hei-
ligen Ge�chichte überein, daß Chaldâa, Phouicien und

Acqypten die er�ten Länder gewe�en, worínn die Mens
�chen in ge�itteten Societäten gelebt, in Städten bey.

einans
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einander gewohnt , und durch den AÆerbau , dur<hGez
�eve und Kün�te �ich gebildet, und dercn Colonien,durch
thre mitgebrachten Wi��en�chaften, Kün�te und Früchte,
auch die übrigen zunäch�t gelegenenwe�tlichenLänder
angebauet und ver�chögert haben, von da �ie nachher
weiter verbreitet �ind, Und da die Fruchtbarkeitdes
Bodens der óftlichenLänder den Meu�chen eben die be-
quemen und ruhigen Sise anbot, �o kóunen wir au<
die�e als die zuer�t mit angebauetenund ge�itteten Wohs
nungen anuehmen, ohne daß �i< irgend ein Datum
fünde, das der Ge�chichte der Men�chheit die�es Buchs
wider�präche. Wollte man auh annehmen, daß die�e
ö�tlichen und nordö�tlichen Völker, von einer andern
Colonie, die nicht nach, Sinear gegangen , abge�tam-
met, und daß Mo�es von die�er leßtern nut die zu �eis
ner Zeit bekannten Völker angeführet, �o wúrde jener
ihr Ur�prung deswegen doch der�elbige �eyn. Ja wollte
man auch ohne allen Grund behaupten, daß einige Völ-
ker , noch von den er�ten Bewohnernder Erde, die die
Fluth nicht betro��en hätte, übriggebliebenwären, �o
würde auch dadurch �elb�t �eine Ge�chichte der Men�chs
heit im We�entlichen noch ni<ts verlieren. Das Wes

�entliche hievoni�t dies, daß das ganze men�chliche Ges

�chlecht von einem Paare von Gott unmittelbar er�chafs
fener Men�chen ab�tamme, Ohne die�e unmittelbare

Schöpfung lâft �ich überhaupt der Ur�prung der Men-

�chen gar nicht als möglich denken; und dabey i�t die

große Aehnlichkeit aller Men�chen în ihrer ganzen Naz

tur, în dem außern und innern Bauealler ihrer Glies-
der, in dem Maaße ihrer Krä�te und ihres Alters , in
der Achnlichkeit ihrer Seelenkräfte uyd ihrer Leidens
�chaften, �o groß, daß der gemein�chaftlicheFamiliens-
charafter, ungeachtet aller Veränderungen, die Clima,
Sittlichkeit und Verwilderung darinn haben machen
können, die�e Ge�chichte immer unwider�prechlih macht,
So wie auch auf der ganzenErde �ich nirgend ein his

N 3 �torie



196 UL Betr. T. Abh, Von Noah

�tori�ches oder anderes Denkmaal findet , das der Zeîts
rechnung von die�er Schöpfung an wlder�präche. Die

An�prüche einigeralten Völkerauf ein undenklich hóhes
res Alter haben alle rohe Völker aus Stolz und Un-

wi��enheic mit einander gemein. Es i�t fúr �ie ein eben

�o �chmeichelnderTitel, wie es für einzelne Men�chen
i�t. Sie glauben ihre Exi�tenz dadurch �o viel wichtiger
und größer, wenn �ie �ich rühmen können, eine undenk-

licheZeit in ihren Vorfahren gelebt zu haben, �o wie

�ie ín ihren Nachkommen zu leben wün�chen. Und je
weniger Denkmaale ein Volk von �einer Ge�chichte hat,
je weniger fann es fich auh �einen Anfang denken,

Man la��e einen Men�chen, dem derglelhen Berech-
nungen ungewöhnlich�ind, die muthmaßliche Zahl �ei:
ner Stammväter, von un�erer Zeitrechnung an, ans

geben „ �o wird er �ich die Reihe unendlich denken, und,
wenn er genau nachrechnet, und auf jedes Jahrhundert
auch fünfe annimmt, �o flnd es noch feine hundert.
Ueberhaupt la��en �ich von dem er�ten Anfange eines

Volks keîne zuverláßigeNachrichten vermuthen. Dke�e
�eken eine Kenntniß der Zeitrechnung, eine Kun�t zu

�chreiben, und eine Ruhe voraus, die bey feinem Volke

bey �efner er�ten Einrichtung kann angenommen werdsn.

Wenn wir deswegen, in An�ehung des allgemeinen
Ur�prungs der Men�chen, nicht in einer ewigen Fin-
�terniß bleiben �ollten; einer Fin�terniß, worinn �ich zu-

gleichder er�te Grund�aß aller Religion verloren haben
würdez �o würde uns die�e �chon allein eine O�fenba-
rung unentbehrlich machen. Die mündlicheTradition
wird vielleicht einige Hauptbegebenheiten, einige Na-
men erhalten; aber die Verwirrung der Zeiten und

Per�onen , die Vermengung fremder Ge�chichte mit der

einheimi�chen , das unbe�timmte Zeitmaaß, die allegori-
�chen Einkleidungen, die Zer�törungen, welche die Zeit,
die Kriege , die Wanderungen , die Vermi�chung mit

fremdenNationen darinn verur�achen, und die vielen
° °

willkühr-
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willkührlichenAusfüllungen,benehmenallen �o hochhina
auf �teigendenZeitrechnungen an und fär �i �chon allen
Glauben. Nirgend findet �ih eine Epoche von eini«

gem noch �o alten Volée , die nicht die��eits der hier be-

�chriebenen Erneuerung des men�chlichen Ge�chlechts ��e-
hen bliebe. Und das wohl ehedem �o bedenklichehohe
Alter der Chaldäer, der Aegypterund Sine�en, die-
net jekt zu weiter nichts mehr , als in den Di&tionaires
Philo�ophiques und den Evangiles du Jour die unwi�-
�endenLe�er, die von die�en Orakeln ihre Weisheit ho-
len, zu betrügen, und ihnen, mit der Glaubwürdig-
keit die�es un�chäßbarenBuchs,die er�ten Grund�ätze
der Religlon. auf die�e verrätheri�cheArt zugleich vers

dâachtigzu machen. Das ungeheure hoheAlter von nicht
weniger als hundert und funfzigtau�end Jahren, de��en
fich die Chaldâerbey der Ankunft Alexanders rühmten,
um �ich gegen die Griechenein �o viel größeres An�ehen
damit zu geben, war ein bloßes a�tronomi�ches Spiel-
werf; Calli�thenes,, der die Rechnung prüfte , fand �ie
höch�tensvon neunzehn hundert. Die langen Götter-
regierungen der alten Aegypter find jekt ohne allen Wis»

der�pruch ebenfalls nichts als a�tronomi�che Berechnun-
gen. Mit Menes fängt �ich nah dem ein�timmigen
Zeugniß aller alten Ge�chicht�chreiber die Regierung
�terblicher Men�chen an, der, wo er niht Chan �elb�t,
doch einer �einer näch�ten Söhne i�t. Die fabelhaften
Aeonen der Hindus �ind ebenfalls wiederum nichts-als

allegori�che Cosmegenien, dergleichen alle alte Völker

�ich gedacht und mit ihrer Ge�chichte verbunden haben.
Nach ihrer wahren Ge�chichte hat Rri�chen, der er�te
Anbauer von Indien, und der �ie die Religion gelehret
hat, etwa zwey tau�end Jahre vor Chri�ti Geburt gelebt,
und be�tätigt folglichauch die�e mo�ai�che Rechnung,

Aber die Sine�en — die�es durch �eineScharf�in-
uigkeit, durch �eine a�tronomi�chenWi��en�chaften, Und

N 3 dur<
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durch�eineUralte genaue�teZeitre<hnung,áberalle Na-
tionender Welt �o erhabneVolk — und de��en Fohi —

der weit áhber un�ere dürftige Ge�chichteder Men�chheît
hinaus, das Land �chon mit einem Heere von hundert
tau�end Mannerobert, die A�tronomie gelehret , alle
‘die wei�enGe�che gegeben,“und den Grund zu der glú>-
lichenVerfa��unggelegt , die nachher �o viele Tau�ende
von Jahren unverändert fortgedauret hat! —- Esi�t
nur ein Unglück für die�e Nation, daß �ie �elb�t von

allen die�etgroßenBegebenheitennichts weis. Nach
ihremeigenen Ge�tändniß-gehörtihr Fohi ganz in ihre

fabelhafteZeit, und es i� immer noch ungewiß, ob er
je in der Welt gewe�en, und ob er niht vielmehrein

�ymboli�ches We�en, wie der Oannes der Babylonier
i� , wornacher ganz gebildet �cheint. — Alles, was

�ie �elb�t von ihm wi��en, i�, ‘daß er �ie zuer�t Brodt
machengelehretihnen die Hausthiere bekant gemacht,
und �ie im Neßmachen zum Fi�ch - und Vogelfang un-

terwie�en ‘habe. Jene enaueré Nachrichten von �einen
größerúuThaten �ind alle aus dem reithenUrkunden»

�cháke ‘des geheimen Archivszu Fernex, Ueberhaupt
kann es die�e Nacion nicht begreifen, was wir Enros-

päer für ein Intere��e dabey haben können, ihnen �o
erhabne Vorzüge beyzulegen, und be�onders für das

hohe Alterthumihrer Ge�chichte �o zu �treiten, das �ie
�elb| für Fabel hält. Aber die�e Leute haben bey aller

ihrer Klugheit keinen Begriff von �tarken Gei�tern.

Nachihrer eigenen Ge�chichte, fängt ihre er�te Dyna�tie
in einem Zeitpunkc an, der in die Zeicen Abrahams
állt ;’ die aber von da an, auch nach ihrem eigenen Ge-

�tändniß,noch beynahe �echzehn hundert Jahre voller

Ungewißheit bleibt. Ihr Confucius �elb�t fängt ihre
Zeitrechnung er�t mit dem �iebenten Nahrhundert ver

Chri�ti Geburt an; mit eben dem Zeitpunkt von Na-

bona��ar, wit welchemdie Chaldäer und Griechen ihre

er�te �ichereZeitrechnunganfiengen; zum �chr wahr
�chcin:
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�cheinllichenBewei�e, daß die Chaldäer ihre er�ten
Lehrmei�ter hierinngewe�en �ind, welches au< dur

ihre damaligen Rei�en zu den we�tlichen a�iati�chen Völ
kern no< mehr_be�tätigtwird, und wahr�cheinlich: i�t
Confuclus �elb ein Schüler derChaldáerund Bramié
nen. Aber auch von die�er Zeit án, i�t ihre Ge�chichte,
ihren genauern Ge�chicht�chreibernnach „wieder einige
hundercJahré verdächtigund der befannte Mandarin

UndUnterkönig
;

zu’Quantong, giebt in �einer Zeitrech-
nung alles auf, was úber vier hundert.und etliche
zwanzig Jahre vor Chri�ti Geburt gehe. Und �o weis
die Vor�ehung, das

ehrwürdig�tealler Bücher , das

fich als die er�te echte Quelle aller Religion Jahrtaus
�ende erhalten hat ,. �o wie die Bosheit �einer Feinde. ges
gen da��elbe zuninimt,durch eine jede neue Entdecung
in der Ge�chichte und Erdkunde, in �einem göttlichen
An�ehenzu deren Be�chämungzu be�tätigen,

Ich muß aber , ehe ich dem Verfa��er in �einer �pes
ciellecn, Ge�chichtenachfolge, noch einige wenige An-
‘merfungen über den hier angezeigten Ur�prung der ver-

�chiedenen Sprachen machen. Denn „. nach der in dem

vorhergehenden Capitel angezeigtehgemein�cha�tlichen
Ab�tammung aller Völker von einem Haupte, war es

auch natürlich., daß, �o lange �ie gleich�amnocheine

große Familie ausmachten , �le-auch nur eine Mundart

Und Sprache ‘hatten ; und däher kommen alle Ausleger
darinn úberein, daß die�e Ver�chiedenheit bey die�er
Trennung zuer�t ent�tanden �ey. Der Unter�chied der

‘Erklárung be�teht nur darinn, ob die bey dem unter-

„nommenen Bau ent�tandene Verwirrung von einer Unei-
nigfeit zu ver�tehen, und die unter den Men�chen nah
und nach ent�tandene Ver�chiedenheit der Sprachen eine

natúrliche Folge der durch-die�e Uneinigkeitverur�achten
Trennung �ey, oder ob Gott, um die Ausführung des

unternommenen Baues zu hindern, durch ein Wunder
N 4 in
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in den Se?lew aller Men�chen eine �olche Verge��enheit
ihrer Mutter�prache, und dagegen durch ein eben �olches
Wunder �o viele: neue Sprachen habe: ent�tehen la��en,
daß �ile dadurch völlig wären genöthigt- worden, ihr
Vorhaben aufzugeben, und die�e Verwirrung al�o dex
unmittelbare Ur�prung aller der Sprachen �ey, wodurch
die Völker �ch noch:jego unter�cheiden.

In der Redengart �elb�t, Gott habeihre Sprachea
verwirret, i�t vox ext gichts, was uns nöthigt , ein �ols
«hes Wunder anzunehmen,und die Erklärungbleibt, wenn

Manñ �ie von einer Uneinigkeitannimmt, eben �o buchs
�täblih und natürlich. Mache ihre Zungen (oder ihre
Spräche) uneins, betet David, P�. 55,10. wenn er Gott

anruft , daß er: die bö�en An�chläge �einer Feinde durch
ihre Uneinigkeitzunichte-machenwolle; - und es i�t viel4

leicht feine Sprache n der Welt, worian die Einigkeit
und Uneinigkeit der Ge�innungen nicht auf eben die Art,
durch ein�timmig. �eyn, �ich einander ver�tehen, aus einem
Munde reden, ausgedrüekt würde. Auch dies, daß die�e
Verwirrung Gott unmittelbar zuge�chriebenwird, be�tá-
tiget die�es Wunder nicht. Dies i�t die naturliche Spras
che eines Bachs, das vornehmlich die große Wahrheit
lehret, daß alle Begebeuheiten und Veränderungen in
der Welt unter der Regierung die�es höch�ten We�ens
�tehen, und daß �ie alle �einen wei�en Ab�ichten gemäß

. erfolgen mü��en. Dann aber i�t das hierbey angenoms

mene Wunder �o unerklärlih, daß man, nach meiner

Ein�icht, �ich da��elbe gar nicht denfen kann. Die Ver-

wirrung in der Sprache �oll. �o groß geworden �eyn, daß
es deswegen den Men�chen nicht mehr möglichgewe�eu,
den Bau fortzu�cken, und wenn �ie zugleichder Grund
von der Ver�chiedenheit der Sprachen, die jekt in der

Welt �ind, �eyn �oll, �o muß �ie gleih auf einmal �o
groß gewe�en �eyn , als nur jekt eine afrikani�che oder

amerikani�che Sprache von eiuer europäi�chenunter�chie-
den
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den i�. Dies �eßet eine gänzlicheAuslö�chungdes Ges
dáchtni��es voraus ; einen völlig thieri�chen Zu�tand, der

ohne einen gänzlichen Verlu�t der Vernunft �ich gar
nichtdenken läßt, und wobey alle ge�ell�chaftliche, �eb�t
alle hâusliche Verbindunghätte aufhören múj�en. Das

Kind hätte �einen Vater �o wenig mehr gekannt , ais es

�ich des Namens wäre bewu�t geblieben. Will man

�agen, daß ein, jeder, �tatt der ausgeló�chtenWorte,
gleich �o viele neue wieder bekommen; �o i�t dies ein

neues auch wieder eben �o unerklärliches Wunder , das
eben �o mannichfaltig i�t, als nur Men�chen waren,
ohne daß nochdie Vor�ehung von der Erreichung ihres
Endzwes dadurh wäre ver�ichert gewe�en. Denn
wie leicht war es, über �o wenig Worte, die zur Fort-
�ebung eines �o �impeln Baues erfordert wurden, �ich
wieder zu vergleichen!Wie viel �ichererexfülltedie bloße
Uneinigkeit den ganzen Endzweck,da. die Ab�icht des
Baues an�ich �chon �o be�chaffenwar , daß der�:lbe, �p
bald nur die Frage ent�tand, welcheFamilie bey eut�te-
hender größerer Vermehrung das näch�te Rechr daran

behalten �ollte, die�e Trennung. veranla��en mußte. Zur
Erklärung der vielen Sprachen, die jegt in der Welt
�ind, i� dies Wunder eben �o wenig nöthig, als es
nöôthigi�t, um die ver�chiedenenGe�ichtszüge der Na-
tionen und die Abänderung der weißen und �chwarzen
Farbe aus der bräunlichen Mittelfarbedie�er Gegend,
oder die jebige Unähnlichkeit un�erer Buch�taben mir
den alten phönici�chen zu erklären, Die eine Abâände-
rung i�t völlig �o natürlich, als die andere. So bald

durch die Uneinigkeit das gemein�chaftlißhe Band aufs
hörte, und die Familien �ich trennten, �o nahm eine

jede zwoar ihre Mutter�prache mit; aber da die�e noth-
wendig noch �ehr �innlich und arm �eyn mußte, und höch
�tens aus einigen hundert Stammwoörtern be�tehen
konnte, eine jede al�o, �o wie ihr neue Objecte vorfa-
men, und ihre Begriffe �ich vermehrten, �icy zu deren

N 5 Bezeich»
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DBezeichnungauh neue Worte wählte, �o mußten ni<t
allein alle die�e Worte den Grund zu einer be�onderü
Sprache legen; �ondern da die Grammatik einer Spra»
whedie lekte Stufe ihrer Volllomtnenheici�t, welché
die Veraunft niht eher bearbeitet, als-bis �ie �elb�t zu
‘einiger Cultur gekommen; �o i�t es eben �o natürlich,
daß die ver�chiedenen Zweige einer und ‘der�elben ur

�prünglichenSprache auch hierinn nachund riach eíne

‘ver�chtedeneStructur befommen‘haben. Dänn aber

‘mußten auch dé mitgenommenenur�prünglichenStamm-
tvörter �ich in einer jeden Celonie nah und nach �o ab»

‘ändern, daß ihre Aus�prache und Bedeutung von det

‘Mundart der übrigenimmer mehr abwih. Wer mit
‘die�en Veränderungen einigermaßen bekannti�, der wird

‘es niht erroartétì, daß ich es hier weitläuftig ausführe,
‘wie dergleichen ur�prüngliche Stammwörter �ich zum
“Theil aus einer Sprache ganz verlieren, oder nach und

‘uach eine ganzandere Bedeutung befommen, theils aber

‘au durch die be�tätdigen Veränderungen der Buch�tæ=
‘be von einerléÿ-Organen7und durch die Veränderun-
‘gen, die das Clima, die rauheré oder ge�ittetere Lebens
“aré, die mindere oder mehrere Lebhaftigkeitund Feiriheft
‘der Empfindungen darinn verur�achen , in einigen hun-
‘dert Jahren �o unkenntlih werden fönnen, daß faum
‘noh ein Geübter die ur�prünglicheAb�tammung davon

‘entde>en kann. Wie vicle Veränderungen hat un�ere
Sprache in ihren näch�t verwandten Dialecten kicht

‘gelitten! Ju den lebten Zeitender römi�chen Republik
«waren die lateini�chen Ver�e aus den Zeiten der Könige

“

�elb�t den Prie�tern räth�elhaft; und welcher Deut�cher
kennet in Ottfrieds Evangello�eine Sprache noch?

Bey Vólkern , die no< kene Kun�t zu �chreiben,
auch noch keine Regeln fúc ihre Sprache haben, dle

der Aus�prache eine Fe�tigkeit geben können, (und �o
-mú��en mir- uns alle die�e er�ten Völker�chaftendenken, )

i�t
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I bie�e-Veränderungnatürlicher Wei�e no< größer;
unidje-weiter die�e Colonien von ihremer�ten Site �ich
entfernten, je größer {hreVctwilderungwurde,je ver-

�chiedener die Climate waren; wo �ie hinzogen,je ófter
�ie ihre Siße veränderten, und je: mehr �ie mit andern

Völkern auf ihrenZügen �i< vermi�chten, �o viel �chnelz
ler und weiter mußten �ie �ich auh in ihrén:Sprachen
von einander entfernen; da hergegen die Mundarten
derer Völker , ‘dienäher bey einander blieben, und: frú-
Her in �ittliche Verbindungen kamen, anch die mei�te
Achnlîchkeitbehaltèn müßten. Dies be�tätigt, wenn

man Babel ‘als den Staridpunkt annimmt, von wels

chem alle die�e Völkér�chaftenausgegangen find, die

Geographie der Sprächen über den ganzen Erdboder.
Denn die Sprachen von allen die�en leßtern Völkern,
die: amnäch�ten bey Babel blieben, haben ihren ut=«

FprünglichenFaämiliencharakter�o deutlich behalten, daß
fiefihtbarlich nichtsals Töchter einer Mutter �ind; die

aber, da ihre Aehnlichkeit jet noch �o kenntlich i�t, �i<
vor’vier tau�end Jahren gewiß noch viel ähnlichergewea
An �eyn mü��en. Ein deutlicher Beweis l�o, daß díe

‘Verwirrung, welche die Unterla��ung des Baues vet

‘anla��et, in - die�em Unter�chiededer Sprachen wohl
nicht be�tanden haben fönne. Wenig�tens würde die

Vor�ehung, in Ab�icht auf ihren Endzweck,weit �icherer
gewe�en �eyn, werin �ie die�en Völkern’, - die zunäch�t
bey Babel und am Enphrat blieben, diejenigen Spra-
chenzugetheilt hätte, die an den äußer�ten Enden der
Welt geredet werden , und hergegendiejenigen, welche
die gemein�chaftliche<aldäi�he Mundart behielten, in

jene entfernten Weltgegenden úber den Jmaus und
Atlas wären ver�etzt worden. So nothwendiges aber
anch war, je weiter die Völker von die�em ihren ge»
mein�chaftlichen Haupt�tamm �ich entfernten , daß die

ur�prüngliche Aehnlichkeit ihrer Sprachen �ich auch ver-

lor; �o habendoh, Zeit, Vermi�chungund Clima die�e
Aehn:
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Aehnlichkeitnicht �o auslôó�chenkönnen, daß �ich nicht
einige Familienzüge erhalten hätten, woraus die glúck-
liche Scharf�innigkeit der vortrefflichen Männer, die

�ih mit die�en Unter�uchungen be�chäfftigen, die Vers

wandt�chaftfa�t aller, auch der âlte�ten europäi�chen
Sprachen. immer kenntlicher macht ; �o daß die ver�chie-
denen Linien der Züge, die die Völker we�twärts bis

_Úberdie Pyrenáen,und nordwärts bis na< Finnland
binauf genommen haben, alle von die�er Gegend aus-

gehen, die uns in die�em Buche, als der er�te Sit
des jekigen men�chlichenGe�chlechts, bekannt gemache
wird. Da nun von die�en we�tlichen Zügen, welche
die Sprachen von hieraus genommen haben , die Spus
ren. noch Fenntlich �ind, �ollte �h denn unter den ö�ili«
chen und nordö�tlichen nicht noh eben eine �olhe Ver-

wandt�chafr entdeeéen la��en, wenn wir, wie wir jeßt

�chon mit Zuver�icht hoffenkönnen, mit der alten Spra-
che der Per�er und der Hindus bekannter würden.
Außer die�em �ind nun vielleicht noch- unzählige Spra-
chen übrig, wohin man alle Sprachender wilden afri-
Fani�chen und amerikani�chen Völker rechnen kann

,

die
auch nicht die-allergerin2�teVerwandt�chafc , weder un-

‘ter-einander, noch mit un�ern bekannten Sprachen , zu

haben �cheinen. Aber da wir die Ab�tammung, die
Vermi�chung ,

und die Züge die�er Völker nicht fennen;
da �ie ihre Sprache nicht �chreiben; und da bey ihren
rauhen ungebildetenOrganen und ihrer wilden Unge-
felligkeit die bloße Aus�prache zwey ganz nahe verwandte

Sprachen �chon ganz unkenntlich machen fann; auch
£ine jede fleine Volker�chaft, die nicht einerley Sprache
hat, alle Gemein�chaft mit einander aufhebt ; �o fönnen
viele die�er Sprachen einen �ehr nahen gemein�chaftlis
chenUr�prung habcn, ob er uns gleih bey dem Mangel
aller ge�chriebenen Denkmaale unerfor�chlich ift. Denn

da die Aegypter und Acthiopier auf der ô�tlichen Seite

von Afrika, Und die Phônicier auf der ganzen nördli-

chen
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chen und we�tlichen Kü�te �ich -�o �ehr verbreitet , �ollte
dies niht immer ein wahr�cheinlicherGrund auch von

dem gemein�chaftlichen Ur�prunge der Sprachen jeder
wilden Völker�eyn können? Der Herr von Condamine

glaubte , daß �ich auh der Ur�prung der Sprachen der
wilden amerikani�chen Völker�chaften noch entdeen ließe,
Die�e Völker haben wahr�cheinlih mehr als eine Ab
kunft. Aber da die nordwe�tliche Seite die�es Welt

theils von dem nordö�tlichen A�ien, nur durch die �chmale
Meerenge getrennet i�t, und die da�elb�t gegen einander
Überliegenden Völker an Ge�talt, Sitten und Lebensart
fich wie eine Nation áhnlich �ind, �ollte �ich hier nicht
ebenfalls eine gemein�chafcliheAbkunft der Sprachen,
und dabey eine Zuglinie denkeù la��en , die uns auch von

die�er Seite zu jenem er�ten Sibe der Men�chheit zurück-
brächte. Wenig�tens würde. es immer wohl {wer zu

behaupten �eyn, da die Aehnlichkeit der Sprachen in
denen Gegenden, welche die Verwirrung zu allerer�t
hátte betreffen mü��en, noch �o kenntlichi�t, daß jene
unendlicheMenge der wilden Völker�prachen �ämmrtlich
an die äußer�ten Ende der Welt hingekommen wäre.

Jekt kaun ich mich der Ge�chichte der Religion wies
der nähern, von der ich mich durch die�e Aus�chweia
fungen fa�t zu weit entfernet habe. Aber da �o wohl
die Ge�chichte der Fluth als der Völkerwanderungzu

genau damit verbunden �ind, als daß ih �ie ganz
hâtte úbergehenkönnen, �o fonnte i< �ie auh nicht
berühren , ohne niht wenig�tens das We�entlich�te das
von zu �agen. Von nun an fann ih mi< meinem
Plane be�tändig �o viel näher halten, Mo�es �elb�k
verläßt hier �eine allgemeineGe�chichte, und führer
das Ge�chlecht von Sem nur noh an, um �eine eis

gentlicheGe�chichte der Religion ,

/

zu der er nunmehr
fortgeht, mit jenex in einer �o viel genauern Verbin-
dung zu erhalten,

'

+

Zweyte
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ZweykeAbtheilung,
Von Abrahams Beruf an bis an

de��en Tod,

ie Ge�chichte der Religioni�t in ißrem ganzen Ums

fange nichts als eine Ge�chichte der men�chlichen
Schwachheit, und der Mittel, welche die Vor�ehung
von Zeit zu Zeit nah ihrer Weisheitwählet, um die�er
Schwachheit zu Hülfe zu fommen. Der Anfang der-

�elben i�t in der zweyten Betrachtung erkläret. So bald
der er�te Men�ch �eine Exi�tenz erhalten hatte, offenbarte
fih Gotec ihm �elb�t als den Schöpfer und Regenten
der Welt; aber die auf �eine Nachkommendurch ihn
fortgepflanzteSinnulichkoitbemächtigte�ich der�elben nah
und: nach �o �ehr, daß die Empfindung die�er Wahrheit
in dem ganzen Ge�chlechte, bis auf die einzigeFamilie
von Noah, wieder. ausgelö�chet wourde. . Die Vor�es
hung brauchte die Sündfluthals ein Mittel, die�e große
Grundwahrheitder Religionauh dem neuen men�chli-
chen Ge�chlechte durch die�e �eine neuen Stammväter

gleichwieder bekannt zu machen; und dies i�t, wie ich
�chon ge�agt habe, der Grund, wo diefe �on�t �o uners

Flärliche frühe Erfenntniß bey allen bekannten alten Vól-
Fern hergekommen, Denn es war natrlich, daß dies

jenigen Ge�chlechter , die zunäch�t von die�en ihren Vä-
tern ab�táammten , �te in diejenigen Gegenden, wo �ie
�ich zunäch�t niederließen , auch mit hinnahmen. Aber

zur Demäthigung ün�erer Vernunft , und zu noh meh-

rerem Bewei�e, daß die�e frühe Erkenntniß- fein Werk
von ihr gewe�en , fängt die�elbe auch an,

- in allen die�en
Gegenden fa�t zu einer Zeit und auf einerleyArt wies

der auszuarten ; und �o weit die�er Zeitpunkt auch von

uns entfernt i�t , �o hat die Vor�ehung �o wohl von dies

�er er�ten reinen Erkenntuiß, als von die�em ihren ala
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fall uns auch în der weltlichen Ge�chichte die Denk«
maalenoch aufbehalteu,. die die Ge�chichtederVernunft
und der Religion, �o wie �ie uns hier be�chrieben.i�t;
be�tätigen mü��en. Jebt bringt uns die�e Ge�chichte zu
einer neuen Periode, nämlich zu der-merkwürdigen:Anz
�talt, welchedie Weisheit Gottes gewählet hat, die�e
große Grundwahrheit der Religiongegenihren gánz=
lichen Verfall. bis zu jenem Zeitpunktein Sicherheic zu

erhalten , ‘wo die Vernunft bereitet genug �eyn würde,
�ie mit eigener Ueberzeugungzu erkennen, uud. fie �ich.
�elber zu erhaiten. x

Der Gedanke von einem höch�ten We�en [| aber,
wo er einmal da i�t, dem Men�chen zu wichtig, als

daß er �ich auf einmal hátte verlieren können. Er
fonnte nicht anders als nah und nach ausarten, und

auch hiervon �ind uns wieder noch �o viele Denkmaale
in der Ge�chichte Übrig, daß wir den er�ten Grund das

von �icher wieder finden können. Die Ge�talt, worinn
die�e Schwachheit �ich allmählichgezeigt, i�t äußerlich
ver�chieden, Sie i�t anders în den Pagoden von Jn4
do�tan; �ie war anders în den Tempeln der Aegypter,
anders in den Tempeln der Griechen und Nömer. Die

Ver�chiedenheit der Himmels8gegendenund des Erdboz

dens, der Unter�chied der Lebensart , der Regierungs-
form, alles hat auf un�ern Geift und de��en Ausbila
dung, und auf un�ere Vor�tellungsgarten �einen Einfluß.
Sounähnlich �ich inde��en die�er Verfall in �einen äußerz
lichen Ge�talten wurde, �o ähnlichwar er �ich in den

er�ten Veranla��ungen, Nach dem er�ten aus dem

Paradie�e ab�tammenden und durch Noah be�tätigten
Grundbegriffwar nur ein Gott , ein �{höópferi�cheralles
erhaltender Gei�t, der der ganzen Natur ihr er�tes Dax

�eyn gegeben; von dem die prächtigenKörper des Him-
mels ihren Glanz und ihren nährenden Einfluß hatten,
dex auchalles auf dexErde in �einer fruchtbarenKrafc,

'

und
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und au< den Men�chen in �einer Léberisfrafterhielte?
So dachte �ich der Glaube dte�en “Gott; ich �age,
Glaube; noh feine Philo�ophie; die Vernunft wär

nochzu roh und anBegriffen zu arm, um durch eige-.
ñes Nach�innen ich zu die�em hohen Gedanken zu er-
heben, Aber �o viel �chwererwar es ihr auch, die�en
Gedanken in feiperLanterkeitzu erhalten, Sie kannte

die Kräfte der Natur nothnicht; �ie kanútenoch keines

von den großen Ge�eßender�elben; wo ‘�ité Bewegung
und wirk�ame Krafte-fand- da dachte �te �ih auch einen

Gei�t, der die�en Korpern die Wirk�amkeit ertheiltes
und dies war der große alles ‘erhaltende�chöpferi�che
Geift; und zugleichwar dîes die er�te Philo�ophie , die

er�te äußer�te An�trengung-derVeruun�ft.

Spiritus intus alit, totamque diui�a per artus

Mens agitat ‘molem, toroque �e corpore mi�cet.

Sch bin alles, was war, was i�t, und was �eyn
wird, und meinen Schleyer hat no< Fein Sterb-
kicher aufgede>t. So wurde die�er große We�ltzgei�k
in dem Tempel zu Sais angebetet; �o dachte �ich ihn
die Vernunft, nur unter ver�chiedenen Namen, überall,
Ein bis dahin no un�chuldiger , aber , wofie ihr er�tes
Licht verlor, auh mißlicher Gedanke. Für den nicht
denkenden �innlichen Men�chen die näch�te Veranlaßung,
nach und nach alle einzelneTheile der Natur als fd
viele Gottheiten anzubeten ; für die for�chende Vernunft
äber, �ich auh auf der andern Seite zu verirren, und

Gott und die Nacur für Eins anzu�ehen. Ju der da-

maligen Kindheit der Vernunft war jener Ahbwegder

näch�te. Jn den glücklichenLändern, wo die Men-

�chen thre er�ten Wohn�iße genommen hatten, wo bey
einem be�tändig heitern Himmel der Glanz der himmlís-
�chen Körper durch keine Wolken verdunkelt wird, und

wo bey dem Hirtenleben, bey der �anftern Luft auch
des Nachts ihr Lauf �o viek ruhiger bemerkt werden

Fonnte,
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Tonnte; mußte in die�en- herrlichenLichtern die Hoheit
die�es alles erhaltenden Gei�tes am mei�ten în die Aus
gen fallen. Zuvorder�t in der Sonne : Zhren blenden

den Glanz, ihre nährende Wärme, ihren maje�tät
�chen Gang, womit �ie die ganze Natur in Ordnung
erhält, und Licht, Leben, und Fruchtbarkeitüberall
verbreitet , fonnte �ich. der rohe Men�ch ‘nichts anders
als die herrlich�teWirkung die�es großen Gei�tes denken.
Der Mond in �einem Gange, in �einem Glanze zwar
minder prächtig; aber die feyerlihe Stille, roomit ex

des Nachts den Himmel beherr�cht , die ‘�anfte Kühle,
und der befruhtende Thau, wodurch die er�hópfte Nas
tur in die�en heißern Gegenden wieder erqui>t wird,
fonnten wieder nichts anders als Bervei�e der wohlthäs
tigen Gegenwart die�es Gei�tes �eyn. Außer die�en zeigs
ten �ich noh fünf andere Lichter , an Größe und Glanz
von der Sonne und dem Monde zwar ver�chieden, die
aber dóchauch wegen ihres Ganges dur den gans
zen Himmel vorzüglichvon der Gottheit be�eelet �eyn
mußten. Hier auf der Erde wird alles nur auf eine

Zeitlang von ihr belebt; aber der Glanz, die Bewe-

gung, die Lebenskraft die�er �ieben herrlichen Lichter
�ind unveränderlich; wo konnte al�o ber Men�ch die�e
Gottheit näher verehren , als in die�en ihren prächtigen
Wohnungen? Nun wurde die Zahl Sieben die heilige
Zahl, Jnde��en waren �ie anfangs noch keine be�ondere
Gottheiten. Vorer�t betete der Men�ch ín �einer un-

�chuldigen Einfalt den ober�ten Herrn und den Vatex
der Natur darinn noh an. Aber er, der Men�ch,
dex �ih von eben die�er göttlichenKraft erwärmt und
belebt fühlt , be�teht, empfindet, und i�t wirk�am fär
�ich be�onders. Sollte al�o der Gei�t, der jene herr-
lichen unvergänglichenKörper belebt, weniger für
�ich wirk�am �eyn? Hier fieng der Men�ch an, �ie
als be�ondere We�en anzu�ehen, als be�oudere Gott-

heiten, wobey er aber das höch�te We�en noch nicht
Jera�al, 2, Th. 3. Se, O ganz
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ganz vergaß. Die�er große Weltgei�t blieb; er blieb
der Vater der Natur, der Herr der Heer�chaaren ; die�e
�ieben Gottheiten waren �eine Kinder , und die Sonne,
nach der angeführten Jnn�chrift zu Sais, die er�te
Frucht „ die er erzeuget. Die�e Untergottheiten waren

al�o die Mittler, denen der Schöpfer die Erhaltung
Und Regierung der Welt anvertrauet , und die in jenen
prächtigenLichtern als in ihren Tempeln und Pallá�ten
wohnten. Nun bekamen �ie für �ich Anbetung und Ver-

ehrung, und damit verlor �ich nach und nach die un�ichts
hare Gottheit ; das dunkle Gefühl blieb, aber die Tems

pel, die Altäre, die Prie�ter, die Opfer, waren nur

fúr die�e �innlihen Gottheiten; die un�ichtbare blieb

nur für den Philo�ophen, hatte auh nirgend einen

Tempel; dem Volke, das zu jenem �ich nicht hinauf
denken fonnte , waren die �ieben Sinnlichen die hôchs
�ten Götter, die Cabiren, Sonne und Mond aber die

er�ten. Jenei�t der Bel, der Baal Schemen, der Köôs

nig des Himmels, der. O�iris, der Ammun, der Bas

chus, der Moloch z die�er, die Melecheth, die Königinn,
die I�is, die A�tarte. Áusdie�en Sieben wurden aber

bald viele tau�end. Denn �o wie �ie nach ihrern ver-

�chiedenen Stande am Himmel bey die�em oder jenem
Sternbilde, auh nachdem �ie �ih der Erde näherten
oder davon entfernten, und nach den ver�chiedenenVers

änderungen, die �ich dabey auf der Erde äußerten , ims

mer andere �inunbildlihe Namen und Ge�talten betas

men, . �o dachte �ich das unwi��ende Volk, das die eis

gentliche Bedeutung �o vieler willkührlichenVor�telluns
gen bald vergaß, oder nie recht gekannt hatte, bey jes
dem die�er allegori�hen Namen und Abbildungen , �o
viele be�ondere Götker, die es mit den ver�chiedenen urs

�prünglihen Namen der höch�ten Gottheit vermengte,
und auch daraus �o viele ver�chiedene Götter machte,
Jn einem jeden Lande, wo die�e Götter hinkamen, be-

kamen �ie wieder �o viele andere Namen und Ge�talten,
und
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und wurden wieder mít den einheimi�chen vermengt z
daraus wurden �o viele Götterge�chichten;die�e Götter-

ge�chichten wurden wieder mit der Natur - und Landes
ge�chichte vermi�cht , die auch ihre �ymboli�chen Abbil-

dungen hatte, und woraus wieder �o viele neue Götter
wurden, Endlich fam die Reihe der Vergötterung auh
an die Men�chenz die�er ihre Ge�chichte wurde wieder
mit der Götrerge�chichte vermi�cht; eine jede Colonie
nahm ihre Götter , wo �ie hinkam, mit, vermi�chte �ie
abermals mit denen , die �ie fand, und machtedas Ge-
wirre von Theogenien noch immer größer. Und �o ver-

breitete �ich nah und nach die�e Vielgötterey,verdrängte,
wo �ie hinkam, die er�te richrige Erkenntniß des wahs
ren Gottes, und verwandelte die Herrlichkeit die�es un-

vergänglichenWe�ens in Bilder vergänglicherMen�chen,
Vögel, vier�üßiger und kriechender Thiere; Röm. 1, 23,

und wenn auch die mehr aufgeklärteVernunft mit Be-

�chämung die Thorheit davon ein�ah, und den höch�ten
un�ichtöaren Gott wieder erbliéte, �o war fie doch nie

vermögend, ihn der gemeinenVernunft in �einem wah-
ren Lichte als den einigen Herrn und Regenten der

Welt mit Deutlichkeit wieder bekannt zu machen, und

de��en öffentlicheAnbetung irgendwo wieder herzu�tellen,

Der er�te Verfall zu die�er Verehrung der Ge�tirne
äußerte �ich, nach dem Zeugni��e der Ge�chichte, in Chals
dâa, wo das Hirtenleben und der be�tändig heitere nächt«
liche Himmel, wie �chon ge�agt i�t, die näch�te Veranla�
�ung dazu gaben ; und Thara, der Vater des Ge�chlechts,
welches die Vor�ehung zur Erhaltung der wahren Ers

kenntniß erwählet hatte, war �elb�t von die�em Ver=
falle nicht mehr frey. Mo�es ver�chweigt die�en Ums

�tand; vielleicht aus wei�er Ab�icht ; Jo�ua aber , der bey
der fe�tern Einrichtung des Volks zu die�er Schonung
�chon weniger Ur�ache hatte, �agt es Cap. 24, 2. aus-

drücklich; und wenn die Tradicioneinigen Gxund

a2 0
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Jo verfertigté Thara �elb�t gewi��e Bilder, die auf den

geglaubten abgötti�chen Einfluß der Ge�tirne ihre Bezie-
hung hatten; und dies wäre al�o der er�te befannte Ur-

�prung der �o genannten Talismane. Dem bekannten

alten Wider�acher der Offenbarung i�t die�e Tradition
ein be�onders wichtigerUm�tand. Dennda er das au�-
�erordentlih große An�ehn, worinn der Name Abra-

hams, als des größten Propheten und Lehrers der Rez

ligion, von je her bey allen- den älte�ten Völkern des

Morgenlandes , den Magiern, Per�ern , und Judia-
nern ge�tanden, �elb�t nicht leugnen kaun, �o �ucht er

die�en großen Namen darch dle ihm gewöhnlichearm�e-
lige Verfäl�chung wieder verächtlih zu machen, daß

i

Thara ein armer Töpfer gewe�en, der mit Verfertigung
einer irdenen Götenbilder �einen Unterhalt ge�ucht
habe. Denn wenn die�e Tradicion auch einigen Grund

hat, �o �éßet dies voraus, daß die Beobachtung des

Laufs und der Con�tellationen der himmli�chen Körper
�ein vornehm�tes Ge�chäfft gewe�en, und daß er in �ei-
ner ganzen Gegend für den Prie�ter und Vertrauteu

die�er Gottheiten gehalten worden , der durch eine ge-

heimnißvolleBezeichnung ihren gün�tigen Einfluß mit

die�en Bildern zu verbinden gewußt; und, da bey allen
alten Völkern das gottesdien�tliche Ge�cháfft mit der

höch�tenobrigkeitlichen Würde verknüpft war , daß er

auch als das Haupt �eines Ge�chlechts mit die�er hôch-
�ten Würde bekleidet gewe�en. Die�e Bilder konnten

aber gar wohl von Thon �eyn, weil dies das einzige
Material war , demdie noch rohe Kun�t, ehe �ie die
Bilder aus Stein oder Metall zu bearbeiten gelernt,
eine Ge�talte zu geben wußte. Nach den älte�ten indi-

�chen Jahrbüchern ,* i�t in dem er�ten Men�chenalter ein

Fär�kt oder Rajah Tbura in Ändien gewe�en „ de��en
Sohn, mit Verla��ung �einer väterlichen Religion, mehr
we�twärts gezogen und der Stifter der jüdi�chen Re-

ligion geworden, Dies i�t nach der größten Wahè�chein«
i

lichkeit
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lichkeitdoh wohl niemand anders als die�er Thara, dex
nach der Angabe der Braminen gar wohl als ein indis
�cher Für�t ange�ehen werden fann, da Ur, der Wohn-
�îß von Thara , mehr o�twärts lag, als es nah der

gewöhnlichen Meynung geha�ten wird. Und dies i�t
nun der atme Töpfer, der um �einen Unterhaltzu ge-
winnen mit fleinen irdenen Gößenbildern �oll gehans
delt haben.

'
|

ZFektwill ih, nach der Anleitung die�es Buchs,
der Vor�ehung in ihren An�talten nachgehen, wodurch
�ie die�er �innlichen Schwachheit zu Hülfe gekommen,
und wie �ie eben das Ge�chlechtdie�es Thara dazu er-

wählet, daß die wahre Erkenntniß bis zu der vollfoms
menern Erleuchtung der Vernunft �ich darinn erhalten,
und nachher au< von díe�em Ge�chlechte aus über die

Melt �ich verbreiten �ollte. Der Einwurf, warum Gott

die�e Hülfe nicht gleichallgemein gemacht, �ondern mic

die�er vorzüglichenErleuchtung nur Kin Ge�chlecht, und

eben dies Ge�chlecht begün�tiget, kann mich hier nicht
mehr aufhalten , da ich ihn �chon überhaupt in der vor-

hergehendener�ten Betrachtung beantwortet habe. Dies

i�t der Weg, den die Vor�ehung be�tändig nimmt, wenn

�ie die Welt mehr aufklärenund erleuchten will. Süe

erwählet einzelne Men�chen, giebt die�en ein �olches
Maaß von Fähigkeiten, als ihre Be�timmung nach dem

jedesmaligenZuftandé der Men�chheit und der Vernun�fc
erfodert, und läßt durch �ie das Lichtin einer �olchen
Gegend zuer�t aufgehen, die zur Annehmungund Ver

breitung de��elben am mei�ten eingerichtet i�t. Eine voll

fommen gleicheAustheilung ihrer Gaben i� nirgend;
und wäre dies in einem Falle ungerecht , �o träfe die�er
Vorwurf die ganze Regierung der Wele. Wie viele

Vorzügehat das eine Zeitalter, die eine Nation, und
in jeder Nation der eine Men�ch vor dem andern in An-

�ehung der vernünftigen und fittlichenFähigkeitenvor-

aus! Die Offenbarung madtdie�en Unter�chied nicht
3 im
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Ini minde�tengrößer.Ge�eke, daß keine wäre, �o tliebe
er in An�ehung der natüurlfchenErkenntniß eben der�elbe.
Der Wilde— Socrates — Paulus — Woi�t der

größteAb�tand? ‘Die FFrageaber, warum nun eben

dies Volk oder die�er Men�chvordem andern durch die�e
Vorzüge.bégün�tiget�ey, würde ins unendliche gehen,
Und bey einem jedenandern ebén die�elbe bleiben. Ges

wiß i�t von Seiten der mehr. begün�tigten Ge�chöpfe
hier kein Verdien�t; wo war în jener Ewigkeit Ver«

dien�t, da Goct die�e Ordnung wählte? Hier i� freye
Wahl des wei�e�ten und gütig�ten Regenten der Welt,
Sie kann uns völlig willführlich �cheinen; aber díe

höch�teWeisheit und Gte kann nie ohne Ab�icht auf
die größte Vollkommenheitdes Ganzen wählen. Wol
len wir aber die�e Wahl deswegen , weil wir die Ab�icht
davon nicht ganz über�ehen, ungere<ht und parteyi�h
nennen? Dies �ehen wir, daß die jedesmaligeLageder

Men�chheit und der Zu�tand der Vernunft der näch�te
Grund die�er Wahl i�t ; denn �on�t würde die ganze An-

�talt um�on�t �eyn; und dies i� die äußer�te Grenze,
wo wir mit un�ern For�chen �tehenbleiben mü��en. Eis

ner allgemeinern Erleuchtung war die Welt noh niht
fähig. Die Bebauung der größten Theils noch wú�ten
Erde, die un�táte Lebensart „, die vielen kleinen unab

hängigen Völker�chaften, die unter �ih noch gar keine

Verbindung hatten, die hiermit verbundne unvermeids

lícheVerwilderung der Sitten, die rohe und zum Nachs
denfen noch ganz ungewohnte Vernunft, hätten alle

An�talten zu einer allgemeîñetuiErleuchtungnoch verges
bens gemacht; das Licht würdeüberall no< wleder er:

lo�chen �eyn. Gott wählet al�o vorer�t ein Ge�chlecht,
giebt die�em eine �olcheVerfa��ung, die ganz darauf
eingerichteti�t, daß die Währheit �ich nicht verlieren

kann. Ohnedie�e be�ondere Verfa��ung würde die ganze
Erleuchtung, da die Vernutiift noch zu �chwach war,

ihrzu Húlfe zu fommen, noch vergebens gewe�en fau,ie
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Diz Wahrheit mußte noch în die inner�te ganze Cons

ftitution, în die ganze Polizey des Volks eingewebt,
und dle�e wiederum durch unzähligedarauf eingerichtete,
und mit der größten Strenge verbundene Ge�eße unter»

�üßt werden. Hätte al�o das ganze men�chliche Ges

{lect die�es be�ondernVorzugs zugleichtheilhaftig wers

den �ollen, �o hátten alle be�ondere. Völker�chaftenin

�olche Theokratien verwandelt werden „,.. und die�e hätten
alle �o kleine Staaten, auch durch ihre Verfa��ung von

der Verbindung mitallen andern Völkern �o abge�ondert,
auch alle an ihre be�timmte Gegend �o geheftet �eyn
máú��en, als die�es Volk. Aber wie viel múrde die

Men�chheit im Ganzen hierbey wieder verloren, wie
viel �páter würde �ie �ich aus ihrer Kindheit erhoben

haben, und wie �ehr würde die Cultur der Vernunft und

der Sitclichkeit, der Fortgang der Wi��en�chaften und

der Kün�te, bey einer �olchen Cinrichtung-�eyn aufges-
halten worden , die nur die Folgen einer allgemeinern
ge�ell�chaftlichenVerbindung, der Wanderungder Völs
Éer, und großer Staaten �ind. Ein jeder �olcher kleiner
Staat würde durch die�e ge�eßliche Ab�onderung ein ganz

be�onderes Ge�chlecht von Men�chen geworden �eyn, �ich
für die einzigeTheokratiegehalten, und alle andere

mit einem geheimen Mißtrauen, zur Nahrung eines

allgemeinen Men�chenha��es , ange�ehen haben; und die
unter die�em ge�eblichen Zwange immer herunter gehalz
tene Vernunft, wáre zu Annehmung eines vernünftiz
gen allgemeinen Gettesdien�tes immer �o viel widers-

�pen�tiger geblieben. Dies traf alles bey die�em Volke

auch wirklich ein, Denn wirklich blieb es, in Vergleî«
chung mit �einen Nachbaren, in der Philo�ophie, den

Wi��en�chaften und �chönen Kün�ten, weit zurú>; es

fand, als ein von dem ganzen übrigenmen�chlichenGe-
�chlechte dur �eine Verfa��ung abge�ondertesVolk, nir-

gend das Vertrauen ; der unüberwindlicheEifer, womit

es �ich an �ein Ge�et hielt,
und alle fremde Sitten und

O 4 Gebrâu-
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Gebräuche verab�cheueté, und der Stolz auf �eine be�on
dern Vorzüge,wodurch es fl vor dem ganzen übrigen
men�chlichenGe�chlechte begün�tiget hielt, machten es

auch wirklichünge�elliger , und hten es in -den Ver-
dacht eines allgemeinen Men�thenha��es.Und ob es

gleich gegen die Zeit, da die vollkörnmenere Erleuchtung
der Welt aus ihm aufgehenfollté, durch eine ganz be-

fondere Bor�chung unter die cultivirten Nationenzer-

ftreuet rourde „- �o uiachte doch-der fnechti�cheZwang �eis
nes Ge�etzes, "daßes der allgemeinenVerkündigungder

vollkommencxrn -freyern Religion , obgleich �eine ganze
Verfa��ung hierauf abzielte, �ich am mei�ten wider�eßte.-

Man �ehe die be�ondere Wahl die�es Ge�chlechts aus

die�em Ge�ichtspunkte an, �o i�t das ewige Ge�hwäß,
welches die Feinde der Offenbarung dagegen maehen,
niche allein auf einmal widerlegt, �ondern �o fann man

fie auch wohl. ohne Bewunderung der Weisheit Gottes
nicht an�ehen, welche, da die großen Grund�äke der

Religion gegen den- allgemeinenVerfall auf die Art ge
�ichert bleiben �ollten, zugleichdie nachtheiligenFolgen,
die für die allgemeinege�ell�chaftlihe Verbindung , aus

einer �o einge�chränktenVerfa��ung anfangs. entftehen
mußten, auch-dadur<h wieder gemäßigtdaß �ie die�e
Verfa��ung auch alleín nur: auf díes einzige kleine Volk

einge�chränkt. Aber was half der übrigen Welt die

�orgfältige Erhaltung der wahren Erkenntniß „ da �ie in

die engen Grenzen des Volks, bey dem �ie aufbewahrer
werden follte, jugleith mit ver�chlo��en wurde? — Nicht
fo gar ver�chlo��en, daß die Vor�ehung ihre auf eine

größere Erleuchtung hiebeyabzielendeAb�icht nicht den»

Nochvölligerreichthätte. Das Volk wurde durch die�e
felne Verfa��ung �o nicht abge�ondert , daß die Grundz

fäße �einér Religion �einen Nachbaren deswegen eiu

Geheimnißhácten�eyn mü��en. Kein Volk machte

darausweniger ein Geheimniß,und durfce weniger ein

Geheim-
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Gehéimniß daraus machen; alle bildlichegeheimehiero-
glyphi�che Vor�tellungen waren �einer ganzen Con�titus
krion entgegen; und das öffentlicheBekenntniß eines
Einigen Gottes, Schöpfers und Regenten der -Welt,
und der Ab�cheu vor allen �innlichen Untergottheiten,
machten �o wohl den Grund�aß �einer bürgerlichenVer-

fa��ung als �einer Religion aus, worauf alle andere

Völker �o viel aufmerk�amer werden mußten, als es �ich
von allen bürgerlichenund gottesdien�tlichen Verfa��uns
gen der ganzen úbrigen Welt dadurch unter�chied. Und

da dies Volk zugleich durch die wunderbar�te Führung
�eine Wohnung mitten unter" den größten und aufge-
klárte�ten Natioiren bekam, die durch die Wi��en�chaften
und den Handel in der genaue�ten Verbindung �tanden,
�o hátte die Vor�ehung auf der ganzen Erde auch.keinen

Ort wählen können, wo die�es Licht eine größereAuf-
merf�amkeit erwe>ecn, und �eine Strahlen �ich mehx
hätten verbreiten fönnen. Dies Lichtwar freylich noh
zu �chwach, eine große Erleuchtung zu bewirken; der

ganze Horizont avar dazu noch nicht aufgeklart genugsz
doch blieb es, wie die Ge�chichte es genug bezeugt, nicht

ohne Einfluß. nde��en war dies auch nicht die ganzx

Ab�icht der Vor�ehung dabey. Jhre große Ab�icht war,

daß dies {wächere Licht �ich hier nur erhalten, daß es

hier nur �o lange �tehen bleiben �ollte, bis die Vernunft,
zur Annehmung der vollkommenern Erleuchtung, die

‘hierauf erfolgen �ollte, genug vorbereicet wáre, damit
��e alsdann auf dies größere Licht, und auf den Ort,
wo es aufgegangen „ und wovon es �i< verbreitet , �o
viel aufmerk�amer würde, und wit Verehrung der Vor»

�chung daraus erfennte, daß die�e Erleuchtung nicht
ihr Werk, �ondern daß die�elbe, von ihrer er�ten Mor-

genröthe,, von dem er�ten Anfange des men�chlichen
Ge�chlechts an, ein von :dem Herrn der Welt {�elb�t
mit unendlicherWeisheit‘gewählterund ausgeführter
Plan �ey. ,

Li, DOs Abras
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‘Abraham, Tharas Sohn , de��en große Seele zu
die�er Ab�icht �chon ganz gebildet i�t, die�er i�t das Werks

zeug, den die Vor�ehung dazu erwäßhlet, den Anfang
zur Ausführung die�es wundervollen Plans zu machen,
Aber die Gegend, wo er bisher gewohnet, i�t der Schaus
plaß nicht, �ondern Palá�tina i�t es, wo er als der
Stammvater aller Bekenner eines einigen Gottes er=

fheinen �oll; und Thara muß deswegen �elb�t �chon den

Vor�as fa��en, �ich die�es Land zu �einem Aufenthalte
zu wählen. Er bricht auch auf, aber er bleibt wit �eis
nem Hau�e noch jen�eits des Euphrats , und be�chließt
dort �ein Leben. Hier bekömmt Abraham von Gott'
den Befehl, �ein väterlihes Haus zu verla��en, und

der göttlichenLeitung in das Land zu folgen, welches
die Vor�ehung für ihn erwählet ; und dabey bekömmt
er zu �einer Ermunterung die Verheißung „ daß Gott

ihn zum Stammvater eines großen Volks machen, und

ihm �eine Vor�orge durch den außerordentlich�tenSegen
bewei�en wolle, wovon die Folgen úber das ganze men�h-
liche Ge�chlecht �ich verbreiten�ollen. Gebe aus deis
nem Vaterlande 2c. Cap. 12. Gott offenbaret �i
ihm hier als den unum�chränften Herrn und Regenten
der Welt, der alle Schicf�ale der Men�chen nach �einem
Millen lenft, und es voraus �agt, was bis în die ent-

fernte�ten Zeiten ge�chehen �oll. Der höch�te Begriff,
den der Men�ch von der Vor�ehung �ich denken kann.

Die Art, wie Gott, �o wohl hier als bey den fols
genden Er�cheinungen, die�e Vor�tellung ín der Seele

Abrahams gewirkt , läßt �ich von uns nicht angeben,
Gott muß �ih der Seele eines Men�chen �o offenbaren
fönnen , daß er es allemal �icher zu unter�cheiden weis,
daß es Gott i�t, der zu ihm �pricht. Anch können wir
nach der Be�timmung, wozu Abraham auset�chen war,
die óftern Wieberholungen- die�er Er�cheinung nicht fur
über�lüßighalten. Außer den wichtigenUr�achen, die

e Mo�es
n
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Mo�es hatte , fie alle be�onderszu bemerken, �o waren

alle die Wiederholungen Abraham zur Befe�tigung în

�einem Glauben �elb�t noh nôthig. Wir mü��en uns

immer în die Zeiten der Men�chen �een, wenn wir

ihre Sitten und Ein�ichten richtig beurtheilen wollen,

So wie die Men�chheit , in An�ehung ihrer politi�chen
und hâuslichenVerfa��ung, um' die�e Zelt kaum anfieng
aus dem rohen Stande der Natur zu treteri , �o fieng
auch die Vernunft kaum an, aus dem er�ten findi�chen
Zu�tande der Sinnlichkeit �ich zu entwi>eln; und �o
�chnell wie die�e Entwickelung geht, wenn ihre “Kräfte
�chon geubt �ind; und �ie mit allen den verwandten Ers

kenntni��en �hon bekannt i�t, �o lang�am geht �ie, wenn

fie die�e noh niht zu Hülfe hat. Das Herz eines

Men�chen kann in einem jeden Zu�tande erhaben, groß
und edel �eyn ; er kann auch der Wahrheit, �o weit er

�ie kennet-, treu �eyn; aber der: Gei�t fann �eine Bil-

dung nur nach und nach erhalten. ‘Und auchdie�er
fann an �ich eine innere Größe und Stärke haben, ohne
daß er deswegen die volle Ein�icht. in den Zu�ammen-
hang der Wahrheit hat, die eigentlich die innere philo«

�ophi�che Ueberzeugung wirkt. So war Abrahamz der

Wúrde und der Große nach „. der edel�te Men�ch, den

die Natur bilden fann, der mit der ruhigen. Größe
des Gei�tes, die �einen ganzen Charakter ausmacht , un

ter den Ver�uchungen zur Abgötterey, deren �eine Fa-
milie �i< �chon �chuldig gemacht, dem Glauben �einer
älteren Stanunväter an den einigen Gott und Herrn
der Welt treu gebliebenwar; aber deswegen konnte

�ein Glaube aller der Befe�tigungen noch nôthig haben,
wenn er der erleuchtete und exemplari�che Bekenner
Gottes werden �ollte, wozu er erwählet war, Und

hâtte Me�es ihn anders vorge�tellet , �o hâtte er ihn aus

�einer Zeit hinaus ge�eßt „ und damit �einer Ge�chichte
zugleichalle Glaubwürdigkeitgenommen,

Mit
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„Mix der zuver�ichtlih�teu Ent�chlo��enheit - verläßt
Abraham auch gleich die Verbindungen �eines väterli-
chen Hau�es, und folgtmit �einer Familie und mit Lot,
bey dem er Vaters�telle vertritt, dem: göttlichen Bes

fehle, Cap. 12, Bey �einem Eiutritt in das Land,
worinn �ich �chon ein Zweig der Cananiter von. dem

ó�tlichen Ufer des rothen Meers verbreitet hatte , erhält
er eine neue Er�cheinung, mit der Verheißung,daß dies
das Land �ey, das dermalein�t das Eigenthum �einer
Nachkommen�chaftwerden �oll. Und �o wenig Hoff
nung er auch vorjebkt noch zur Erfüllung die�er Ver-

heißung hat, �o nimmeer �ie doh mit voller Zuver�icht
an. So bald er darauf zu Bethel �ich gelagert, i�t es

�ein er�ies, daß er dorteinen Altar errichtet , und bey
dem�elben �einen Gott, ohne alles Bild,. im Gei�t und

in der Wahrheit anbetet, und damic das öffentliche
Befkenncnißablegt , daß er keine andere Gottheit , als

den einigen allerhöch�ten Gott, Schöpfer und Herrn
Himmels und der Erden, erkenne. Er nimmt aber
hier feine beftándige Wohnung. Da �ein Reichthum
in großen Heerden be�tund, �o ‘konnte er nicht anders
als in Zelten von einer Gegend zur andern ziehen; nah
der heutigen Mode�prache, in einer Horde. Der Aus-
druck i�t �o uneben nicht ; und die Größe Abrahams wird

dadurch �o wenig verächtlich, als die jeßigenEmirs „ die

noch eben die�e Art zu leben haben, deswegen aufhören
unabhängige Für�ten zu �cyn. So wie er inde��en gegeu

Mittag ziehr, und eine Hungersnoth ihn mit �einem
zahlreichen Heere die�e Gegend zu verla��en nothigt , �o
braucht die Vor�ehung die�e als ein Mittel, die�en aus«

erwählten Bekenner in das Land zu führen, welches
einige hundert Jahre ‘nachherder große Schauplatz wer-

„den �ollte, wo �ih Gott an de��en Nachkommen�chaft
als dên einzigen wahren Gott �o herrl:h bewei�en , und

die große Ab�icht �einer Vor�chung mît der�elben aus-

führen wollte,
‘

a5 Da% -
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Da Aegypten wegen �einer jährlichenUeber�chwem-
mungen eines dex aller�ruchtbar�ten Länder an allen Ar-
ten von Erdgewäch�en war, �o war Abraham auch. �icher,
den nöthigen Unterhalt hier-zu finden, und zugleich�and
èr hier chon einen völlig eingerichteten Staat. - Denn
dá wegen die�er außexordentlichenFruchtbarkeic, die alle
alte Ge�chicht�chreiberfa�t za Übertreiben �cheinen, die

Men�chen �ehr nahe bey einander wohnen konnten,

-

�o
war die�elbe von der frühen und eben �o außerordentlicg
be�chriebenen Bevölkerung nicht allein die näch�te Ur�a=

chez �ondern da die Einwohner während der Ueber-

�hwemmung auch genöthigt waren, auf die höhern Ge-

genden �ich zu�ammenzuziehen, �o hatte auch dies, neb�k
dem frúhen De�poti�mus , zu der frühern Sittlichkeit,
zu dem Anbau der Städte, und zu der frühen Erfin-
dung der Wi��en�chaften und Kün�te Gelegenheit gegee
ben. Und wenn gleichdas Clima dem Gei�te der Ein=-

wohner nie die Heiterkeit und Stärke gab, daß die Wi�-
�en�chaften hier je den Grad der Vollkommenheit erreicht
hätten , wozu �ie, unter den �auftern griechi�chenHim-
mel verpflanzt, gediehen, �o war es doch die er�te Schule
der Welt, díe von allen, die ihren Ver�tand mit nú
lichen Erkenntni��en bereichern wollten, be�ucht wurde,

Ich �ee hier den �rühen De�poti�mus mit zu den Ur-

fachen, wodurch Aegypten �o früh der cultivirte Staac

geworden. Denn �o gefährlichdie�e Gei��el der Men�ch-
Heit der �chon erwach�enen und gebildeten Vernunft i�t,
da er alle ihre Kräfte nieder�chlägt , alle edle Triebe

er�ti>t , und aus vernünftigen freeyenMeu�chen lauter

niederträchtigeunthätige Sclaven macht ; �o �ehr kömmt
er der Men�chheit in ihrer Kindheit zu Hülfe, indem

er den rohen Gei�t der Unabhängigkeitmäßigt, daß die

Vernunfe und der Erfindungsgei�t �ih �o viel früher ent«

wickeln, und den noch �chwachen einzelnenKräften, da'

�ie gleich�amin einer Hand �ind, �o viel mehr Thätigkeit
giebt,und �ie �o viel leichterzu einem Zweckeeite er
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Abér ich darf hier die Schwachheit , die den Abra-
Ham auf den Grenzen die�es Landes überfiel, nicht �til»
�chweigend-übergehen. Sara über �e<hzig Jahre noch
eine �o gefährlicheSchönheit— Abrahamder geprie=
�ene Bekenner Gottes, der �ih kein Bedenfen aus einex
Unwahrheit macht — und �elb�t die Chre �einer Frau
niedererächtigPreis giebt — Was fúx ein Triumph
fúr die Feinde die�es Buchs, für die �o zärtlih gewi�jen-
haften Freunde der Wahrheit! Aber i�t es denn er�tlich
auch von. einem Ge�chicht�chreiber wohl zu vermuthen,
wenn er �ich und das Volk, de��en Ge�chichte er �chreibt,
nicht mit Vor�aß lächerlih machen will, daß er einen

Um�tand, de��en An�tößigkeit ihm doch auch in die Auz

gen fallen müßte, und den er eben �o leicht ganz weg-

la��en, oder dem er wenig�tens durch die gering�te kleine

Veränderung alles An�tößige �o leicht benehmen könnte,
daß er, �age ich, einen folhen Um�tand anführen würde,
wenn ‘er �ich -deswegen nicht völlig �icher geglaubt hätte 2
Das men�chliche Leben hatte.um die�e Zeit, ob es �i<
gleich un�erer jeßigen Lebensgränze �chon �ehr näherte,
in Vergleichungmit dem “un�rigen, doch noch eine viel

längere Munterkeit voraus; Sara kam aus einer Gez

gend „ die wegen der vorzüglichenSchönheit ihres Ge

�chlechts von je her berühmt gewe�en; ihre Lebenskräfte
waren durch nichts ge�chwächt, und bey einer ruhigen
und �chonendenLebensart hatten �ich die Vorzüge ihrer
Ge�tale noch �o viel länger erhalten fönnen; wo i�t al�o
die an�tößige Unwoahr�cheinlichkeit,daß Sara, be�onders
in den Augen der Aegypter , einer Nation, die an gar
keine �chône Ge�talt gewohnt war, noch ihre Reize ha}
ben fönnen? Auch war die Furche Abrahams gar niche
ungegründer. Bey Völkern, die kaum er�t anfiengen
aus dem Stande der Wildheit zu treten, und noch fein

Necht gegen Fremde kannten, war gegen die�e der

größerenGewalt uoch alles erlaubt ;, dies bewei�en der

Raub der Dejanira, der Pro�erpina, der Helena, Ausuger
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fluger Vor�ichthatte Abrahant deswegen , bey�einem
Eintritte in dies Land, die�e Abrede wit der Sara gee
nommen, daß �ie �ich fúr�eine Schwe�ter ausgeben�ollte,
Cap. 12, 13; und der unge�ellige Haß, den die Aegyptev
gegen alleFremde hatten, machte �eine Furcht noch ges

gründeter, Denn �ollte er �ie für �eine Frau ausgeben,
�o war, bey der von ihm zu vermuthenden Wider�elzs
lichkeit, �ein und der Seinigen Untergang unvermeid»
lich, und Sara bey �einem Tode �o viel �ichererein

"Raub der Begierden die�es Volks. Das einzige Mittel
al�o, das ihm zu �einer und ihrer Rettung übrig �chien,
war das Vorgeben , daß �ie �eine Schwefter �ey; wels
ches an �ich auch keine Unwahrheitwar, und,. wenn
es auch eine gewe�en wäre, niemand beleidigt hätte,
Dabey kam Abraham mit aller Würde eines unabhäna
gigen Für�ten , und konnte al�o ver�ichert �eyn, wenn

Pharao �ie auch unter �eine Frauen aufnähme,daß dies
mít allem dem. Wohl�tandege�chehen würde, den-er der
Schwe�ter eines ihm an Hoheit völliggleichen.Für�ten
�chuldig war, und roobeydie Ho��nung , �ie �ich zu er-
halten , immer noch úbrig blieb. Der Erfolg rechts
fertigt auch �eine Klugheit. So wie er hinfköómmt,wird
Sara wegen ihrer Ge�talt gleïcz bemerkt, und dem
Pharao angezeigt. Die�er nimmt �ie auch , ín der Ab
�icht , �ie unter �eine Gemnahlinnenaufzunehmen, in�ein
Frauenzimmer; und wie hoch er-die Verbindung mit
der Schwe�ter die�es großen Fremdlings �cháßte, beweis

�en die Hochachtung, womit ‘er Abraham aufnimmt,
und die an�ehnlichen Ge�chenke, die er ihm als dem

Haupte �einer Familie zur Morgengabe giebt. Junde�s
�en findet Abraham hier no< mehr Recht�haffenheit,
als er geglaubt hatte. Da zu: Jo�ephs Zeitender Sons
nendien�t zu On �chon �o groß wax, �o hatte man viels
leicht auch hier �chon angefangen, die Gottheit in den

großen himmli�chen Körpern zu verehren ; doch�o, daß
die�er Aberglaube die Eckenntniß des wahren Geesno
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tio<hniHt verdrungen hae. Pharao eèrkennet noh
einen Gott und eine Vor�ehung. Es begegnet ihm und

�tinem Hau�e ein plôblicherUnglücksfall, der nicht bes

�chrieben wird z der aber deswegen weil er außerordent-
lich war, für ein be�onders göttliches Gericht bey allen

alten. Völkern gehalten ward. Die Freuude Hiobs
�ahen de��en Krankheiteben �o an. Und da es bey den

vielen Bedienten, die Abraham mitgebrachr, nicht lange
verborgen �eyn konnte, daß Sara die Frau ihres Herrn,
und die wehmüthigeTrennung es �elb�t verrathen mußte,
daß unter beyden eine nähere Verbiudung �ey, �o �ucht
Pharas auch feine andere Ur�achez er er�chrickt vor dem

Gedanken, daß er einem andern Manne, und noch
mehr einem �o großen Ga�te, �eine Frau hâtte nehmen,
imd das Heilig�te aller Rechte übertreten können, und

mácht Abrahamden freund�chaftlich�ten Vorwurf,daß
er ihn felb�t in die�e Gefahr ge�eßt ; bezeugt au< zu-

gleichdur die Erklärung, daß er Sara zu �einer Ge-

mahlinnhabe nehmen wollen, mit wie vieler Hochach-
tung’ er lhr begegnet." Milt “die�er edelmüthigenArt

Ziebt er �ie ihm auch wieder,und zum Bewei�e �einer
Freund�chaftgiebt er ihm bey der Abrei�e zu �einer Sie

éherheitauch uoch eîne Bede>kungmit. Dies i�t nun

dîe Ge�chichte,
- die zu �o vlelen arm�elig wikigen Spöt-

tereyen die Gelegenheit geben muß, deren Bayle �ih
�elber nicht ge�chämet hat. Für uns i�t �ie zwar klein

und unbedeutend. Wenn man aber bedenkt, in was

für einer grau�amen Knecht�chaft das i�caeliti�che Volk

zu Mo�is Zeit in eben die�em Reiche gehalten wurde,
und daß Mo�es im Begriff war, das Volk daraus zu
erretten, und es in das eben die�em �einen Stammvater

verheißeneLand herüber zu führen, �o i�t kein Zug in

die�er Ge�chichte, der dem Volke nicht deu größten
Muth , und zu dem- "UnternehmenMo�is das größteVertrauen geben mußte.

Abraham
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Abraham geht hierauf, da er wieder in: Canaan
gekommen, nah Bethel, um hier abermals das ófent-
licheBekenntniß �eines Glaubens abzulegen,und �einem
Gott fur �eine wunderbare Erhaltung zu danken. Da
inde��en die Größe �eines Hau�es und �einer Heerden,
und derer von Lot , immer mehr heran gewach�en war,
Und die Cananiter �ich zugleich �chon mehr verbreiret
hatten, �o hált �eine Klugheit die Trennung von �einem
Anverwandten für nöthig; und da er die�em großmüs -

thig die Wahl gela��en, �o wählt �ich Lot die Gegend
am Jordan in der Náhe des Thales Siddim, welches
Thal , ehe es zer�tört wurde, durch die be�tändige Wä�s-
�erung die�es Flu��es „ der �ih darinn verlor, reich und

fruchebar wie Aegypten, und ein Garten des Herrn,
ein wahres Paradies war; ein Name , tvomit alle alte
Vólkter ihre vorzüglichfruchtbaren Gegenden bezeichne
ten, Aber eben dié�e willige Fruchtbarkeic hatte die
Sitten des in. die�em Thale wohnenden Voifks auch �o
verderbt, daß die Vor�ehung bald darauf das �re>e
lich�te Gericht über da��elbe ergehen ließ. Abraham,
der nach die�em Vergleich in Canaan zurü> geblieben,
befómmt hierauf die wiederholte Verheißung, daß dies
Land nicht allein eine Wohnungfür ihn, �ondern aüch
ein be�tändiges Eigenthum �einer zahlreichenNachkom-
men�chaft werden �olle.

-

Die veränderte Wohnung von Lot gab inde��en zu
einem neuen Au�tritt Gelegenheit, der die Größe Abra-
hams noh mehr êrheben, und alle benachbarten Völ-
ker aufdie�en Bekenner des Einigen Gottes nochauf-
merf�amer machen �ollte, Cap. 14.

Das men�chlicheGe�chlecht war in die�en er�ten Zel.
ten, wie es noch jeßt bey allen wilden Völkern i�t, no<
in lauter kleine unabhängigeStaaten vertheilet, die alle

ihre be�ondern Könige oder Für�ten hatten , und die un-

mittelbar aus der er�ten unabhängigenväterlichenGe-

Jeru�al, 2, Th, 3. St, P walt
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walt éntftanden waren, na< dem das eine oder dag
andere Haupt der Familie, durch �eine vorzüglicheKlugs
heit und Tapferkeit oder durch �eine wohlthätigenErfins
dungen und Einrichtungen, �i<h das allgemeine Ver-
trauen zugezogen , und die {wächern Ae�te, da�ie der

ähnlichen väterlichen Gewalt gewohnt waren , �ich une

terwürfig gemacht hatte. So hatte eine jede Phoenis
ei�che Stadt in die�er älte�ten Zeit ihren eigenen König z

das kleine Macedonien hatte hundert und funfzig, und

die Könige des Homers �ind noch eben das, was die

Kônige in die�er Ge�chichte �ind. Aber der Mangel des

nöthigenUnterhalts, eine benachbartereichereGegend, ins

gleichendie Feind�eligkeitenund die Schwäche der Nachs
baren, reizten auch bald den Stolz und den Eroberungss
gei�t, wovon der hier be�chrlebeneKrieg, nach den fleis

nen Heeren zu urtheilen, wohl einer der er�ten Ausbrüche
war. Durch die�en Gei�t angetrieben, hatte der König
von Elam einen kriegeri�chen Zug über den Tigris und

Euphrat vorgenommen , und war, da er �ich mit no<
andern cu�chiti�chen Königen. verbunden , bis an das

Thal Siddim vorgedrungen, wo er �ich die funfKönige
der darinn gelegenenStädte zinsbar gemacht hatte.
Mo�es erzáhlt von die�em Zuge weiter nichts , als feine

Ab�icht erfordert ; inde��en �cheint es doh, daß der�elbe
im Ganzen weiter , als auf die bloßeEroberungdie�es
kleinen Thals gegangen �ey, und mit der Eroberung
von Aegypten durch das nomadi�che Volk, die Hic�os
( Hiccu�ch) oder Hirten- Könige , in Verbindung �tehe z

und daß die�e Cu�chiten ( denn �o hießen alle die�e ö�tliz
chen nomadi�chen.Völker) bey einem die�er Zúge, �ih
des niedrígen Aegyptens um die�e Zeit �chon wirklich be-

máäthtigt, oder daß die�er Zug einer der er�ten Ver�uche
gewe�en, und die wirkliche Eroberung nah mehrmali-
gen wiederholten Angriffen er�t erfolgt �ey. Wenig�tens
�cheint die freund�chaftlihe Vor�icht des Pharao, da er

Abraham eine Bedeckungzu �einer Sicherheit mitgab,
zu
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zu bewei�en , daß man �i< în Aegypten um die�e Zelt
von Seiten die�er ö�tlichen Völker nicht �icher gehalten ;
und dies wird durch den Argwohn, den man zu Jo-
�ephs Zeiten gegen allé Hirten aus die�er Gegend hatte,
noch mehr be�tätige. Dainde��en der König von Elanì
über den Euphrat wieder zurú> gegangen war, �o hat-
ten die fünf Könige, übermüthig wegen ihres Reichs
thums und der Entfernung ihres Eroberers , ihren aufs
gelegten Tribut ihm wroieder verwegert, Hierdurch ents

rü�tet, brach er mit �einen Bundesgeno��en wieder
auf, um die�e Treulo�en anzugreifen, die ihn in ihrem
Thale mit Sicherh-it erwarten zu können glaubten.
Aber �ie wurden völlig ge�chlagen, und was �ih niche
in die Gebirge oder Naphtahgruben verbarg , wurde in
die Gefangen�chaft mit weggeführet, Die�es Schick�al
betraf auh Lot, der �eine Heerden in die�er Gegend,
und für �ich �eine Wohnung in Sodom hatte. Sobald
Abrahamhiervon Nachricht erhält , erwacht auf einmal
�eine großmüthigeTreue; er bewaffuetin aller Eile
dreyhundert von �einen �chon in WaffengeübtenLeuten,
verfolgt den �ichern Feind, theilet, wie er dem Feinde
nahe genug i�t, �ein Heer ín dreyHaufen, nünmt das
Schrecken der Nacht zu Hülfe, überfällt ihn, und ents

reißt ihm �eine ganze Beute. Auf dem Rückzugehacer
die Freude, an dem Könige‘zu Salem noch einen öfenc-
lichen Bekenner des wahren Gottes anzutreffen, zum
Bewei�e, daß der alte Gtaube �ich auch hler no niche
ganz verloren hatte. Melchi�ede>, König und Pries
�ter zugleich, in welchem nach patriarchali�cher Art, wie
in Abraham, die ober�te Herrfcha¡t und das Prie�ters
thum oder die Verwaltung des Gottesdien�tes noch ver=

einigt waren , geht ihm entgegen, um ihm Glück zu
wün�chen , prei�et Über den erhaltenen Sieg den höch-
�ten Gott, Schöpfer der Welt, den er mit Abraham
zugleichanbetet , und läßt de��en Heere zur Erquickung
Brodt und Wein austheilen, wogegen Abraham ihm

P 3 den
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den zehuten Theil der Beute giebt , um �einem Volke
den von dem feindlichen Heere verur�achten Schaden,
vielleicht auch den Unterhalt,den er bey�einem {nels
len Zuge für �ein eigenes Heer gebraucht,zu er�eßen,
Hier kömmtdie er�te Anzeige des Brodts vor,

- wovon

ih bey Noah �chon geredet habe. Dex König von So0-
dom, der ihm auch encgegen eilet, bittet ihn aus Dank-
barkeit , alle die erbeuteten Güter für �ich zu behalten,
Aber mit dem edel�ten Stolze, wegert er �ich das Ge-

ring�te davon anzunehmen ; er will für �eine großmüs
thige Hülfe feinen Lohn; no< weniger will er mit dem

Raube eines Volks und durch Ge�chenke eines Königs,
de��en Erretter er gewe�en, �ich bereichern, Er will
feinen andern Reichthum, als den der Segen �eines
Sottes ihm giebt.

Nach die�em glücklichenZuge erhält er in einer neuen

Offenbarung die Ver�icherung, daß er �ich des mächti-
gen Schubes, der ihm hier beyge�tanden, auch fernuers-
hin getrö�ten, und, da er feinen andern Reichthum
als durch den Segen�eines Gottes wolle, daß er auch
die�en Segen, in der Vermehrung und Größe �eines
Hau�es, in einem noch unendlih größern Maaßeerhal
ten �olle, Cap. 15. Fürchre dich nit, ich bin
dein Schild und dein �ebr großer Lohn. Die

„Antwort Abrahams enthält wieder einen Zug von de��en
offenem edlen Charakter. Bey �einem Eintritte in Cas
naan hatte ‘ex die Verheißung, daß er der Stammvater
eines großen Volks, dem die�es Land zum Eigenthum
be�timmt �ey, werden�olle, mit voller Zuver�ichtange
nommen. Wie aber die�elbe �o viele Jahre unerfüllet
geblieben, und er nun wegen des �o viel höhern Alters

�einerGattinn die Hoffnung�chon ganz aufgegeben, �o
hâlt er alle no< größere Vermehrung �einer Güter fúr
úberflüßig, da er für �ich und für den Sohn �eines
vertrauten Knechts, den er zu �einem Erben erwählet,

- mit
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ni�t Gütern genug ge�egnet �ey *), Wie er aber die wie-

derholte Verheißung bekömmt, daß nicht die�er Sohn
�eines Kneches, �ondern ein leiblicherSohn von ihm
der Erbe, und daß er durch die�en Erben der Stamm-
vater einer unzählbarenNachkommen�chaftwerden �olle,
�v wird nunmehr �ein Glaube, ob’ er gleichkaum no<
die Möglichkeitvon der Erfüllung die�er Verheißung
�icht, �o �tark, daß or �ie mit aller Zuver�icht annimme.
Unddie�es lebendige volle Vertrauen zu der Wahrheit,
Allmache und Welsheit Gottes, war der Grund der

Religion „ die Abraham in den Augen Gottes �o werth,
und �ein ganzes Verhalten gegen Gott und Men�chen
�d recht�chaffenund edel machte. Gott re<nete ibm
die�en Glauben zur Gerechtigkeit, v. 6, Denn
dies i�t das angenehm�te Opfer, daß der Men�h �ei-
nem Schöpfer bringen kann, wenn er �ih de��en wei�er

iind’ gütiger Vor�ehung mit voller Zuver�icht áberläßt,
ohne die Art ¿ wie �ie �ich ihm erwei�en werde, wi��en
zu wollen, Ein vollflommener Bekenntniß kann der

Men�ch von �einem Gort nicht ablegen, vollkommener
kann er ihn nicht ehren; und zugleich glebt die�er Glauz
be die heitere ruhige Größe , die den ganzen Charakter
veredelt. Da nun Abraham dazu erwählet war, allen
Dekennern des wahren Gottes hierinn ein Vorbild zu
�eyn, #o war es der Weisheit Gottes auch gemäß durch
die �o weit ver�chobne Erfüllung, ihn die: lang�amen

P 3 Stuffen,

‘"#*) Da bey dem er�ten Anfange des ge�elligen Lebens
* galle die Schattirungeu von Ständen noh niht wa-

ren, �ondern alles Herr oder Knechtwar, o heißt
Elie�er hier auh Knecht, �o wie Hagar in dem

folgenden UTagd, ob �ie glei in cinem Hau�e,
worinn fo viele hundert bewaffneteKnechte waren,
durch die an�ehnlich�ten Vorzúge unter�chieden �eyn
mußten.

?



230 III. Betr, Il. Abh. ‘Von Abrahams

Stu�fen, die �eine Vor�ehung geht , kennen zu lehren,
und dadurch �einem Glauben die�e große exemplari�che
Stärke zu geben. Denn eben dies i�t das Band, das

den Men�chen in �einem Verhältniß mit Gott immer

mehr befe�tigen muß; da hergegen eine jedesmalige
�c{leunige und unmittelbare Erfüllung un�erer Erwars

tung die�e Ge�innung níe zu einigem Leben oder zu eis

ner fruchtbarenThätigkeit commen la��en würde. Das-

bey erhält er über das künftige Schick�al der ihm ver:

heißenen Nachkommen�chaft no<h eine be�ondre Offens
barung „ die �einem Glauben zugleichnoh einen höhern
Grad der Be�tätigung glebe. Es war in den alleräls.
te�ten Zeiten der Gebrauch, wenn ein Bund feyerlih
be�tätigt werden �ollte, daß einige Thiere ge�chlachtet
und dle zertheilten Stücke gegen einander über gelegt
wurden, wo der, der �ih zur Erfüllung des Ver�pre-
chens verpflichtete, hindur<h gieng. Die Exempel von

�olchen Bundesopfern finden �ich bey vielen alten Schrifts
�tellern, und die Anzeige davon auch bey dem Prophes
ten Jeremia , Cap. 33, 18. 19. Abraham muß eben

ein �olches Opfer zurichten, und wie dies ge�chehen,
�ebet er �ich gegen über, um den Ausgang zu erwarten,

und die Raubthiere davon wegzu�cheuchen, damit das

Opfer nicht verunreinigt wúrde. Jn die�erErwartung
Überfällt ihn gegen Abend ein tiefer Schlaf, und ein

fürchterlicherSchauer, der allgemein geglaubteBeweis
von der Ankunft einer Gottheit, fährt durch alle �eine
Glieder, und i�t auh ihm der Beweis, daß die Ers

klärung, die er erhält, eine göttlicheOffenbarung �ey,
Hiob 4, 13. 14. 15. Die Erklárung i� die�e: Seinen

Nachkommen �ey dies Land be�timmt; nur würden �ie
von der Geburt des ihm verheißenen Erben an, er�t nach
vier hundert Jahren davon Be�iker werden, weil Gott

das Gericht, das er úber die Einwohner de��elben er

gehen zu la��en be�chlo��en, bis dahin noch ver�choben
habe, biunen welcherZeit die�e �eine Nachkommenin

'

einem
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einem fremdenLande în elner harten Dien�tbatkeit ge«

halten werden würden. Eine Verkündigung, deren

Bemerkung Mo�i nachallen Um�tänden von der äußer«
�ten Wichcigkeitwar, und die allein ein binreichender
Beweis wäre, daß kein andrer als Er �elb�t der Ver-

fa��er die�es Buchs �eyn könne. Denn anzunehmen,
daß E�ra oder ein andrer, tau�end Jahre nachher ein

�o feines Gewebe von Wei��agungen erdichtet, wäre

wohl das abge�chmackte�te, was �ich denken ließe. Abra-

ham fómmcres hierauf vor , als wenn ein di>ker Rauch
mit hervorbli>enden Flammen durch die zertheilten
Stücke hindurch gienge, und dies nimmt er für ein

Bild der göttlichen Be�tätigung. Hierdureh ge�tärkt,
überläßt er nunmehr der Vor�ehung die Erfüllung dies

�er Verheißung mit der ruhig�ten Unterwerfung; und.

ohne nur auf den Gedanken zu kommen, durch dle

Wahl einer zweyten Frau die�elbe möglichzu machen,
bleibt er �einer Gattinn mit ungetheilter Treue zuge,

than, bis �ie �elb�t, da �ie die Erfüllungdurch �ich für
unmögkichhält, ihn beredet , ihre Magd, die Hagar,
zu fichzu nehmen , damit �ie alsdenn den Sohn, den

er damit erzeugen würde, als ihren Erben anfehen könne,
Cap. 16, Und nun befolgter ihren Willen ; denn die

Sittlichkeit richtet �ich nah dem Maaße der Erleuchs
kung, und nach der Verfa��ung, worinn die men�ch»
liche Societät �ich befindet. Aber kaum �teht fie ihre
Ab�icht erfúllet, �o erwacht auch ihre Eifer�ucht. Abras

ham aberbleibt �ich auch hier gleih; und �o �ehr er Urs

�ache hatte , die Hagar dagegen zu �{hüßen, �o will er

dennoch die Pflichten, die er �einer rehten Gattinn

�chuldig i�t, im gering�ten nicht kränken. Jene will,
um dem Unwillen ihrer Frau auszuweichen , �ich wies
der in ihr Vaterland begeben; aber �ie beköômmtauf den

Grenzen den Befehl, zu der Wohnung ihres Herrn
zuräczukehren,Eine wichtigeGelegenheitfür die Feinde
die�es Buchs, da��elbe verächtlichzu macheu, ob ih

PY4 mich
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mich ‘gleichnicht be�inne ,- (�o weñig kennen �ie ihre
Stärke) daß einiger Gebrauch davon gemacht wäre.
Wie? die Gottheit muß �elb�t unmitcelbar daran Theil
nehmen, ob eine ge�chwängerte Magd ihr Kind an

einem �olchen oder an einem andern Orte zur Welt

bringe?--Häâtteauch ein heidni�cher Dichter einer �einer
niedrig�ten Gottheiten ein unan�tändiger Ge�chäfft ans

dichten föônnen? Ganz réècht; wenn die�e Er�cheinung
bloß die Hagar betroffen hátte, �o wäre nichts unans

�tändigers zu denken, Aber dies Kind �oll in der Ge»
�chichre der Men�chheit auf ewig merkwürdig bleiben z

es �oll der Stammvater eines Volks werden , das neb�t
�einem Bruderge�chlechte eines der merkwürdig�ten Völs
fer auf der Erde werden �oll, wie es �o viele tau�end
Jahre nachher auch bis jeßt noh wirklich i�t, und bis
ans Ende der Welt gewiß bleiben wird; ein Volk, das

in �einen Schick�alen und in �einem Charakter von jes
nem ihm verwandten: Ge�chlechte. zwar unter�chieden,
aber doch darinn dem�elben wieder ähnlich bleiben �oll,
daß es, ungeachtet �einer Verbreitung über die Erde,
und ungeachtet aller Revolutionen, worinn der er�te
Ur�prung und Charakter aller übrigenVölker �ich vers

loren, immer da��clbe Volk bleiben, und �einen eigen-
thümlichen Charafter beha�ten �okl; das, mit jenem,
Abraham für �einen Stammvater und zugleichfür den

Vater �eines Glaubens an den einigen Gott und Schd-
pfer der Welt bekennen, und ob es gleich die�e Erkennts

niß auf einige Zeit verloren , dennoch die�en Gott Abra}

hams nachher wieder bekennen, aus die�em Glauben,
mit Verab�cheuung aller Abzötterey, �ein eigentliches
Unter�cheidungszeichenmachen, und, ob wohl in einer
mindern Erleuchtung , den�elben mit einem Eifer auch
unter �olche Völker bringen �oll, wo das hellere Licht,
das von dem eigentlichenSohne der Verheißung über
die Welt kommen �ollen, weil deren Horizont dazu noh
niche aufgekläretgenug i�t, mit �einen Stralen

a:

nit
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nicht hat hinkommen, odet ‘�ich erhalten könnéns �o,
daß Abraham durch die�e beyden Söhne unwider�prech«
lih das auserwählteWerkzeugdex Vor�ehung ‘i�t, von.
dem die wahre Erkenntniß Gottes und de��en öffentliche
Verehrung, wodie�e je in der Welt gewe�en, wo �ie auch
noch i�t, herkömmc, und .von dem �ie, �o lange die
Welt �teht, (denn ein anderer Weg der Erleuchtung
i�t wohlnicht zu erwarten ,) in ihrer fernern Verbreiz
tung herfommen wird. Denn durch ihn i�t die�e �elige
Erleuehtung zu uns gekommen: Jhn ehreten auch die

älte�ten Araber- �chon als thren Stammvater und Leh
rer in die�er Erfenntniß; und in der Meynung, daß er

Gott be�onders in Mecca angebetet ,” war ihnen die�e
Stadt, auch in den älte�ten Zeiten �chon , eben der hei

lige Andachtsort , der den älte�ten Per�ern und Mas

giern die Stadt Balch in Bactrien war , die �ie �etb�t
auch die Stadt Abraháms nannten „. weil �ie eben

falls Abraham für den von Gott ge�andten großen Pros
phetenund Lehrer hielten, durch den �ie zu die�er wah»

*

xen Erkenntniß des einigen Gottes gekommen wärenz
den fie hier in ihrem berühmten Feuertempel mit einem

allgemeinenAb�cheu vor allen Bildern anbeteten: Und

nachdem Mahomed, der �eine Ab�tammung in gerader
Linie von J�mael ableitete ,. es �h zum. Beruf machte,
die�en Glauben , de��en Bewahrung er für ein vorzügz
liches Eigenthum �eines Ge�chlechts hielt , von aller Abs

gótterey, worein er verfallen war, wieder zu reinigen ;

�o i�t Mecca auch noch der Ort, den jährlich hundert

tau�ende aus allen drey Welttheilenes �ich zu einer heîi-
ligen Pflicht machen zu be�uchen, und in dem dorri-

gen Tempel bey dem geglaubten Bethhau�e Abrahams
dies Glaubensbefenntniß ihres großen Stammvaters

abzulegen. -

A�� es nun. auh noh gleich viel, ob die�er Knabe

unbemerkt in Aegypten �ich verloren, oder 'ob die Vora

�ehung de��en Mutter zu %WohnungAbrahams wie-

5 der
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der zurückkehrenhieß, damit �eine und �einer Nachkoms
men�chaft unmittelbare Abkunft von Abraham mit eben
der Gewißheit erkannt würde, womit die Ab�tammung
des Hauptzrweigesnach dem Rath�chlu��e der Vor�ehung
bis an das Ende der Welt aufbewahret werden �ollen 2

Wo i� în der ganzen Ge�chichte der Men�chheit �on�t
'nôch eín ähnlichesGe�chlecht , de��en Ur�prung und Cha-
rafter die Vor�ehung �o bewahret hätte? Man fann es

vielmehr noh als einen be�ondern Beweis nehmen,
daß Mo�es auf einen böbern Antrieb die�e und die
im 21 Cap. vorkommende Ge�chichtebemerkt habe. Denn

obgleich zu �einer Zelt die Wohnung und vielleicht auh
der be�ondere Charakter der er�ten Nachkommen J�maels
�hon befannt waren , �o war es doch damals ein no<
zu wenig bedeutendes Volk, als daß die kleinen Ges

{<hichten�eines er�ten Ur�prungs , mehr als der úbrigen
von Abraham ab�tammenden Völker ihre, verdienet

Hâtten �o �orgfältig bemerkt zu werden.

Hagar , die die�e Ee�cheinung fúr die Er�cheinung
der Gottheit �elb�t hielt, war in vollem Er�taunen, daß
�ie ihr Ge�icht dennoh behalten hatte, v. 13. Eine

Spur des allerálte�tenAberglaubens, daß kein Sterb«

licher eine Gottheit ohne Verlu�t des Ge�ichts oder auh
des Lebens an�ehen könne, wenn er nicht die ausdrücfs-
liche Erlaubniß dazu von der�elben erhalten, und durch
die feyerlich�tenReinigungen dazu vorbereitet �ey. Es

finden �ih mehrere Anzeigen hiervon �o wohl in die�en
heiligenBüchern, als auch �on| bey den älte�ten Schri�ts
�tellern» �o wie davon auh no< andere Denkrnaale

Úbrig�ind, wo die Gottheiten auf ihren Altären den

Opfernden den Rücken zukehrend, oder die�e die Augen
bede>end, vorge�tellet werden. Sie kehrte auch darauf
dem erhaltenen Befehle zufolge zurúc, und gebahr eis
nen Sohn , dem �ie den Namen J�mael beylegte, und

wodurch Abraham nun vielleicht auch die ihm gegebene
Verheißung erfüllet glaubte.

-

xb er
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Aber dreyzehnJahre nachher bekömmeer in eîner

neuen Er�cheinung die wiederholteBe�täcigung von Gott-
daß zwar auch die�er Sohn der Stammoater einer großen
MNachkommel�chaftwerden, und große Völker und Fúra
�ten ihn als ihren Ahnherrn verehren �ollen, daß aber
das Ge|chlecht, dem das Land Canaan zum Eigenth
be�timmt �ey, und de��en Gott er in be�onderm Ver�tande
heißenwolle, von einem Sohn der Sara ab�tammen
werde, Cap. 17. Und zum Andenken diefer ihm geges
benen Verheißung, �oll er eine Aenderung in feinem
Namen machen , und von nun an nicht mehr Abram,
der große und erhabene Vater, �ondern Abraham, dere

Vater der Menge, heißen; �o wie Sara deswegen eben
dies Kennzeichender Menge von nun an auch in ihren
Mamen aufnehmen „ und nicht mehr Sarai , �ondern
Sarah, die große Für�tinn, heißen �oll. Dagegen aber

�ollen er und die�es �ein Ge�chlecht �ich die�em Gott auc
ganz widmen , o, daß die Verehrung des einigenGota

tes, Schöpfers und Regenten der Welt, in einer diez

�em Bekenntni��e gemäßenRecht�chaffenheit, mit Vera

leugnung aller Untergötter , der unveränderlicheChas
rafter �ey, wodur< es von allen andern Völkern �ich
unter�cheide. Dies �olle gleich�am der Bund �eyn, den

Gott mit ihm und �einem Ge�chlechtemache. Und daa

mit es ein be�tándiges Andenken diefes Bundes habe,
�o �olle es von nun an auch ein be�onderes Zeichen an

�einem Leibe tragen, wovon auch �elb�t die gekauften
fremden Knechte niht ausgenommen �eyn �ollen? Denn
dies Bekenntniß �olle das er�te und unveränderliche
Grundge�eß in die�em Ge�chlechte �eyn; und derjenige,
der �ich wegern würde , die�es Zeichendavon zu übernehs
men , der �olle als ein Aufrührer darinn ange�ehenwer

„den, weil er �ih verme��e, unter einem Volke zu woh:
nen „ de��en er�tes Grundge�eß die Verehrung eines ei

uigen Gottes als �eines ober�ten Herrn �ey , und die�en
Gott dochnicht für �einen Herru erkennen wolle, Und

dies
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_diesi�t hier dieStiftung und der Grund der oft zu‘weit
ausgedehnten Theokratie. Ob: übrigensdie�er Gebraich
der Be�chneidung hier �einen er�ten Ur�prung habe, oder

ob’ er vorher bey den alten Völkern, die in der Ge�chichte
deswegen bekannt �ind, �chon in Uebung gewe�en , die4

�es zu’unter�uchenwürde hier eine ÜberflüßigeWeitläufs-
tigkeit �eyn, Die Sache i�t von der Wicheigkoitnicht,

*

und wenn er auch bey andern Völkern�chon üblich ges
we�en, �o hâtte er, als ein nun:nicht mehr willführlicher,
�ondern als ein ausdrücklich verordnecer und mit dem er-

�ten Gründ�ab der Religion verbundener Gebrauch, die

“Ab�icht der Stiftung-dennoch allemal erfüllenkönnen. -

.… Endlich aber �oll nun Abraham, nach die�er feyer-
lichenVerbindung, auch die Erfüllung. der Verheißung
und den Sohn �ehen , dur< welchen die�elbe ihre Wirk?

lihfeît erhalten �oll, Cap. 19. Die Be�chreibung davon

enthält zugleichdas vollfkommen�te Gemälde der aller-

älte�ten Zeit , wodurch man �ich noh über die Homeris
�cheHeldenzeit hinausgefeßtfühlet. Abraham am Abend!
ein�am vor �einem Gezelte, um der kühlen Luft zu ge-

nicßen — Die drey Fremden , die in einiger.Entfers
nung gegen ihn über�tehend, wie die Pallas vor dem

Hof des Uly��es, die Einladung erwarten — Der

_ga�tfreye Abraham, der, wie dort Telemach, es �i
zur Pflicht macht, �ie, �o bald er ihrer gewahr wird,
herein zu nöthigen, und für ihre Erfri�chung zu �or-
gen — die wenigen Ab�chattungen zwi�chen Herr�chaft
und Diener in den hâuslichen Ge�chäf�ten, bey aller

für�tlichen Würde von Abraham und Sara, unb bey
der Menge ihrer Knechte — die Ehrerbietung gegen
die Fremden, womit die�es alles ge�chieht — die �imple
Art der Bewirthung — Sara auch von der männli-

chen Ge�ell�chaft noh nicht abge�ondert — Ganz die-

maleri�che Be�chreibung der allerälte�ten Lebensart ;

und wem �ie zu unedel und zu gemeini�t, der muß nicheV. niche
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nicht -den Homer, �ondern nur das Liécle de Lounis XIV.
le�en. Die Er�cheinung verdienet aber noh eine bejons-
dere Aufmerk�arakeit. Abrahams Glaube an. die Ers
füllung der ihm. ge�ehenen Verheißung brauchtedie�e
Be�tätigung jeßt nicht mehr. Aber zu der großen Be-
�timmung, wozu er erwählet war, und daß-�ein Glaube -

zugleichdas Mu�ter einer reinen: und vollkommenen Er-

kenntniß Gottes �eyn �ollte, war ihm noch eine.voll-
�tändigere Erleuchtung nöthig; und da �eine Vernunft
�ich die Vollkommenheiten Gottes in der wahren-Ver-
bindung, wie �ie die�er Glaube erfodert , noch nicht
denken fonnte , �o �oll er no< mehr unmittelbare an-
�chauende Erkenntniß davon haben , und deswegen jet
der Zeuge des über Sodom be�chlo��enen �chreclichen
Gerichts �eyn. Denn hier �oll er die große und er�te
Grundwoahrheit aller Religionnoh mehr be�tätigt �ehen,
daß �ein Gott der Herr und Regent der Welt i�t; der
allmächtige Gote, der alle Begebenheitenin der Natur

nach �einem Willen wahlet, ordnet und leitet ; - der

allwi��ende Gott , der alle Men�chen unter �einer gött-
lichen Auf�icht hat und bemerkt, der ihre gutey Hand»
lungen mit Wohlgefallen, die bö�en aber auch mit einem
eben fo ern�ilichen Mißfallen an�ieht, und daher alle

Veränderungen in der Natur zu Sanctionen macht,
um dem großen Ge�eßbe der Ordnung, welches er in die

Natur gelegt ,

-

den nôthigen Gehor�am zu ver�chaf�en,
und die. Men�chen auf �eine unveränderlicheLiebe zum

Guten aufmerf�am zu erhalten. Jn dem bloßen Un-

tergange von'‘Sodom hâtte Abraham die�en Unterricht
noch nicht gefunden, Aber: da. das Ge�chrey über
Sodom und Gomorra �o groß, und ihre Sünde
fa�t �chwer ifi, darum will ich binab fahren und
�ehen, ob �ie alles gethan baben, und darnach

�oll mein Gericht úver �ie ergeben. Die Sprache
i�t in dem vorhergehenden�hon erfläret, Abraham �oll
hier �ehen, daß dies fein ungefährer Zufall, �ondersdaß
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daß es Gott i�, der dies �chre>licheGewitter über Sos
dom anzündet; und was für ein Eindruck für ihn! wie
er den folgendenMorgen, �o wie er �eine Augen aufs
�{hlágt , in dem auf�teigenden Rauche die Be�tätigung
aller dle�er göttlichenEigen�chaften gewahr wird. Es.

ift hiebey noh eín anderer Um�tand, der die�e Er�chei-
nung zur Aufklärung der Erkenntniß Abrahams nöthig
machte. Die Ordnung und Schönheit der Natur i�
es nicht , die den Men�chen, in der Kindheit der Ver-

nunft , auf Gott als den Herrn der Natur aufmerk�am
machen könnte. Seine Sinne �ind für die�e Wahrs-
nehmungen nochzu ungeubt und zu rauhz er �ieht Gott

vielmehr nur in den �chre>lichen Scenen der Natur, in

Stürmen, Fluthen und Erdbeben; er höret ihn nur

drohend in den Gewittern. So �ind noch alle Gotts

Heitender jeßigen , �o waren alle Gottheiten aller ehe
maligen rauhen Völfer. Lauter �chre>liche Gottheiten,
die in ihren Strafen nirgends eine allgemeine Liebe zur
Ordnung, �ondern nux gereizte Rache zeigen. Eine

gefährlicheVor�tellung, die den Men�chen níe zu dem

�eligen Verhältniß kommen läßt, worinn er mit �einem
Schöpfer �eyn �oll; die der Religion alle �anften er:

we>enden Triebe zum Guten nimmt, und die�es wohl:
thâtige Ge�chenk des Himmels in die �chre>lich�te Gei��el
der Welt, in einen fin�tern fürchterlichenAberglauben
verwandelt, und daher auch �o frùh die grau�amen Vers

�öhnungsmittel , dle Men�chenopfer, in die Welt ge-

bracht, und �o allgemein gemacht hat, Der Anblick

des �chre>lichenGerichts úber Sodom, da er es jekt
als ein von Gott be�timmtes Strafgericht an�ehen �oll,

- hâtte bey dem Gedanken , daß auh no< Un�chuldige
mit darunter �eyn möchten, eben die�en fürchterlichen
Eindru bey ihm machen können. Wir , die wir die

Vor�ehung �chon in einem vollern Lichte kennen, und

hierdurcherleuchtet„ über die Grenzen die�es gegenwär-
tigen Lebens hinaus �ehen, wir können uns auch Un-

�culdige
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�chuldigeunter dergleïchenallgemeinen. Stafgerichten
begriffendenken, ohne daß un�er Glaube an eine rei�e
und gütige Vor�ehung dadurch ge�tôret wird, Allein

Abraham hatte die�e Erleuchtung noh nicht ; und die
Be�tärzung , worein �eln edles Herz geräth, �obald er

von dem Gerichtehôret, i�t davon der rührend�te Bes
weis. Es i�t ihm �chre>lich, �ich den Schöpfer der

Men�chen mit wenigerer Men�chenliebe zu denken , als
er �elb�t bey �h fühlet. Herr, wollte� du den Ge-
rechten mit den Gottlo�en umbringen“ Das �ey
ferne von dir, der du aller Welt Richter bi�t z
es möchtenoch eine Anzahl von Gerechten , wenn �ie
auch noch �o geringe wäre , darinnen �eyn, die �i der
Bosheit nicht �chuldig gemacht. Wie �ehr würde al�o
�ein Vertrauen zu der Men�chenliebe �eines Gottes ges
krânft worden �eyn, wenn �ein edelmüthigesHerz hiere
úber nicht wäre beruhigt worden. Aber; wenn nur

funfzig, wenn nur dreyßig, nur zehn Un�chuldige
darinn �ind, �o �oll die ganze Gegend ver�chonet bleis
ben. — Nun fkennet Abraham Gott, wle er von

Men�chen , damit �ie ihm mit Furcht, aber auh mite

Vextrauen und Liebe dienen können, gekannt �eyn muß.
Ein Gott, der �ein Mißfallen an dem Bö�en nie thätig
bewie�e, wúrde den Men�chen în der ruchlo�en Verachs
kung aller Ordnung und Tugend be�tätigen; aber ein
Gott , de��en Zorn den Un�chuldigen , wie den Sünder,
tráfe, würde ihm alles Vertrauen nehmen. Nur die�e
Erkeuntniß i�t der Grund aller wahren Religion , und

zu die�er Erkenntniß hatte Abraham alle die�e außerors
dentliche �innliche Herabla��ung no nöthig, �o wie au
die Sprache die�er �innlichen Schwäche noh ganz ans

geme��en i�t. Aber wie �innlich �ie auch i�t, und wie
�ih Abraham die�e Allgegenwart und Allwi��enheit auch
în �einer Schwachheitdenkt, �o kennet er Gott doch
jeßt als den Herrn und Richter der Welt, unter de��en
morali�cherRegierungalle Men�chen �tehen, der überall

der
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der allniächtige, allwi��ende: und heilige Gott i}, der

dem Blike ruft, und ihm: die Stáce des Sunders, die
er jer�tóren �oll, anwei�et, aber der nie aus Rache,
�ondern als der wei�e Regent der Welt �traft, und de�-
�en Gerechtigkeit mit Weisheit und Liebe gemäßigt i�t.
Der Phikto�oph denke fich dies. in �einer metaphy�i�chen
Sprache uoch �o hoch, . die Religion bleibt immer dies

�elbe;derEngelhat feinevollfommenere,
Hieraufwird das Gerichtvollzogen; der Herr láßt

Feuer : und: Schwefelvom Herrn (Jove ab aleo) náms

lich vom Himmel, als dem geglaubten Si6e der Gott=
heit, herab regnen; die�e Bliße fallen in die Naphtah-
Gruben; - die ganze Gegend entzündet �ich; und die
Städte mit ihrer. gottlo�en Einwohnern ver�inken in den

unterirdi�chen See, der noch jeßt das �chre>liche Denk- .

maal- die�es göttlichenGerichts i�t. Lot wird mit den

Seinigen, der dem Abraham gegebnen Verheißung
gemäß, ver�chonct , übrigensder �hwach�te uud unden-

fend�te Men�ch „ bey Lem die Erkenntniß eines höch�ten
We�ens „ die er von Abraham mitgenommen,ohnealle

Thätigkeit i�t ; de��en ganze Moralicrät in der Beobachs
tung des Ga�trechts be�teht; der zwar an der Bosheit
des Volés, worunter er wohnet, feinen Theil genom-

men, aber dennoch ruhig unter den�elben gewohnec, tein

Bedenken trägt �ich auf das genaue�te mit dem�elben
zu verbinden , die Schande, der er in �einer muchlo�en
Unent�chlo��enheit die Seinigen Preis geben will, nicht

empfindet , das unnatürliche Verbrechen worein er zus

le6everfällt , in �einer Beräubung zwar nicht kennet,
aber doch auch damit bewei�et , wie wenig er als Vater
die Ge�innungen der Gottesfurcht und Sittlichkeit und

�elb�t der findlichen Ehrerbietung în �einer Familie zu
erwecken ge�ucht habe. Man würde dies Bild aus

einem ganz fal�chen Ge�ichtspunkte an�ehen, wenn man

daraus auf einen be�onders niedrigen Charakter die�es
einzigen
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einzigen Mannes und �einer Familie {ließen wollte;
es i�t das allgemeineBild der Men�chheit, die faum
den er�ten Schritt aus dem Stande der Wildheit thut,
und durch die Ge�ell�chaft noch nicht gebildet i�t. Ex
�ticht nùr gegen den CharakterAbrahams �o �ehr ab, der,
ungeachtet �einer eben �o �impelnLebensart,in allem �eie
nen Betragen die edel�te Thätigkeit und Würdezeigt.

Hierauf fängt nun auch der Zeitpunkt an �ich zu
nähern, daß die dem Abraham gegebene Verheißung
in ihre wirkliche Erfüllung gehen, und durch ihre über
die ordentlichen Grenzen der Natur �o weit hinaus gee
�eßte Verzögerung �einem Glauben nunmehr die voll-

kommen�te Be�tätigung geben �oll.

Hier köômmrinzwi�chen no< ein anderer Auftritt
von ihm vor, der nah der Veranla��ung und. dem Aus-

gange dem ägypti�chen völligähnlich i�t, Cap. 20. Nur

�cheinet die�e Begebenheit in die jüngern Fahre der
Sara zu gehören; und da �ie mit der übrigenGe�chichte
keine Verbindung hat , hierher nur ver�choben zu �eyn,

, um jene dadurch nieht zu unterbrechen. Wenn Mo�es
aber auch feíne andere Ur�achen gehabt hätte, �ie aufs
zubewahren, �o hätte die edle und gottesfürchtigeDen-

kungsart Abimelechs allein �chon verdienetverewigt zu
werden. So bald Gott den Gedanken nur in ihm er-

wet , daß Sara eine verheurathete Frau �ey, �o �ind
auf einmal alle Empfindungen der Religion in �:iner
Seele in Bewegung; �ein reines und un�chuldiges Gea

wi��en �pricht ihn zwar von allem �träflichen Vor�aßz
frey ; aber er er�chri>t au< �chon vor der Möglichkeit,
ein �olches Verbrechen begangen zu haben, und vor dem
Gedanken , was er über �ich und �ein un�chuldigesLand
fúr ein Gericht gezogen haben wúrde, Kaum i�t auch
der Tag angebrochen, �o läßt er �eine näch�ten vertrau-
ten Diener zu�ammen rufen, und �tellet ihnen die Ge-

fahr ,
worinn er gewe�en, vor, und �ie hören die Er-

. Jeru�al. 2, Th, 3. St, À zählung

"4s
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zählung wit eben die�en gottesfürchtigen Ge�innungen
an: Er �chicft auch gleich zu. Xbraham, und noch vollex

Bewegung bricht. er in die. Wörte aus: Womit“ habe
ich dich beleidigt, daß du über mih und mein Reich
eine -�s-�chwere Sünde bringen. wollte�t? Abraham be-

. wei�er �eine Un�chuld mit der- ihm eigenthümlichen un-

gefün�teltenAufrichtigkeis."Darauffúhret ihm Abis

melechdieSara mit allen Zeichen der Ehrerbietung
ieder. Âuz°“undda ihre bisherigeArt �ichzu kleiden,
indém fie-unverhülletgegängen, zu die�em Jrrthun
‘Gelegenbeitgegeben, �o wagt er aus die�er Ehrerbie-
tung zwarnicht, ihr �elb�t den Schleyer zu geben, als

‘den �te nür allein aus den Händen Abrahams nehme
fónnez bittet �ie aber, fúr das Geld, das er ihmgege:

ben’, fi ïich-einen zu kaufen; damit ihrnicht no< ein»

.mál eine ähnlicheKränkungbegeqnen möge. ‘Zagkleich

wür�chs er jebt nichts mehr , nachdem er Abrahamals

einey-qroßen und erleuchteten Propheten und Verehrer
-Gottos- näher fenner gelernet,- als � ichaufs genanefte
mir ihm-zuverbinden, bittet-ihn , �< in �einem Lande,
wo: ès igmgefalle, niederzula��en ; und be�chwöret ihn,

die mit ihmerrichtete Freund�chaft auh �einen Nach-

Formenzu erwei�en. Abirnelech,ein König der Phili-
�terz — von Abkunfe ein àypti�cher Prinz; — das

Haupt einer ägypti�chen Colonie; — dex für �ich und

�eine Nachkommen �ich die Freund'chaft und den Schuß
“Abvahamserbittet; — Abraham fur einen erleuchte-
ten und auserwaßlten Propheten Gottes halt; — und

mit dem ägypti�chen Pharao die�en einigen Gott mit

Abraham noch anbetet, — „Wie wichtig für Mo�en
alle die�e Um|�iañde! ‘Und- die�e Aegypter und Phili�ter,
die-jest noch die Verehrer des wahren Gottes �ind, �o
hald die größe�ten Abgöütterund feind�elig�ten- Verfolger
der Nachkommen Abrahams, der Bekenner die�es Gots

tes — Was fúr ein. wichtiger Bewegungegrundfür
das i�raeliti�che Volk, beyder Betrachtungdiefes �chnel

len
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len Verfalls în der Hochachtungfür �eine Verfa��ung
zu beharren, die auf die Erhaltung der wahren Erkennt-
niß Gottes �o �orgfältig eingerichtetwar,

I�aak wird gebohren, Cap. 21. Die Ge�chichte
von J�mael,, die hier noch einmal vorkómmt, würde
hier eben �o wenig einigeBemerkung verdienet haben,
wenn nicht die�er Knabe von der Vor�ehung, wie i<
hon ge�agt, ‘zu einer �o wichtigenPer�on ín der Ge-

�chichteder Men�chheit und dexReligion be�timmt ges
we�en wäre. Auch das Andenkendie�es Brunnens
hat �ich noch auf eine �ehr merkwürdige Art erhalten,
da er in eben dem Tempelzu Mecca, neb�t der Caaba
oder dem geglaubtenBethhau�e Abrahams, mit einz

ge�chlo��en i�, und mit die�em Hau�e, als das heilig�te
Denkmaal ihrer beydenStammväter,von den Mahos
medanern verehret wird,

_J�aak wäch�t inde��en heranz und der glüctlicheVas
‘ter �ieht in ihm wit aufgeklärterFreude die volle Ers
füllung aller �einer bigherigen Erwartungen. Allein
Abrahams Glaube hat alle die Eigen�chaften und Stärke
noch nicht bewie�en, worinn er allen, dle. mit ihm eine
wei�e und gütige Vor�ehung des einigen Gottes und

Herrn der Welt anbeten, ein Vorbild �eyn �oll. Er
foll es auh noch darinn �eyn, daß die�er Glaube die
Seele der ganzen Religion �ey, und daß er nicht bloß
n dem Vertrauen zu den göttlichen Verheißungen bea

�tehe, �ondern daß er auch den -unbedungen�ten Gehor-
�am, die unbedungen�te Unterwerfungerfodre, und au<
zugleich dem wahren Bekenner Gottes die volle nöthige
Stärke dazu gebe. Denn indem er �ich jeßt in die�em
Sohne den glücklich�tenVater �ieht, bekömmt er auf
einmal den �chre>li<henBefehl, daß er die�en Gegen»
�tand �einer zärtlich�ten Freuden, die�en einzigen, den
hoffnungsvoll�ten Sohn, die�e Freude und Sctüßte �eis
nes Alters, um den ihn alle, dieihn fennen, den glück:
E QQ 2 lich�ten
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lich�ten Vater preißen , daß er den, mit allen �eine
�an�ten großen Erwartungen, Gert zum Opfer wieder

hingeben �oll. Jn dem’ er�ten Augenblickeer�chri>t die

Veraunfr vor die�em Befehle zurück; und es i�t bekannt,
wie grau�am die Feinde der Offenbarung den�elben vor

zu�tellen �uchen. Ein Vater, der �einem Gott von der

Treue �eines Glaubens �chon �o viele Bewei�e gegeben,
�oll zu einer ne< größern Probe auch �elb�t �einen einzi-
gen Sohn noch opfern! — Wsi�t die Vernunft , dle

gegen einen �olchen Befehl, die gegen eine �olche Reli

gion, welche einen �olchen Befehl für göttlichausgeben
fann, �ich nichr enpôre? Wo i�t der Vater „, der ohne
die unmen�chlih�te Schwärmerey einen �olchen Befehl
zu vollziehen �ich bereit fühlen kò.:ne? Der Befehl ver«

dient mit aller Ruhe aeprüft zu werden. Es kömmt

hier nicht auf die Rechtfertigung die�es einzelnen Falles
an; er ij für uns eben �o wichtlgz wir werden , went

wir wahre BekennerGottes und �einer Vor�chung �eyn
wollen, zu eben den Gehor�am aufgefodert.

Daß Gott an Grau�amkeit kein Wohlgefallenhabe,
und grau�ame Hand'ungen zu keiner ordentlichen
Pflicht mach.n könne, dies i� eine ewige Wahrheit.
Sollte aber Gott nicht aus höhern wei�en Ab�ichten in

einzelnen Fällen einen für uns �o harten Befehl geben
fönnen? Fh will den äußer�ten Fall nehmen , daß es

die Ab�icht Gottes wirklich gewe�en wäre, daß Abraham
den Befehl vollzi-hen�ollen, Gott i� der unum�chränkte
Herr �einer Ge�chöpfe und ihres Lebens, und mit der.

freyen Wahl „ womit er es ihnen gab, kann er es ihnen
auch wieder nehmen, ohne daß uns der Gedanke von

Grau�amkeit daber eikommen dürfte, Ohne die Aß-.

�icht davon erfor!chen zu wollen „ bleibt es un�ere er�te
und heilig�te Pflicht

,

uns die wei�e�ten Ur�achen dabey
zu denken. Alle un�ere unchuldig�ten, un�ere be�ten

Entwürfe dürfen. dagegen nichts einwenden , und der

zärtlich�te
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zärtlich�te Vater muß �einen hoffnungsvoll�ten Sohn
tnit die�er Unterwerfung aus �einen Armen bing-eben,
Die�e Unterwerfung, die�er Glaube, daß Bott aus höô-
hern wei�en Ab�ichten dies Opfer von ihmfodre, bleibt

bey allen Thränen, die �eine Natur dabey weinct, �eine
einzige Pflicht; �ie i�t die höch�te die er �einem Gott

“béwei�en fann ; aber �ie i�t fur ihn Pfücht, oder er

verleugnetGott.

Läßt es �ich aber auch von Gott gedenken, daß er
einem Vater �elb�t die Vellziehung eines �o harten Be:

fehls auftragen könne? Deutlicher : Sollte es mog!ich
�em, daß Gott in einzelnen Fallen , auch zy einem

�olchen Befehle �eine höhern wei�en Ad�ichten haben
könne, und �ollte der Men�ch zur Vellziehung eines

folchen Befehls �ich je verpflichtet haltcn können? Wir

fónnen uns Falle denken, wo das Vat-rland eben ein

�olches Opfer foderr, und wo der zärtlich�te Vater es

�ich willig zur Pflicht macht, das Leiten des be�ten
Sohns, und mit dem�elben �eine �anfte�ten und gerech:
te�ten Hoffaungen, fár die�e höhere Wohlfahrt in Ge-

fahr zu �eßen. Das Ge�eß der Nacur bleibt hier vollig
ungekránkt; jene Fälle bewei�en nur, daß höhere Ver-

bindlichfeiten möglich�ind, denen das Verhälrniß, wor-

inn wir mit den Un�rigen �tehen, weichen muß. Sollte
nun der wei�e Regent der Welr feine �olche hohern Ur

�achen haben fönnen, die ebenfalls von einem Vater

ein �olches Opfer foderten? Die Natur würde immer

dabey leiden; aber �ie leidet eben das, wo jene Fälle
dem Vater die�e hôhere Pflicht auflegen. Sollte nun

die Liebe zu Gott nichr eben to groß in dem Men�chen
werden

, und bey dem deutlich�ten Bewußt�eyn, ( wel-
ches voraus ge�elt wird ,) daß der Befehl wroirklichvon

dem wei�e�ten und gütig�ten We�en komme, der leiden-
den Natur nicht wenig�tens eden die Stärke geben fôn-

nen? Könnte dey Men�ch die ganze Ab�ichteines �olchen
QD 3 Befehls



246 UI. Betr. 11. Abth. Von Abrahams

Befehls deutlichÜber�ehen, �o würde er ihn, �o hare
er auh der Natur wáre, als unendlich wei�e prei�en
mü��en: Er �ieht �ie niht; �ollte er zu der höch�ten
unveränderlichen Weisheitdeswegen weniger Vertrauen

haben? Gott würde al�o die wirklicheVollziehung dies

�es Befehlsvon Abraham haben fodern können , ohne
daß wir den�elbeugrau�am nennen dürften.

Dies. war aber offenbar. die Ab�icht Gottes nicht z

die Ge�chichte �agt, Gott habeAbraham nur ver�uchen
wollen. So nennet die Schrift Überhauptalle die Vera

anla��ungen, die Gott ent�tehen läßt, daß der Men�ch
dabey Gelegenheithabe , die Stärke und Schwäche �ziz
nes Vertrauens und Gehor�ams gegen Gott wirklich
zu erfahren, und zugleich auch andern einen erwe>en-
den Beweis davon zu geben. Abraham war dazu erz

wähler, daß er der Lehrmei�ter der Religion und ein

Vorbild des Glaubens �eyn �ollte. Bis hieher war

er durch die {mmer deutlichereund vollklommenere Ers
fenneiiß Gottes von Stufe zu Stufe dahin geleitet,
daß �ein Glaube das Bild des vollkommen�ten Ver«
trauens i�t, wozu die Ueberzeugungvon einem aller-

höch�ten wei�en und allmächtigen Regenten dèr Welt
den Men�chen erheben kann. Nun �oll er -aber auch
âlle , die mit ihm die�en allerhöch�ten Gott bekennen,
mit �einem Exempel lehren, was die�er Glaube für ein

thátiges und mächtigesPrinc�pium i�; und zuvorder�t
mit der allerhöch�ten Handlung des Gehor�ams , deren

die Natur fähigi�t, den Beweis geben, daß die�er
Glaube als ein thâciges Principium die unbedungen�te
Bereitwilligkeitiù �i fa��e, un�ere zärtlich�ten Neigun-
gen und angenehm�ten Entwúrfe dem Willen die�es weis

�e�ten und de�ten der We�en aufzuopfern, und auch da,
wo die Ab�ichten �einer Weisheit uns ganz unerfor�ch«
lich �ind’, wo alles um nns fin�ter, nieder�chlagend und

tro�tlosi�t, uns �einen Fügungenund Befehlen mit

Gehors
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Gehöar�am und Gela��enheit zu unterwerfen. Aber dann

�ollen: fie auh an die�em Exempel.zu ihrer Erwectung
fehen, was die�er Glaube zugleich auch �ür-ein má chs

tiges Principium i�t ,. und was für eínen Grad von

Freudigkeit,und Stärke er dem Men�chen geben, zu
was für einer Größe er ihn auh da, wv die Natur
zittern und erliegen müßte , erbeben fann. Dies i�
die Ab�icht die�er göttlichenFoderung. Akraham �ieht
�ie nicht; aber es i� ihm genu4 daß ‘er-die Stimme
kXennet , die das Opfer von ihm fodert. Er. weis, daß
keine {warze verrätheri�che. Bosheit hæninter verbora

gen i�t, die, durch die Un�chuld und Tunend J�aaks
getränkt, �i< an derielben zu rachen �uche; fein heim
tücfi�cher Haß, der �einen gerechten väterlichen Freuden
uud Erwartungen mit neidr�chen Augen zuge�ehen ; ex

wéeis-,.daß es die Stimme Gottes i�t, eben-die deutlichs
dringeade Stimme „deren Gottlichkeit er durch �o viels

Erfahrungen �chon be�iätigk.gefunden -,Er fublet dabey
alles , �eine Narur- zittert , �eine-Vexnunft verliert �ich,
fein Herz bricht, er i�t Vater; aber �ein Glaube bleibt ;
die’ Ur�achen , die fein Gott haben fkann, will :x aus
Derauth ‘nichr ausfor�chen; es i�t ipm Pfl:chr , �ie mit
Unterwürfigkeit zu verehren z allo die �auftxn Hoffnun-
gen, die ihm Gote int die�em Sohne-gab, verichwin«
den; aber er denke. fich eher, wie Paulus �agt, zu einer

Aufer�tehung. der: Todten hinauf ,: ehe: er au der Wahrs-
heit und Liebe �eines Gottes- zweifeln-follte. Hiedurch
ge�tärkt, macht er �ich bereit den �chrecklichenBefehl zu

æollziehen; geht in wehmuthiger Gela��enheit mit dem

Sdhne nachdem be�timmten Orte hin; eiuige Tage
nachher erblickt ex die �chaudervolle Hohes hier laßt ex
Jeine Knechto „ um: an der Vollziehung des göttlichen
Befehls, dureh nichts gehindert zu werdeu, und ihnen
gugleichden-. �chrecklichenAnblick.zu- ec�paren , den fein
&Slaube allein nur -aushalten fann; nimmt darauf Feuer

undMe��er�elb�t ig.die zitternde.Hand, und giebtdein
A 4 Sohne
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Sohne dás Holz, — Mein Vater, hier i�t wohl Feuer
und Holz , aber wo i�t das Opfer? — Mein Sohn,
der Herr wird ihm {hon eines auser�ehen. — Dies

i�t alles, was das brechende väterliche Herz hervor
bringen kann. -Jude��en kéómmt er an die fürchterliche
Stätte, macht den Altar zurecht, und fa��et das Me��er
in die bebende Hand. — Höher kana die Natur nicht
gehen ; hier i�t der vollkommen�te Gehor�am, der dem

Glauben möglich i�t ; aber die göttlicheAb�icht i�t nun

auch erreiht. — LTun weis ih, daß du Gote
fürchte�f, Men�chen ! die ihr mit die�em Vater eures

Glaubens Gott als den Regenten der Welt und eurer

Schick�ale kennet , die ihr ihn in �einer Herr�chaft úbex

euchunum�chränkt, in �einen Verheißungenwahrhaftig,
und în allen �einen Verordnungen und Zula��ungen
wei�e, gerecht und gütig kennet, hier i�t euer Vorbild;

�ehet hier die Unterwerfung , den Gehor�am, den die�er
Glanbe von euch fodert; aber �ehet hier auh zu eurer

Ermunterung, was ein wahres Vertrauen zu einer

wéi�en und gütigen Vör�ehung der fhwachen Natur für
Stärke giebt, und wie die�e Vor�ehung. alle ihre Vers

hângni��e nah euren Kräften abzume��en , und auch den

fchre>lih�ten eine �olche Entwickelung zu geben weis,
daß euer Glaube no< immer dadurch befe�tigt wird;
und auch Schwächern den Muth giebt , euch darinn

ähnlich zu werden. Die Natur wird bey �olchen hara
ten Verhängni��en auf einige Zeit leiden ; aber wie �ehr
muß auch ein Ge�chöpf, das von der Weisheit und

Güte die�er Vor�ehung überzeugt i�t, �ich durch den

Gedanken ge�tärkt fühlen , es bringe �einem Gott das

�hrnerzlih�te Opfer! Je �chwerer hier für die Natur
der Kampf i�t, de�to edler i�t der Sieg. Wie groß
werde ih mir, wenn ich mit meinem Ungemach einem

Men�chen dienen kann ; wie unendlich größer , wenn

ich meine Neigungen und die Freuden meines gegen

wärtigen furzen Lebens den wei�enAb�ichten des plnegen
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Regenten dex Welt, dem größten und be�ten der Wes

�en aufopfern kann! Jh höre jebt keine unmittelbare
Stimme mehr; aber meine jetzigeUeberzeugung von

die�er úber mich waltenden Vor�ehung i� mir �täcker
einleuchtend, als alle unmittelbare Er�cheinungen.
Es gefällt der Weisheit Gottes vielleicht auh nieht,
mich hier die Entwickelung meiner Schick�ale �ehen zn
la��en; aber dafür i�t meine Ausficht în die Ewigkeit
auch �o viel heiterer , ‘als �ie Abrahamhatte, :

Abraham umarmet den ihm von Gott neuge�chenk»
ten Sohn mit verdopp-lter Freude, und nimmt die ihm
dem�elben wiederholte Verheißung mit ge�tärkter Zuvers
�icht an. Soi�t �ein Glaube der Sieg, und allen, die
mit ihm einen Gott bekennen , das vollflommen�teVors
bild der Religion in ihren Fedrungen und in ihren Hül«
fen. Woi� aber nun in die�em göttlichenBefehle die

fo be�chrieene- Grau�amkeit und Veranla��ung zu den

‘Men�chenopfern ; wo. in dem Betragen Abrahams das

Schwärmeri�che? Manuüber�ehe �einen ganzen Charak
ter. Er betet �einen Gott , wo er hinfkómmt, óffent-
lich und mit Freymüthigkeit an; aber �eine Religion
zeigt �ich überall in ihrer wahren göttlichenGe�talt, in

Heiterkeit und Ruhe. Dies i� die Natur des wahren
Glaubens; er erleuchtet , wármet , �tärkt , aber er er-

hißt nie; und je größer er wird, de�to ruhiger und hei
terer mácht er. Dabey i�t Abraham în allem �einen
Betragen der zärtlih�te Men�chenfreund , der vor dem
Gedanken er�chrickt, daß Gott deu Un�chuldigenmit den
Schuldigen umkommen la��en könne. Wie weit i�t die�e
Ge�innung pon dem fanati�chen Triebe zu einer �o graus
�amen Ent�chließung entfernt! Natürl�cher Wei�e muß-
ten die ihm �o ofc wiederholtenVerheißungen, die dur<
die�en Sohn în Erfálluug kommen �ollten, in �einer
Seele be�tändig gegenwärtig �eyn; wie wider�prechend
nun, daß ex ín einem

Alter,
wo alle Hoffnung, die�en
5 Verlu�t
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Verlu�t er�ebt zu �ehen; unmöalichwar, mit der lanF
TáménVorbereitung.und der ruhigen kühlen Gemúthsb
Fa��ung, womit er die ganze Handlung vornimmt , alle
die�e großen Ertoartungen �ich auf einmál mit dem Les
ben dié�es Sohnes hâtte rauben �ollen ?- ud wenn ends

lich auch ein erhißter �{hwärwmeri�cherTkieb �eine ganze
Matur �o weit umgekéhret hätte, woher käm der ver-

“

Anderte Trieb’, in” dem Augenblie , da jener den hochs
�ten Grad der Wuth erreicht ‘hatte, - und der Natur nach

dieplôßlicheEnthaltungunmoglichmachte?
“

Vielleïcht waren auch die grau�amen"Men�chetos
pfirum die�e Zeit hon im Gebtaucßz-zu-MofisZeis
ten waren fie es gewißz denn �ie �ind die näch�te Folgè
des Verfalls der wahren Erkenntniß:Gottes, und gehödi
ren ganz in die Zeit der rohe�ten Men�chheit,da der

Men�ch nochkeiñe andre als rauße Größe kennet, und

Ach daher auch �eine Götter als lauter fürchterlicheWes

An mit men�chlichèn Leiden�chaftendenft'*deren Gun�t
ee nicht anders--als-dürch Opfer nd Baben gewinnen
Tónne. Wo er nun die�e zu {wa hält , verdopyelt
er ihre Ko�tbarkeit und ihre Menge, und �teigt, - befons
ders wenn ein geheimes Gefühl von Vér�huldung hin-

zu fômmt, zu den unnatürlich�ten An�trengungen, fätrgt
an �i< �elb�t zu martern, opfert Men�chen, endlich feine
eigenen Kinder ,“ ur die Gottheit durch die�e außer�tett
An�trengungen wenig�tens zum Mitleiden zu bewegen.

Dies brachte jene grau�amen Gottesdien�te. �o frùh in-

die Welt und machte �ie �o allgemein. Daher waren

�ie. wie ich �age, vielleicht auch um die�e Zeit �chon im

Gebrauch; und Mo�es führet die Ge�chichte gewiß in

der Ab�icht mit an, um hier den Unter�ch:ed der wah-
reu- Religion und die�es fürchterlichenAberglaubens zu

zeigen , damit, wenn �ein Volk, durch die�en graufas
men Aberglauben verblendet , denfen möchte, daß diè

Anbeter des Molochs ihreGottheiten doch mehr fürch-
teten,



Beruf an bis an de��en Tod. 251

teten, und al�o auch mehr von ihrer Gnade zu erwar-
ten hätten, und daß dies Volk daher, (denn der Aber-

glaube i�t immer o viel blendender und reizender, als
er grau�amer i�t ,) zu eben die�er Abgötterey, oder wea

nig�tens zur Annehmung eben �o grau�amer Opfer �ich
verführen la��en möchte „ damit er, �age ih, ihm ia

die�er Ge�chichte den Beweis gäbe, daß der Glaube an

den einigen wahren Gott zwar auch die unum�chränk-
te�te Unterwerfung fodre, auch dem Men�chenalle Stärka
dazu gebe, : aber daß die�er Vater der Men�chen mit

Grau�amkeiten und unnatürlichen Mattern nicht geehs
ret werden fönne „ �ondern nur ein ihm ergebenes Herz
verlange, Was war nun hierzu ge�chi>ter, als das

Exempel die�es �eines großen Stammoaters, der das

vollfommen�te Vorbild �einer Religion �eyn. �ollte?

Hiermit i�t nun auh die Be�timmungAbrahams
erfúller, und zugleichendigt �ich damit die Ge�chichte
�eines Glaubens,

Dritte Abtheilung.
Von J�aak bis zu Jakobs Rei�e in

Aegypten.

D" Leben8ge�chichteJ�aaks i�t viel einfacherund fürs

zer. Von �einem Vater in der Erkenntniß des

wahren Gottes unterrichtet, und durch de��en Exempel
in der Verehrung de��elben be�tärkt, machr er es �ich
ebenfalls zu �einer er�ten Pflicht , �einen Gott, wo er.

hinfômme , óffentlih zu bekennen, und die Seinigen in
der Verehrungde��elben zu erhalten; und brauchtda-
her auh zur Befe�tigung in die�er Erkenntniß nicht
mehr die vielen Er�cheinungen , wodur< Abraham die-
�en voll�tändigenUnterricht er�t bekommenmußte. Zu-
gleichhat er von �einemgrogen Vater alle die Rechts

{<affen»
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�chaffenheit und Wärde ; nur die Größe und Särke der
Seele nicht. Es herr�cht în �etnem Charakter eine

gewi��e weichlihe Schwäche und Ruhe, welche dieEhr-
furcht für ihn auch in �einem eigenen Hau�e verminderte.
Auch i�t �eine Lebensart �chon mehr verfeinert, und �chei-
net �chon mehr, wegen der genauern Verbindung mit

Gerar „ nach den Sitten des Hofes von Abimelech eins

gerichtet, Das Mahl, das er die�em Könige bey dem

errichteten Freund�chaftsbundegiebt. i�t von der Bewir-

thung Abrahams �ehr unter�chieden.Sn die�e Verbin-

dung mit Gerar brachte ihn, wie �einen Vater, der

Vor�aß, einer neuen Theurung wegen nach Aegypten
zu rei�en. Da Jakob nachher , wegen eines ähulichen
Mangels , in eben die�e Nothwendigkeitge�ekt wurde,

�o i� dies ein Beweis von der damaligen noh �<wa-

chen Bevölkerung des Landes, und wle wenig der Aer

bau, da die Einwohner noch gxößtentheilsvon der Jagd
und Viehzucht lebten, noh in Uebung gewe�en, den

Mo�es dafür nachher, als den we�entlihjten Grund aller

búrgerlichen Sittlichkeit , ‘durchdie vortrefflih�ten Ver=-

ordnungen �o vielmehr zu ermuntern �uchte. Auch i�t
der nochgegenwärtigeMangel die�es wohlthärigen Nah-
rungsmittels zugleichals die vornehm�te Ur�ache von der

unter den Einwohnern die�es Landes noch herr�chenden

unge�elligen und ge�eblo�ea Un�ittlichkeit anzu�ehen, die

be�onders allen Fremdlingen �o fürchterlichwar. J�aak
fand inde��en in der Gegend von Gerar den nöthigen
Unterhalt , den er �uchte, daß er �einen Zug nach Aegy:
pteu nicht brauchte fortzu�eßen. Aber aus Furcht vor

der herr�chenden Wildheit der Sitten, hielt er < der

Rebecca wegen in eben der Gefahr, worinn �ich Abras-

ham bey der Annäherungan eine jede fremde und mäch-
tlgere Völker�chaft glaubte, und �uchte �ich auch auf eben

die Art, wie �ein Vater, de��en Ge�chichte ihm nicht
unbekannt �eyn konnte, dagegen in Sicherheit zu feen.
Er Faid zwar auch bey die�em Abimelechno< eben

die

illigen
«2
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billigen Ge�innungensz aber aus de��en Antwort i�t es

auch deutlich, daß �eine Furcht nichr ungegründet war,

und daß man den Raub unverheuratheter Per�onen für
ganz erlaubt hielt, �o daß der König ihr auch nachher
nocd, da �ie �chon für das, was �ie war, erkannt wurde,
die nothige Sicherheit nur dur< eine auf ihre Krâns
fung ge�ekreTodes�trafe ver�chaffen konnte. Die Freund-
�chaft al�o, die J�aak hier fand, bewog ihn auch in diez

�er Gegend zu bleiben; und da er bey die�em Aufenthalt
den Ackerbau, den die�e Colonie aus ‘Aegypten mitge
brachr, und de��en �ichere Vortheile kennen lernte, �o
fieng er auch �elb�t an �ih darauf zu legen, und ihn mic
der Viehzuchtzu verbinden, und vermehrte dadurch in

kurzer Zeit �eine Reichthümer �o �ehr, daß �eine Größe
den Phili�tern �elb�t bedenklich wurde, Dies if die eins

zige Begebenheit, die Mo�es aus dem Leben die�es Pa-
triarhen anzuführen �einer Aö�icht gemäß gehalten,
Das übrige betriffr die Vorfälle in F�aaks Familie mit

�einen Söhnen; ihrer beyder Gezurt, ihren ver�chiede-
nen Charafter, den Handel mit der Er�tgeburt, und

die Er�chleichuna des vaterlichen Segens. An �l< �ind
dies alles die unbedeutend�ten Kleinigkeiten , die bis an

die Zeiten eines �pätern Schrift�tellers�ich nie erhalten
hâtten , und die noch weniger ein �paterer Schri�t�tellex
erdichtet haben würde. Nimmt man aber Mo�en als
den Verfa��er die�es Buchs an, wie es ein jeder Zug
aus die�er Ge�chichte unwider�precblicher macht , �o was
xen �ie ihm zu �einer Ab�icht äußer�t wichtig, Denn
�ichtbarlich �chrieb er dies ganze Buch in der doppelten
Ab�icht , um das i�raeliti�che Volk in der Ueberzeugung
zu be�tätigen, daß �eine Religion, nämlich die Erkennts
niß und Verehrung des einigen Gott-s und S chópfers
der Welc, die einzigewabre Religion �ey, �o wie �ie
Gott, von dex er�ten Schopfung an, den Men�chen
�elb�| offenbaret, und nachher ihren er�ten &tammväs
tern durch �o viele wiederholte Er�cheinungenbelLeueadt,
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Habe, Dann aber: daß die Eroberung des Landes;
wozu er �ie jeßt anführe , kein willkührlichesUnternehs
men von ihm�ey , �ondern daß dies Land ihren Vätern

�chon als ein Eigenthum für ihre Nachkommen�chaftund

in der Ab�ichr von Gott verheißen �ey , daß es der Silz
‘die�er Religion �eyn �ollte. Jn J�aak hätte die Familie
�ich zwar getheilet , und nah dem Rechte der Er�tges
burt , hätte die Nachkommen�chaft E�aus an die�er Vers

heißung den näch�ten Antheil gehabt; aber Gott , dex

‘in der Austheilung �einer Giaden nach einer unum-

�chränktenFreyheit verfahre, habe Jakob dazu erwähz
let, und zum Bewei�e de��en �ey die�er es auch , den die

Vor�ehung, der áltern Vorherverkündigunggemäß, mic

“FeinemHau�e nach Aegyptengeführec habe. Und hier
‘Tommen die Charaktere von E�au und Jakob, die zus

Yleïcheln vollkommenes Gemáähldevon den Sitten und

der Denkungsart der damaligen Zeit �ind. E�au fühn
und �tolz, Jakob �anft und feigz E�au, der durch ein
woilderes Naturell angetxieben, das väterliche Hirtens
‘leben rnît der Jagd vertau�cht , fiih zur innig�ten Krán-

fung �einer Aeltern mit den üppigernund vermuthlich

�chon abgötti�chen Cananicern verbindet, und, unges

achtet der �einen Vätern gegebenen Verheißung,�ein
Recht der Er�tgeburt für die gering�te Befriedigung �ei
ner Begierden leicht�innig hingiebt: Ich �terbe doh —

die wahre heroi�che Sprache eines E�prit forts aus

Der er�ter Welt. Jakob aber, der �ich fein Bedenken

daraus macht, die�e Schwachheit des Bruders �i< zu

Muße zu machen , und’, da er �ich: niht Muth genug

4ütrauet, �ein Recht gelten zu machen, durch eineli�tige
Erfchleichung des váterlichenSegens �ih de��elben zu

ver�ichern �ucht, und �o wohl beydeBrüder als der hine
ktergangenieVater �ind in der abergläubigenEinbildung
von der Kra�t des väterlichen Segens, daß der�elbe,/
auch ungeachtet alles dabey vergegangenen Jrrthums
Und Betrugs, unwiederruflich �ey. Was aber hierbey

: die
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die größte Aufmerk�amkeit verdienet , �ind die- baden
Züge aus dem Charafter Jakobs’, ‘welchedie Aufrichs
tigkeit Mo�is, Und zugleich�ein Vertrauett zu der Götts
lichkeit �eines Berufs. auf einmal. in ‘das volle�te Licht
�een. Wäre die Eroberung Canaans ein twillkührliches
Unternéhmen von ihm gewe�en, '�o hätte er hier die be�te
Gelegenheit gehabt, Jakob als dem eigentlichenStamm-
vaker �eines Volks eben den edlenund erhadnen -Cha-
rafter beyzulegen, womit er Abralzam vorge�tellet ‘hatte,
um ihn dadurch des vorzüglithenSegens für �ih und

�eine Nachkommen�o viel würdigerzu machen; wenig
�tens wäre es -bey- �einem Vorhaben der gemein�ten
Klugheit gemäß gewe�en , die�e niedrigen Handlungen,
wodurch ex das Recht der. Er�tgeburt und des Vaters

Segen an. fich gebracht, zu ver�hweigen. Aber aus

fe�ter Zuver�icht, daß Gott �elb�t dies Ge�chlecht dazu
erwählet , und durch ihn die�e Ab�icht ausführen werde,
vhne daß er die Gun�t �eines Volks dazu brâuche, bez

�chreibt er Jakob, wie er if, ohne die gerina�te Schwachs
heit von ihm zu verbergen. Und offenbar hat èr dazu
noch eine bè�ondere Ur�ache, dle die Recht�chaffenheit
�einer Ab�icht noch in ein größeresLicht �et. Dies
konnte er den J�rae‘iten nicht ver�chweigen, daß �ie-das
Volk wären, welches Gott dazu erwählet habe, um

durch �ie �eine-Erkenntniß be�onders zu erhalten , und
ihnen deswegen die�es Laud einzugeben; aber weil. eè
auch eben hieraus befürchtenmußte., daß das Volk �ich
die�es als ein vorzüglichesVerdien�t auslegen, und, mit
Verachtung aller andern Völker, �i als ein Lieblings
ge�chlechtder Vor�ehung au�ehen möchtez �o i� es auch
bey aller Gelegenheit �ein wichtiges Augenwerk „ ihrü
‘die�e Wahl als die allerfreye�te Gnade vorzu�tellen , wos
bey es. vor feinem Volke in der Welt �ich des gering�ten
vorzüglichenVerdien�tes rühmen könne, fondern daß
es von Gotr mit eben der Freyheit dazu erwählet �ey; -

womit er �eine andern Wohlthaten in det Welt aus

theile,
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theile, ohne daß die mehr begün�tigten �ich die�es als ein

Verdien�t anrechnen fönnten, und daß er daher mit

eben der Freyheit, womit er ihm die�e Gnade ertheilet,
{hm die�elbe nah �einer Weisheit auh immer wieder

nehmen fönne. So habe Gott, ungeachtet daß E�au
der Er�tgeborne gewe�en, Jakob vor ihm erwählet; das

durch aber , daß Jakob dies eingebildeteRecht der Ge-
burt und den väterlichen Segen an �ich gebracht, habe
er auch feín mehreres Recht dazu erhalten; Gotcr habe
den Betrug ge�chehen la��en, wie er alle ungerechte
Handlungen der Men�chen , wenn �ie �einen Ab�ichten
uicht entgegen �ind, ge�chehen la��e, aber in die gott»
liche Wahl habe weder das eine noch das andere einis

gen Einfluß gehabt. Dle�e Wahl, die auf �eine ewige
Weisheit gegründet �ey , und die er als der Regent der

Welt nach �einer unum�chränften Freyheit ausführe,
gehe der Exi�tenz aller Ge�chöpfe vorher „ und �ey auch
der Geburt die�er beydenBrüder vorher gegangen , (ein
Grund�aßs „ den Paulus nachher zur Widerlegung der

eingebildeten Vorzúge die�es Volks �o vortrefflich an-

wandte ,) und alles, was ein �o begnadigtesVolt für
fichdaraus zu �chließen habe, �ey dics, daß es �eine Vor-

Zúgemit �o viel mehrerer Dankbarkeit erkennen mü��e,

Die�er Vorfall in der Famille J�aaks giebt inde��en
Gelegenheit, daß der Plan der Vor�ehung �ich um ei-

‘nige Zúge �chon wieder deutlicher entwickelt. Jakob
muß, um der Rache des Bruders zu entgehen , zu �eis
ner Sicherheit in der Stille und ohne alle Begleitung
�ih nach Chaldáa hinbegeben; und wie er auf dem Wege
von der Nacht überfallen wird, legt er �ich unter o�e-
nen Himmel nieder, und hat nichts als einen Stein

zum Hauptkü��en. Ein volles Bild der er�ten rohen
Beit. Hier „, entfernt von den Seinigen , und flüchtig
aus einem Lande, wovon er �ich zwar den Erben ge-

glaubt, aber das er nun auf immer für verloren an�teht,
ent�teht
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ent�teht ein: Bild în �einer Seele, . das {hm von dex

Vor�ehung und von der Allgegenwart Gottes die volle

fommen�te Vor�tellung giebt, wie er �ie nach �einer Fá-
higkeit fa��en konnte. Er �ieht eine Leiter über �ich,
die vom Himmel auf die Erde reicht ; Engel �teigen auf
die�er Leiter auf und nleder, und an der Spike �ieht er

Gott und hôrt die Stimme: Er �ey der Gort, den �eine
Väter angebetet , und dies Land, auf de��en Grenzen
er jelzt ein�am und flüchtigliege, �olle �einer Nachkom=-
men�chafc mit allen den Vorzügen, wie es Abrahan
verheißen woorden , zu Theil werden , und zugleich �olle
�ich noch ein unendlich herrlichererSegen úber das ganze
men�chliche Ge�chlecht verbreiten. Jn die�er Vor�tel-
lung i� alles enthalten, was'den Glauben Jakobs an

eine Vor�ehung �tärken konnte; Gott das höch�te We-

�en, der. einge�chränktenmen�chlichen Vor�tellung nah
zwar im .Himmel, aber nach ‘�einer Allwi��enheit und

Allmacht dennoch mit’ der ganzen Schöpfung in-Ver=
bindung; — vom Himmel auf die Erde i� alles cine
von Gott abhangende Keètrte, eine Leiter; — Gott in
der ganzen Schöpfung gegenwärtig; — auch hier an
den Grenzen Canaans der�elbige Gott, der �ich Abra-
ham offenbaret; — der wahrhaftige Gott, der in- �eia
nen Rath�chlü��en und Verheißungen unveränderlich
i�t; — der Herr der ganzen Natur, der alle Ge�chöp�e
zu Dienern und Werkzeugen �eines Willens macht ; —

der nicht allein das Gegenwärtige �ieht und ordnet, �ons
dern der auh das Vergangene mit dem Gegenwärtíe
gen, und die�es mit dem Zukünftigen verbindet; —

und de��en Vor�ehung �i<h über alle Ge�chlechter der
Men�chen er�tre>t, und ihre Schick�ale bis ans Ende
der Welt be�timmt, wann und durch wen deren Er-
füllung fommen �oll. Das Bild i� ganz �innlich, �o
mußte es na der damaligen Vernunft �eyn; die Vor-

�tellung �elb�t i�t aber auch �o voll�tändig, daß die erha-
ben�te Vernunft �ith die�elbe nichr vollkommenerdenken

Jeru�al, 2, Th. 3, Se, R kann,
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kann, ‘und �o rein, daß �ie. auh die �chwäch�te Vexa

nunft auf feine fal�che“ Begriffe dabey kommen läßt.
Auchdie Engel �ind die�em wahren Begriffe von der

Vor�ehung nicht entgegen, Der �chwachen Vernunft
Jakobs, oder der �chwachen Vernunft der ganzen alten

Welt überhaupt , war auch die�e Vor�tellung am mei-

ften angeme��en, Je weniger die Vernunft einen geord«-
neten Lauf der Natur und deren Ur�achen und Wirkuns-

gen fennet , je mehr denkt �ie �ich davey dergleichenun-

fichtbareivirfkende We�en; und dies war vielleicht die

einzige mögliche, wenig�tens die bedeutend�te und �icher-
�te Vor�tellung, wobey die �chwache Vernunft �ich eine

Vor�ehung gedenkenkonnte. Denn. was wir uns für
eine Art -von Kräften oder Mitteln vor�tellen, wodur<
Gott die Welt regieret , das ‘hat in das We�entliche un»

�ers Begriffs von der. Vor�ehung , und in un�er Ver-

trauen zu der�elben keinen Einfluß; genug, daß es

Kräfte �ind, die immer unter den Augen Gottes wirs

ken, bie nichts für. �h thun, �ondern von de��en alls

máchtigem und wei�em Willen unmittelbar abhangen.
In was fur einer Ge�talt �ich Jakob die�e Engel vor-

ge�tellet , (denn es war alles nur innerlihe Vor�tel-

lung, ) dies thut zur Sache nichts; fie war wahr�chein-
lich die�elbe, wie �ie zu der Zeit allgemein war, nämlich
mit Flügeln. Mit �olchen Flúgolnwurden in den allers

älte�ten Zeiten alle Gottheiten und geglaubten gei�tigen
We�en abgebildet, um hiedurch die�e ihre höhere Nas

tur und be�onders ihre Ge�chwindigkeit auszudrücken;
und das Vild i�t �o natürlich , daß man nicht nöthig
hat anzunehmen,daß die Etrurier es von den Aegyptern,
oder die Griechen von einem von die�en Völkern geborgt
hätten. Bey den höhern griechi�chen Gottheiten verlor

fich die�e Abbildung nachher, nahdem die Kun�t die

hóhereNatur der�elben in einer größern Vollkommens

heit der Ge�talt auszudrückenanfieng. Selb�t die ers

habene und prächtigeVor�tellung Davids von

Palda
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daß ex auf dem Cherub-und den Fittigen des Windes

fahre, hat damit: noc eine. Aehalichkeicr. Wie wenig
aber für Jakob, bey �einem noch �o- einge�hränkten Bes
griffe von der AllgegenwartGottes, die�es Ge�icht úber«
gáßig war, das erhellet aus der Verwunderung, wos

zuit ex erwacht , daßer auch hier, von den Hütten und
Altären �einer Vacer entfernt , die�en ihren Gotc �ieht,
und nun hier' die eigeatlihe Wohnung Gottes und

Pforte des Himmels zu finden glaubt: Gewißlich i�t
der Herr auch an die�em Orte, und ich wußte es niht ç
ein gewi��er Beweis zugleich, daß die�e Er�cheinung
keine naturliche Wirkung �einer Einbildung, �ondern ein
von Gotre in �einer Seele gewirktesBild war. Nun

�teht er auf , richtet den Stein: zum Denfmaale die�er
Er�cheinung auf, und weihetihn- indem er ihn mit
Oel begießt, mit dem Gelübde «ia, daß, wenn Gott
ihn auf die�er Rei�e. vor Gefah behüten, es ihm an

Brodt und Kleidern, (wie wenig braucht der no<
nicht verzärtelteMen�ch!) nicht mangeln la��en, und

ihn glücklichwieder zurückführen wärde, daß alsdann
der Herr ( ein wohl gemeyntos , aber auch wieder von

der äußer�ten Schwachheit zeugendes Gelübde ,) auch
Sein Gott �eyn �olle, den er hier an die�em Orte , bey
die�em geheiligten Steine, wo er ihm �o gegenwärtig
gewe�en , öffentlichanbeten und bekennen wolle. Man
kann hier den geweiheten Stein für das Hausoder den
Ort nehmen, wo er Gott anbeten will, Denn da die

zit ihren Heerden herumziehendenVolker für �ich keine

unbeweglicheHäu�er hatten, �o hatten �ie auch noch keis
ne Tempel oder unbeweglicheGötterwohnungea, Viels«
mehr waren dergleichen Steine oder Bethulien, die mit
Bethel ur�prünglich einerleyBedeutung haben, um dle�e
Zeit , wenig�tens in die�er Gegend, vielleichtnoch die

einzigen Götterwohnungen, wobey man, nach dem
man �ie mit Oel ge�albet und der Gottheit feyerlich ges -

widmet, die�elbe auh be�onders gegenwärtig glaubte,
R 2 Und
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Und wenn auch Um die�e Zeit dergleichenheilige Stéine
von den Phöniciernzur Anbetung ihrer fal�chen Görtet

chon gemißbraunchtwurden, �o i� dle Anwendung, diæ

Jakob davon mad,
*

da er die�en Stein dem wahren
Sott widmet,

- doh noch un�chuldig; obwohl Mo�es
nachher , der alles mit größter Klugheit entfernte, was

nur im gering�ten zu einer finnlihen Vor�tellung der

Gottheit Anlaß geben konute, auch dergleichen heilige
Sáâulen aufs �treng�te verbot. Jakob. richtet die�en Stein

roh auf, wie ‘er i�t; auch dies i� der Einfalc die�er Zeit
gemäß„ da die Men�chen die Kun�t noch nicht kannten,
die�en heiligen Steinen eine bedeutende Bildung zu ze-
ben. Aus �olchen rohen Steinen oder bloÿ zuge�pibten
Klöten, be�tünden alle Gökenbilder der älte�ten Völz
ker; dergleichen war.--das Bild dex- Sonne zu Edeßa,
der Diana zu Ephe�us z - und die Mutter der Götret;
welche die Römer ‘�o feiærlich aus Phrygien kommen

ließen, war ebenfalls-nichts wie ein roher Stein. Gries

chenlandhatte �chon dæeyßigdergleichen, �ichtbare Gotti
heiten, ehe uoch eine davon eine. bedeutende Ge�talt
hatte. Die�e bekamen �îe er�t mit dem Wachsthume
der Kun�t, die zuer�t auf die Säulen Köpfe �ette, und

nachher, �o wie die�e und die Ueppigkeitwuch�en, diè

Ge�talten immer vollkommener ausbildete, und dazu
ko�tbare Materialien, als Marmor , Elfenbein , und

edle Metalle wählte, Fiäilibus crevere Diis haec

aurea templa. Dádalus �ete ihnen die er�ten Füße
an, Die Ge�talt that aber zu ihrer Heiligkeit nichts.

Die�e erhielten �ie dadurch , daß �ie der Gottheit mit

gewi��en Gebräuchenfeyerlih gewidmet wurden ; das

durch glaubte man die Gottheit nachher immer dabey
gegenwärtig, daß man �ie dabey anbeten und um Rath
fragen fonnte ; und die Salbung �cheinet bey die�er Eius

weihungeiner der we�entlich�ten Um�tände gewe�en und

vorzüglichmit Oel ge�chehen zu �eyn. Den Baum

kannte Noah �chon, und Jakob hat hier den ausge
.

i

preßten
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preßten Saft der Frucht als ein Nahrungsmittel, viele

leicht auch als ein Arzneymittel, ‘�chon bey �ich. Auch
i�t es wahr�cheinlich, daß der feyerlicheGebrauch, den

er hier davon macht, zu �einer Zeit în die�er Gegend
- �chon gewöhnlichgewe�en. Denn da die�e Frucht eines

der wohlrhätig�tenProducte die�es Landes, und der

eincräglichfteund ausgebreitet�te Zweig der phönici�chen
Handlung war, �o �cheint es, daß die Einwohner , �o
bald �ie damit bekanut gewordendie�elbe aus Dank-

barkeit auch zuer�t bey ihren Opfern und gotteLdien�tli-
chen Gebräuchen angewandt, und daß die Phönicièr
nachher in alle die Gegenden, wo �ie das Oel oder auch
die Cultur des Baums hingebracht, auch die�en gottes-

dien�tlichen Gebrauch bey allen feyerlichen Einweihun-
gen eingeführet haben. Auch �cheinen die der Gottheit
und ihrem Dien�te gewidmeten Zehnten um die�e Zeit
�chon im Gebrauch gewe�en zu �eyn,

Jakob, durch die�e Er�cheinung in �einem Vertrauen
zu der Vor�ehung ge�tärkt, �elt darauf �eine Rei�e fort.
Ander Be�chreibung�eines vierzehnjährigenAufenthalts
in Charrani� wieder alles charafteri�ti�h, wle die Sits

ten und die Denkungsart der Men�chen �eyn fonnten,
die er�t anfiengen aus dem rohen Stande der Natur zu
treten. Die Betrügereyen des Labans, welche, wie

des Uly��es �eine, beyallen rohen Völkern, für Klug-
heit gelten; das große Gláck einer zahlreichenFamilie,
indem die Ueppigket den Unterhalt noch nicht er�chwerte,
und die Kinder mit den Knechten einerley Ge�chä�fte
übernahmen; die daraus folgendeeingebildeteSchande
‘einer unfruehtbaren Mutter; die Einbildung, die�er

Schmachdadurch zu entgehen, wenn die Frau dem

èanne ihre Sclavin beylegte, und die�e auf ihrem
Schooße gebähren ließe; die Aufführungder beyden
Schwe�tern gegen einander z die Einbildung von den

geheimen Kräften der. Dudaim — das �ind alles �o
R 3 viel
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viel charakteri�ti�cheZügeder Zeit, worunter der per�ón«
liche Charakcer Jakobs immer hervor�tihr. Gutherzig
und ehelich, ‘aber weih und furht�am, dem ein jeder
alles bieten zu können glaubt, und der �ich alles bieten

läßt; der das Unrecht , das ihm ge�chieht , lebhaft ens

pfindef, aber nie Herz genug hat, die Rechte die ihm
¿ufommen , geltend zu machen; den der Schwiegero
vater, �o bald'er ihn �ieht, betrúgen zu können glaubt ;
der �iches au gefallenláßt, um �eine ver�prochene
re<htmäßigéBraut zu bekommen, noch �ieben Jahr
länger zu diénen; der kn �einer Seite alle �eine Bedin«

gungen imtner mit ‘der größten Treue erfüllet , den Las
ban �ichtbarlich bereichert , und �ich von dem�elben dur
immer geänderteContracte hintergehen läßt; znlekt
noch durch eine un�chuldig geglaubte Li�t �ich �chadlos
halten, und, um endlich ans der Sclaverey zu fommen,
mit den Seinigen heimlich entfliehenmuß,

’"Esvérdlenenhiernoc< einige Um�tändebemerkt zu
werden.Er�t �chelnet die Wirkung der Einbildung auf
die Frucht um die�e Zeit �chon gekannt zu �eyn, und es

i� wahr�cheinlich, daß Jakob nicht der er�ke ‘gewe�en,
der davon Gebrauch gemacht. Die älte�ten Naturkün«

digerreden �chön davon als von Mitteln, die bey allen

Arten von Thieren gebrauchtwörden. Der Gebrauch,
den Jakob hier davon macht, würde, wenn er an �h
unrehtmäßiîg gewe�en, dur< �eine Per�on nichts mehr
gerechtfertigt. Die Handlungen der Erzväter werden

uns uíe àals Mu�ter der Sittlichkeit vorge�chrieben ; �ie
�înd das fúr uns, was die Handlungen aller anderer

Men�chen �ind, urid wir mü��en fie allemal nah der

uns befannten vollfommenern Sittenlehre prúfen. Der

Charakter der Zeit fann aber Handlungen ent�chuldigen,
die, nach einer durch die Societät und Religion �chon
vollkommener ausgebildeten Sittlichkeit , nicht allemal

zu rechtfertigenwären. Jakobs Fodrungen warenfee��en



bis zu JakobsRei�e in Aegypten. 2363

de��en die rehtmäßig�ten ; er hatte alle �eine Verpflichs
'

tungen aufs ehrlich�te erfüllet; Laban muß �elb�t die

außerordentliche Vermehrung �einer Relchthümer als
einen be�ondern Segen erfennen ; aber Jakob �ieht, daß
er aus �einer Dûr�tigkeit und Sclaverey nie heraus
fommen werde ; endlich �pricht �ein väterliches Herz für
die Ver�orgung und Freyheit der Seinigen ; Obrigkeit
und Ge�etze, deren Bey�tand er hätte anrufen können,
�ind nicht daz er und Laban �ind beydeim Stande der

Natur , wo es einem jeden erlaubt i�t, �ich �elb�t Recht
zu ver�chaffen; Laban bleibt auch noch reicher , als er

ohne Jakobs Treue geworden �eyn würde, und die�er
gewinnet auch nichts mehr , als er nach allem Rechte
verdienet hätte, argwohnet dabey auch �o wenig uns

rechtmäßiges, daß er vielmehr den Traum, der ihm
die�es Mittel eingab, für eine göttlicheEingebung hält,
Cap. 31, 11, Jch denke inde��en, daß man den�elben
nichts de�toweniger für ganz natürlich halten könne.
Da um die�e Zeit die Natur und die Wirkungen der

Seele noch fo wenig gekannt waren ; da auch Jakob
hon �o lange mit �chwerem Muthe die Ungerechtigkeit
Labans empfunden, und mit dem Gedanken, wie ex

zu dem verdienten Unterhalte der Seinigen kommen

möchte, �ich be�chäfftigt

,

wobey ihm vielleicht die�es
Mittel als das �icher�te auch �chon in Gedanfen gewes

�en , �o war es natürli, daß �eine hiermit be�chäfftigte
Einbildung ihm die�e Vor�tellung auh im Traume �o
viel lebhafter machte, und daß er auch die�.n Traum
als eine unmittelbare Wirkung der ihm verheißenen
göttlichen Vor�orge an�ah, und durch ‘den glücklichen
Erfolg darinn noch mehr be�tärkt ward ; wobey die Auf-
richtigkeit des Verfa��ers die�cs Buchs immer bemerkt

zu werden verdient, daß er die Stammväter �eines
Volks nacli, der Wahrheit �childert, ohne ihre Charaktere
und Handlungen durch glänzendereZu�äke zu ver�chd-
nern, oder ihre Shwachheiten zu verbergen. Abraham

R 4 edel
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edél und groß, úber die Schwachheiten. �e�nes Zeitalters
weit erhaben; in �einew Vertrauen und Gehor�am ge-

gen Gott und în allen. Handlungen �eines Lebens ein

vollfommenes Mu�ter; voll edlen Muths, wo die

Freund�cha�t �eine Hülfe fodert ; der liebreich�te Haus
vaterz von der edel�ten Be�eheidenheit bey aller feiner
für�filihen Würde, und in allen großen Auftritten �ei-
nes Lebens �ich immer gleich-, in der ruhigen Größe,
‘die ein vollflommenes Vertrauen zu der Vor�ehung allein

nur geben fann. J�aak i� von eben der Recht �cha��en-
heit und Würde, aber der erhabene große Gei�t nicht
mehr ; Jakob auch redlich und gut, aber bey einem �hwäs
chèrn per�dnlichen Charakter , mit mehrern Schwach-
Yeiten�einer-Zeit ; de��en Söhne, Ruben, Levi, Simeon,
Juda, wahre Beduinen aus der rohe�ten Zelc; ohne
alle Empfindung von Sittlichkeit, gewaltthätig, mißs-

traui�h, ver�tellt, bitter in ibren Spöttereyen , rach-
gierig bis zur gänzlichenVertilgung ihrer Feinde, Cap,
‘35, 22, die mit kaltem Blute über die Ermordung ihres
Bruders �ich berath�chlagen, ihn nachher für einen

Knecht verkaufen, den Vater auf die grau�am�te Art

dabey hintergehen, und ihn über den Verlu�t des Sohns
noch verräâtheri�chtrö�ten können , Cap. 37, 18. 19. 28z

Übrigens aber in der Ausubung der wenigen Rechte,
die �te kennen, barbari�ch �trenge, Cap. 33, 25. Mehr
Fehler der Zeit als per�önliche La�ter , wie �ie bey allen

‘Vólkern �ind, die noh ohne alle ge�ell�chaftlicheEins

richtung, in einer völligen Unabhängigkeit leben ; eine

Stuffe höher als die Îroke�en , ganz wie die Götter
und Helden des Homers. Man fönnte hier wieder fraz
gen , wozu für uns alle die�e Kleinigkeiten, und die�e
zumal in einern Buche, dás wir als ein Stück der góôtt-
lichen Offenbarung an�ehen �ollen. Für uns i�t freylich
‘die�e Ge�chichte. auch nicht eigentlih aufbehalten; nur

war �ie Mo�i wenig�tens aus mehr als einer Ur�ache
äuger�t wichtig, Er�t, um-den richtigén Ur�prung der

ver�chiez
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ver�chiedenen Stämme �eines Volks, der noch jeßt bey
allen Vóléern in die�er Gegend �o wichtig i�t, dadurh
zu erhalten ; dann aber wohl vornehmlich, da alle die�e

“Stämmean demkünftigen Be�ibe die�es Landes einer-

ley Rechte baben und einen Staat ausmachen �ollten,
um unter die�em rohen und unruhigen Volke alle Eifer-
�ucht zu verhüten , indem er bewies , daß, ob. �ie gleich
von ungleichenEhen ab�tammten , ihre Väter dennoch
von ihrer Geburt an von ihrem Stammvater �elb�t glei-
che Rechte überkommen , auch die beyden ehten Frauen
die Kinder ihrer Mägde für ihre Kinder erkannt hâäts«
ten. Sollte aber inde��en die Aufbervahrung die�er Klei-

nigfeiten für uns �o ganz unbedeutend, und für ein

Buch, worinn die Vor�ehung uns die er�te Ge�chichte
der Men�chheit, der Vernunft und Religion aufbewah=-
ren wollen, �o ganz unan�tändig �eyn? Wenn uns denn

die�e Kleinigkeitenauch nichts weiter als ein Original-
Gemälde der Sitten und der Denkungsart der er�ten
Welt wären, da die Men�chen noch in dem rohen
Stande der Natur lebten, würde dann die�es Gemälde,
bey dem daraus zugleich erwie�enen unverdächtigenAlz
ter des ganzen Buchs, nicht immer ein �ehr intere��an-
tes Stück aus der Ge�chichte jener Zeit �eyn? Wenn
wir aber nun noch mehr én allen die�en kleinen Ge-

�chichten, als in �o vielen Punkten, den deutlichen Gang
der Vor�ehung �ähen, wie -�ie, be�onders durch dies -

Ge�chlecht , den für die Men�chheit fo wichtigen Plan
der Erleuchtung ausgeführet , �o, daß die er�te Grund-

wahrheit alle® Philo�ophie und Religion, nämlich die

Erkenntniß eines einigen Gottes, Schöpfers und Re-
genten der Welt, �ich in die�em Ge�chlechte,(man mache
es auc �o unwi��end und roh, als man immer wolle;
Mo�es macht es �elber weder wei�er uoh ge�itteter ,)
in einer Lauterkeit erhalten, worinn die cultivlrte�ten
Nationen �ie nicht gehabt haben, und daß �elb�t der

hohe Grad un�erer Erleuchtung, worauf wir jebt o
R 5 �tolz
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�tolz �eyn können , von die�er Philo�ophie der Barbaren

ur�prünalih herkömmt ; ih �age, wenn alle die�e klei
nen Ge�chichten uns des nur bewie�en, oder wenn �ie
uns zum Theil die Bewei�e dazu auh nur vorbereiteten,
�ollten wir dann nicht immer Ur�ache haben , ein Buch
mic Ehrerbiethung anzu�ehen , und der Vor�ehung fr
die Erhaltung de��elben zu danken, worinn die�er für
die Men�chheit �o roohlthätige Plan: von �einer aller-

er�ten Anlage an enthalten i�t? Und eben dies, daß
die we�entlichen Züge die�es großen Plans dur) dies

ganze Buch in die�en unbedeutenden und ungekün�telten
Familienge�chichtengleich�am eingewebt liegen , i�t fúr
uns ein �o viel größerer Beweis, daß es kein Plan i�t,
den der Verfa��er nur zum Vortheil �einer Ab�icht aus-

�tudirt habe , �ondern daß er von einer höhern Vor�e-
Hung zubereitet �ey. Es kömmt hier noch ein; Um�tand
vor, der zur Ge�chichte der men�chlichen Vernunft und

der Religion gehöôret,und dies �ind die Teraphim oder
die Gößenbilder, die Rahel aus ihres Vaters Hau�e
heimlich mitgenomman hatte, Cap. 31, 30, Von dem

er�ten Ur�prunge der Abgöttereyhabe ich �hon geredet ;

hier i�t die er�te Anzeigeabgött1�cherBilder. Die rohe
Vernun�t denke �ich ein höch�tes We�en, oder �ie denke

�ich gar keines, �o wird �ie �ich doch gewi��e un�ichtbare
wirf�ame We�en denken, durch deren Einfluß die ver-

�chiedenén Theile der Natur ihre Wirk�amkeit erhalten :

Mittler - Gottheiten, wenn �ie noch ein höheres We�en
dabey erfennen ; unabhängig aber und doch einge�chränkt,
wenn die Erkenntniß des wahren Gottes �chon verlos
ren i�t, Alle Eigen�chaften, die der Men�ch fich von

�olchen Gotcheiten' vor�tellet , �ind die�e, daß �ie �o viel

mächtiger und behender �ind, und daß ihre Erkenntniß
von verborgenen und zukünftigenDingen �o viel größer
i�t. Dies i� auch alles , worauf �eine Anbetung �ich
bezieht: Sie �ollen ihm Glück bringen, oder das be-

fúurchteteUnglückabwendeu, und ihmvornehmlich �eine
|

zukünf
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zukünftigenSchick�ale anzeigen,Zachar. 10, 2; die große
‘Neigung aller Men�chen, die keine alles regierende
Vor�ehung erkennen, und weswegen auch noch jekt
aller Aberglaube �i fo willig betrügen läßt. Aber da

die�e Götter“ un�ichtbar und nicht allgegenwärtig�ind,
�o muß der Men�ch auch wi��en, wo er �ie finden �oll.
Tempel und aufgerichtete Säulen �ind ihmzu �einer
Beruhigung nicht genugz er muß �ie auch näher bey
�ich im Hau�e,- oder, wenn er �eb�t keine be�tändige
Wohnung hat, mit �ich führen können, damit er �ie
‘immer in ihren guten Ge�innuigen gegen �ich erhalten,
und bé�onders, damit er �ie um Rath fragen

- kônne-

Auf ihre Größe; Ge�talt uud Materle kömmt es nicht
an; dem Gei�te: diener alles zum Aufenthalt, wenn ès

ihm nur dazu geweihet i�t; der Mohr macht einen jeden
Knochen, ein jedes Stück Holz zu �einem Feti�h, und

‘wech�elt damit �o oft er will. Die�e Göten des Labans
Xönnen nicht beträchtlich groß gewe�en �eyn , da Rahel
�ie �o leicht verbergen fonnte, und da dergleichenals

‘Amulete in den Ohren getragen wurden, Cap. 35, 4.

Aeneas trug die �einigen mit �einem Vater weg. Die

'Geftalt derer, wovon hier die Rede i�, wird niche
be�chrieben. Der Michal Göbenbild mußte �chon einen

Men�chenkopf haben, 1 Sam. 19, 13; aber vielleicht
wax um die�e Zeit die Kun�t �o weit noch nicht ge�tie«
gen, und es waren etwa nur no<h mít gewi��en Cha-

'rafteren bezeihnete Figuren ; vielle�ht abe waren �ie
�chon von Gold oder Silber. Zu den Zeiten der Richs
ter war die Verfertigung �olcher �ilberner Bilder �chen
eine Profeßion, Richt. 17; und �ie wurden nachher bey.

allen abgötti�chen Völkern für die gering�ten Prei�e auf
-den Kauf gemacht; daher auch noch �o viele, be�onders
ägypti�che Göbhendilder, übrig �ind. Nahel war die

einzige nicht , die die�e mitgenommenhatte; die gánze
Familie Jakobs hatte dergleichen, zum Bewei�e, wie

allgemein die�er Abergiaube �chon in die�em Lande
war.tur



268 UI. Betr. III. Abth. VonJfank

Nur hatte �ie dem Vater die �einigen entwandt , weil

fiedie�elben bisher vielleichtnoh gemein�chaftlichange»
betet ; vielleicht aber auch, um �ich wegen der ungerecls
ten Vervortheilungen ihres Vaters noch weiter �chadlos
zu machen, und darch die�e Götter den Reichthum,
welchen �ie ihrer Meynung nach bisher in ihres Vaters

„Haus gebracht, �i<h und ihrer Familie zuzuwenden.
Die�e Art, die Götter, und mit ihnen- ihren Schub,
dem andern zu entwenden, war mit der abergläubigen
Einbildung von die�en Bildern unmittelbar verbunden,
Und i�t daher wahr�cheinlichauch �o alt ,

- als-die�e Abs-
götterey �elb�t. Wie die Daniten einen Wohn�is �uchs
ten, und erfuhren, daß. Micha. ein heiliges Bild und

einen Prie�ter bey �ich hätte, �o nahmen �ie beydes mit,
um auf ihrem räuberi�chen Zuge eine Gottheit bey �ich
zu haben, Richt. 18, Die Ge�chichte mit der Bundes-
lade, welche die Phili�ter als die Wohnung des mäch-
digen Gottes der J�raeliten an�ahen, und das abgöttl-
�che Vertrauen, das die�e �elb�t darauf �ebten, i�t davon

noch ein Beweis, 1 Sam. 4. Einem jeden wird hier-
bey noch einfallen , mit wie vieler Li�t Uly��es den Tro-

janern ihr Schußbild der. Pallas zu rauben, und wie

�orgfältig dagegen die Tyrier bey ihrer Belagerung �ich
ihres Schubgottes des Herkules zu ver�ichern �uchten ;

imgleichen was �elb�t bey den Römern der Name ihres
Schußgottes für ein heiliges Geheimniß war, damit

ihnen niemand den�elben ab�pän�tig machen möchte, und

mit wievielen Seyer eiten,Schmeicheleyen und Ver-

{prehungen�ie die�e Götter aus denen Städten, die

fie belagerten , vor der Einnahme herauszurufenund

ihrer Gun�t �ich zu ver�ichern �uchten, Die Unruhe,
womit Laban die�e Götter wieder �uchte, und der Eifer,
den Jakob darüber äußert, daß er ihn cines �olchen
Raubes be�chuldigt, und womit er �elb�t den. Räuber

zu �trafen drohet, ob er gleih für fih die�e Götter

‘aicht anbetete, be�tätigen die�en AberglaubennochnEInde�-
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Inde��en �cheinetdie Érfkenntnißdes “wahrenGottes;
wie ih oben �on erinnert, mit die�er Abgötterey- �ich
noch nicht ganz verkoren zu haben. . Laban kfennet, außer

die�en �elnen Göttern, den höhern Gott noh, deni

Abraham
und Nahor und deren ihre Väter angebetet

Nur i�t dem �innlichen rohen Men�chen der Gedanfs

von einem un�ichtbaren höch�ten We�en .zu erhaben, als

daß er mit de��en Vor�ehung �ich beruhigen �ollte; der

abergláubige Hang zu ‘den �innkichen Gottheiten bleibs

ihm zu natürlich. Selb�t alle die Wunder, die das

i�raeliti�che Volk. in Aegypten und in- der Wü�ten. zur

Be�tätigung der Wahrheit eines einigenGottes mit an«
�ahen, und alle die wei�en An�talten und Ge�eße, die

Mo�es zur Entfernung aller Abgöttereymachte, waren

nicht vermögend die�en Aberglauben �o auszurotten,
daß das Volk dergleichenGößen auf �einem ganzen Zuge
nicht heimlichbey �ich geführet, .und bey der gering�teti.
Veranla��ung mit angebetet hätte, Jo|, 24, 23. Dek

Beweis davon i�t die Anbetung der ägypti�chenGotts«

heit des Apis, - oder des goldenenKalbes, und wie ofb
das Volk auch nachhernoch unter �einen Königen den

Gößendien�t aller �einer Nachbaren mit annahm. Es

wollte damit den wahren Gott nicht ganz verleugnen z

es- wollte nur zu �einer mehrern Slcherheic �i des
Schubes und der Freund�chaft die�er finnlichenGötter

zugleich ver�ichern. ‘ Jude��en war es immer wahre
Verkleugnung, die den Men�chen von dem Vertrauen
zu einer allgemeinenVor�ehung immer entfernte, und,
wie es ohne Ausnahme in der ganzen Welt gewe�en,
die Erkenntniß des höch�ten We�ens entweder gar ver-

drängte, oder nur den'Namen davon übrig ließ. Die
ganze Religion blieb nur für die�e Untergötter;uyd
dies war derGrund, daß Mo�es, der die Schwachheit
der Men�chen�o vortrefflih fannte, alles, was auch
nur in der Entfernung zu die�er Abgöttereyleitenfonn-
te, durch die wei�eften,auch �treng�ten Pónalge�ede

voi

einer
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feiner Verfa��ung abzuhalten �uchte. . So. war die Ver«

nunft in ihrer ex�ien �innlichen Schwäche , und �o i�
die gemeine Vernunfte, noch jebt, indem noch jekt in
dem vollfkommenernLichte,da keine: andere Gortheit
als das einige allerhöch�te We�en tnehr gekannt i� , der

große Haufe den Hang zy die�er abergläubigenSchwach-
heit nicht ablegenfann. Und dies i�: die �tarke philos
�ophi�che Vernunft , die keiner Anleitung zur Erkennt«
niß Gottes und �einer Vor�ehung braucht, �ondern �ich
�elber alles deutlich zu �agen weis!

“Laban, von der Un�chuldJakobs überzeugt, nimmt
férauf mit der Zärtlichkeiteines Vaters von den Sei-

rigen Ab�chied,“und beyde be�tätigen die Freund�chaft,
deren �ie oinander ver�ichert haben, nach Art der dama-

tigen Zeit, beyeinem Opfer , bey welchem beyde den

Gott, den ihre Väter angebetet, als Zeugen und Rich

ter: anrufen,
'

Safob �ett hierauf �einen Weg fort, aber �o wie

er �ich �einem Vaterlañde nähert, befällt ihn auch die

Furcht vor: der Rache �eines Bruders. Jude��en �tärke
er �ich mit der Erinnerung der Er�cheinung, die er auf
der Hinrei�e von der Vor�ehung bekommen hatte, und

der Eindruck davon i�t ihm �o lebhaft, daß er ein gans

zes Heer von Eyaeln zu �einem Schutzezu �ehen glaubt;

doch ver�äumt er dabey feines von den Mitteln, dis

ihm die Klugheit �o wohl zur Be�änftigung �eines Bru-

ders, als auch auf dem entgegen ge�eßten Fall zu �einer
Sicherheit aubietet. Wie er aber hört , daß ihm der

�elbe mit vier hundert Mann entgegen zieht, �o nimmt
er �eine Zufluchtzu Gott , und um den Seinigen �eine
Unruhezu verbergen, gehet er des Nachts über den

Fluß allein wieder zurü>, und empfiehlet �ih und die
Seinigen der göttlichenVor�ehung in einem rührenden
Gebete. Hierauf hat er in der Nacht eine Er�cheis
nung, die von uns wegen einigerdunkeln Ausdrücte

mit
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mit befriedigender Deutlichkeit vielleicht nicht erkläret

werden mag, die aber für ihn bedeutend. geaug war,

woraus er �ich alles, was er zur Stärkung �eines Glaus

bens brauchte, erflären fonnte, daß, wenn, �id ihm
und �einem Ge�chlechte auch noch �o viel höhere Mächte

bey dem Eintricte in das ihm verheißene Land entgegen

�eben würden, er und die Seinigen in die�em Kampfe
dennoch den Sieg behalten, und zu dem Be�ibße des

verheißenen Landes kommen �ollten, Durchdie�e Erz

�cheinung ge�tärkt, verfügt er �ich auch voll freudiger
Zuver�icht , �o bald der Tag anbricht , zu den Seïnia
gen, und bricht mit“ ihnen auf. Die beyden Brüder

begegnen �ih auch bald, und in beyden �ieht man mit

Vergnügen die Men�chheit, wie �ie i�, wenn der Eins
dru -alter- Beleidigungen durch die Zeit ausgelö�cht i�t,
und die Natur wieder die Oberhand bekömmt. Von

beyden und be�onders von Jakobs Seite �cheinet zwar
noch ein geheimes Mißtrauen durhz aber �o bald E�au
nur die Demüthigung �eines Bruders �ieht, - und daß
er �ein Recht gegen ihn auf feine �tolze Wei�e geltend
machen will , vergißt er auf eine edelmúthigeArt �einen
ganzen Zorn, und zieht friedlich wieder in �eln Gea

birge, ohne �eínem Bruder bey �einem Eingange in

Caan das gering�te Hinderniß in den Weg zu legen,
Jakob fommt darauf mit den Seinigen glücflih darinn
an, und es i�t �ein er�tes , daß ex �ein Gelúbde erfüllet,
und den Gott, der �ich ihm auf der Hinrei�e als den

Gott �einer Väter offenbaret, . und de��en Vor�ehung
fi ihm �o mächtig bewie�en, nun auch als �einen Gote
öffentlichanbetet , und den dabey errichteten Altar mit
dem unter�cheidenden Namen dem Gotte J�raels wids
met, în dem Vor�aß , daß der�elbe �ein und �eines gan-
zen Ge�chlechts Gott von nun an ewig bleiben �oll.
Aberein unerwarteter trauriger Zufall in �einer Familie
nôthigt iha, die�e Gegend bald wieder zu verla��en.
Seine Tochterwird von dem Sohne des Mannes, dem

die
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die Gegend zugehöret, auf eine gewaltthätige Arè elite

ehret, und �eine Söhné râchen-die�e Beleidigung auf
eine �o hinterli�tig grœu�ame Art, daß beydes wieder
einen merkwürdigen Zug in dem Gemälde die�ér -Zeiz
ten giebt; dort, von der ge�eßlo�en Unzucht die�er rohen
Véólker , die �ich gegen Fremdlinge alle räuberi�che Geb
waltthzätigkeitfür erlaubr hielten; hier von der allen

rohen Völkern eigenthümlichengrau�amen ‘Rache,; die

gegen den Feind gar keine Pflichten fkennet ,

*

dè fich
nicht anders als mit de��en gänzlicherAusrottung bes

ruhige, und über die verrätheri�ch�ten Betrügeveyeu,
wenn �ie nur zu ihreru Endzweck kommen kann „. �ich
kein Bedenken macht. Selb�trache i�t, was der- rohe
Men�ch �ich am �päte�ten nehmen läßt; �ie, die nur

durch die Ge�elze einex vollkommen geordneten Soëietät

zurúcégehalten , und nur durch die höhern GrundeVer

erleuchtet�ten Religion überwunden werden fann;
“

die

Mo�es �elb�t in �einem Ge�eke, ungeachtet da��elbe übris

gens zur Schonuyg der Men�chheit und zur Erweckung
�anfter und men�chlicher Eitipfindungen �o vorttefflich
eingerichtetwar, in gewi��er Maaße noch �chonen, und

dem Beleidigten wenig�tens die Befriedigung -la��en
mußte, �einem Feind, auf eben die Art wie er von ihm
beleidigt war, weh gethan zu �ehen; Auge um Auge,
Zahn um Zahn, Hand um Hand, Wunde um Wunde,
2, Mof. 21, 24. 25; nur daß er mit großer Weisheit die

Vollziehung der�elben aus den Händen des Beleidigten
ín die �chonende Hand der Ge�eße oder dos Richters

brachte, und dadurch �o wohl die frevelhaftenBeleidis-

gungen, als auch die Grau�amkeit der Rache máäßigte.
Auch David �elb�t „, ungeachter �einer reinen und erha-
benen Philo�ophie von der Gottheit7 und da die Gries

chen und andere nachher cultivirte Völker gegen ihn um

die�e Zeit noh Huronen und Jroke�en waren ; David

�elb keninet das �chouende Kriezsrecht und die höhere

Pflicht der Liebe der Feinde nah ihrer ganzen Volle
fommen-
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fommenheic no< ni<t. So �ehr inde��en Jakob durch
den Naub �einer Tochter �ich auch gekränktfühlte, mit

�o vielem Ab�cheu empfand er doch die�e verrätheri�che
mörderi�che Rache �einer Söhne. Voll vou Be�chás
mung und Furcht fann er auch iu die�er Gegend nicht
bleiben, �ondern ent�chließt �ich �eine Zuflucht nach
Bethel zu nehmen, um �ich da unter. den Schuß �eis
nes Gottes zu begeben, des einigen und hóch�ten Gots

tes, der ihm auf �einer Hinrei�e �eine Vor�ehung �chon
ver�ichert, und dem er �ich nun als �einem und �eines
Hau�es Gott mit den Seinigen ganz widmen will. Ehe
er aber dahin aufbricht, láßt er �ich von den Seinis

gen alle die aus Me�opotamien mitgebrachten Götzens
bilder und Amulete ausliefern , die er, um ihnen alle

fernere Veranla��ung zu die�emabgötti�chen Aberglau-
ben zu benehmen, und �einen Ab�cheu dagegen zu bes

zeugen , in die Erde vergräbt ; und um ihnen eine noch
�o viel lebhaftere Vor�tellung davon zu geben, wie �ehr
�ie �ich bisher durch dic�en Aberglauben verunreinigt,
mü��en �ie, ehe �ie �ich die�em heiligen Orte nähern,
�ih wa�chen und reinigen; ein bildlicher Gebrauch,
auf welchen der Men�ch, der zu �einer Gottheit , die
er anbetet , �ich nahet , �ehr natürlich fällt; der daher
auch bey allen gottesdien�tlichen Feyerlichkeiten von

je her allgemein gewe�en; den auh Mo�es bey �eis
nem Gottesdien�te verordnete, und woraus nachher
die noch bedeutendere Pro�elyten - Taufe wurde, da
es niht mehr ein Bild der Reinigung allein, �ons
dern einer gänzlichenAb�terbung und neuen Geburt,
als des feyerlih�ten Gelübdes ward,“ dem erfannten
Gotte �h ganz und allein zu widmen, ihm ganz
allein zu leben; und der auh jeßt noh allen, die -

�ich zu der vollkommen�tenReligion des Heilandes der
Welt einweihen la��en, das bedeutend�te Bild ihres
großen Berufs i�t,

Seru�al,2, Th, 5, St, S Und
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Und von nun an fängt dies Ge�chlecht auh an,

dem merkwürdigen Auftritte �ih zu nähern, wo die

Welt den großen Beweis �ehen foll, daß die be�onz
dere Führung de��elben nichts zufälllges, �ondern ein

von der Vor�ehung gewählter und auf einen größern
EndzweckabzielenderPlan �ey, wovon �ie die we�ent-
lich�ten Punkte, von dem er�ten Ur�prung des men�{-
lichen Ge�chlechts an, in die�em Buche aufbewahren
la��enz Punkte, die einzeln betrachtet , von gar feiner

Bedeutung zu �eyn �cheinen, ‘aber, �o wie nur ein neuer

hinzu kommt , �chon mehr Aufmerk�amkeiterregen , und

zu einem be�ondern Plane zu gehören �cheinen ; der von

nun an auch inimer fenntliher wird, und die deutlichs

�ten Merkmaale einer damit wirkenden höhern Direction
annimmt; der die Vernunft, wegen der großen Zurü-
�tungen , die nunmehr fommen, und wegen des dem

Scheine nach zu einge�chränkten und partheii�hen Ends

zwecks, eine zeitlang in Verwirrung läßt, aber auch
nachher, �o wíe der eigentlichegroße Endzweck immer

�ichtbarer wird, alle die�e Zurü�tungen rechtfertigt, und

durch alle Perioden ein immer deutlicher Siegel der

Göttlichkeit betommt, das die vor�eßlich�te Verblendung
nicht mißkennen kanu ; der zwar, gleichnach den máchz
tigen Zurü�tungen , womit das Volk den Be�is von

Canaan überfommen, von der Vor�ehung ganz wieder

verla��en �cheinet, und in den fin�tern Zeiten der Rich-

ter �ich Jahrhunderte verlieret , dann unter etlichen

Königen wieder fennclih wird, nachher. mit der Zer-

�treuung des Volks �ich von neuem ganz verlieret , daro

auf mit de��en Rückkehr„ ‘în etlichen kaum zu merfen,
den Zügen wieder ‘�ichtbar wird, endlich aber, �o wie

der große Zeitpunkt näher kömmt, nach - allen die�en
Revolutionen in einem �olchen Lichte er�cheinet, daß er

die Aufmerk�amkeitder ganzen Welt auf �ich zieht, und

nun deutlich durch alle Puukte zeigt „ daß es, von dem

er�ten Anfang an, ein für die Erleuchtung der Welt
N

, entwora
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entivorfener Plan gewe�en - und worinn toîr , die wir

ibn �chon wieder achezehn hundert Fahre länger über-

�ehen, die Hand des Herrn der Welte, der ihn entwor-

fen und ausgeführet , auch.wieder mit �o viel mehrerex
Bewunderung wahrnehmen können,

Jo�eph wird von �einen Brüdern verkauft,Cap. 37.

Ehe Mo�es zu die�er Ge�chichte fortgeht, �chalter
er er�ilich nech zw.y Ge�chlechtregi�ter von der Nachs
kommen�chaft E�aus und der be�ondern Linie von Juda
ein, die eigencl;< �einem Volke nur wichtig waren.

Daihm aber die merkrourdigeWei��agung von den be-

�ondern Vorzügen des Stammes Juda bekannt war,

�o hatte ex noch eine be�endere Ur�ache, de��en Linie zu

bemerken, die er, in der vollen Größe, worinn wir

�ie je6t ein�ehen, vielleicht �elber noh uicht über�ahe.
Zugleich giebt uns die Be�chreibungder dabey vorkom-
menden Ur�tände ein neues Bild von den rohen Sit-
ten der damaligen Zeit , und von den rohenBegriffen
von Gerechtigkeitund Ehre.

Jo�eph i�t inde��en von den Midianltern in Aegy-
pten als ein Knecht verkauft, und hiermit eröffnet �ich
der merkwürdigeAuftritt. Es war dem Ge�chlechte
I�raels das Land Canaan zwar be�timmt, aber es �oll
nícht gleich darinnen bleiben ; es würde �ih unter dies

�en rohen abgötti�chen Völker�chaften noch verloren, und

bey �einem eigenen unabhängigen wilden Hirtenleben
nie die Cultur bekommen haben, noch das merfkwürs
dige Volk geworden �eyn, das es nach der Ab�icht der

Vor�ehung werden �ollte. Es �oll deswegen in einem
fremden Lande zu der Stärke eines be�ondern Volks er�t
heran wach�en; und alle Um�tände, welche die damit
verbundenen großen Ab�ichten befördern konnten, ver-

einigten �ich in Aegypten. Aegypten war um die�e Zeit
das ge�ittet�te Land, und blieb noch viele hundert Jahre
nachher die große Schule der Welt, wo -alle ubrige

S 2 Voltex
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Völker ihre Wi��en�chaften und Kün�te, ihre Philo�s-
phie und“ Religion herholten. Hier �oll al�o das Volk,

bey der ihm nöthigen Größe, auch die Sittlichkeit er�t
erlangen, ‘daß es nachher als ein gè�itteter Staat durch
�eine eigenthümlicheinnere Verfa��ung für �ich �elb�t bes

fiehen, und zar Sicherheit �einer be�oudern Einrichtung,
alle Verbiadungmit den benachbarten abgötti�chen Vóls
fern entbehren fónne. Zu dem Ende �oll es hier- zue

vorder�t den Aeferbau als den Hauptgrund aller �ittli-
<en Ge�elligkeit, und mit dem�elben auch alle übrige
nüßlicheKün�te und Gewerbe lernen; es �oll hier, da

�eine künftigeVerfa��ung die aller�treng�te Einrichtung
erfoderte, �ih er�t an Unterwürfigkeit, Ge�eke und

Polizey gewöhnen; und be�onders �oll �eln großer Ans»

führer hier geboren werden, und alle die großen Tas

lente und Natuxgaben an dem Hofe und in den Schus
len der Wei�en ausbilden, die er als Heerführer, als

Ge�ekgeber, und als Sti�ter eines dur �eine Verfa�s
�ung und Rellgíon von ‘allen andern Völkern ganz vers

�chiedenen Vols , gebrau<hte. Und da Aegypten zus

gleich der größte und merfwürdig�teSchauplaß in der

Welt war, �o mußten auch hier die außerordentiihen

Auftritte ; welche die Ausführung die�es Volks beglei
teten, am mei�ten in die Augen fallen.

Aber die ganze Ab�icht war hiermit noh nicht ero

reicht. Dies Ge�chlecht �oll bey �einer Vermehrung
auch immer da��elbe Volk bleiben, und �einen eigen-

thümlichen unter�cheidenden Charakter behalten. Für
eine Familie, die aus etlichen �echzig Seelen be�tand,
war hierzu in einemfremden Lande noch eine ganz bes

�ondere Vox�orge nôthigz und bey dem Argwohnund

Ha��e, den die Landeseinwohner gegen alle ofttiche Hirs
tenvölfer hatten , war ihr �elb�t noch zu dem Eingange
ín das Land, und zu einem �ichern Aufenthalte in demo

�elben, eine be�ondereHülfe unentbehrlich.

Hiey
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‘Hier fängt die Ge�chichte Jo�ephs an �i< zu ents

wickeln. Er kömmt als ein Knecht in das Haus eines

der er�ten Staatsbedienten, gewinnet aber bald das

Vertrauen �eines Herrn , und erhält dadurch �chon hier
die Gelegenheit, zu �einer fünftigen hohen Be�timmung
durch eine genaue Kenntniß des Landes �ich vorzuberei-
ten. Seine recht�chaffenen Ge�innungen gegen Gott
und �eine Treue gegen �einen Herrn bringen ihn zwar
ins Gefängnißz; aber dies wird die Stufe zu �einer
Größe. Mit einer genauen Be�chreibung von Aegypten
darf ih mich, um nicht noch weitläuftiger zu werden,
nicht aufhalten. Die manni<hfaltigen großen Hofäm-
ter, die vielen Cla��en der Prie�ter oder der Gelehrten,
der hohe Rang und die Freyheiten die�es Standes, ende

lich die hohe Würde, womit Jo�eph nachher �elb�t bes

kleidet wird, und der Glanz, der die�elbe begleitet, bee

wei�en ‘zu roas für einer blühendenGröße die�es Land

�hon gekommen war. Jn dem Gefängni��e gewinnet
Jo�eph durch�ein reht�cha�enes Betragen , und viel

leiht auch durch �eine. in geheim. erfannte Un�chuld,
ebenfalls die Freund�chaft und das Vertrauen des Obers
auf�ehers de��elben, und indem er hierdurch die Gelee

genheit betömmt, mit den Gefangenen zu reden, �o
wird dles wieder eine nähere Stufe zu �einer großen
Be�timmung.

Die Einbildung, das Träume was bedeutendes
und göctliches.�eyn , i�t �o alt als dic Unwi��enheit , der

Aberglaube, und die Begierde der Men�chen �ind, ihre
Schick�ale vorher zu wi��en; und eben �o früh haben
Aberglaube und Betrug auch eine Wi��en�chaft daraus

gemacht , die�elben auszulegen. So bekannt dem Jo-
�eph auch die Bilder�prache �chon �eyn fonnte, die dev

Grund die�er vorgegebenen Auslegungskun�twar, �o
erfläret er �ie doch dadurch �elb�t für nichtig, daß er �o
woh! den beyden Gefangenen als nachherdem Könige

S 3 zur
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zur Antwort giebt , daß wirklich bedeutende von Gott
eingegebene Träume auh nicht anders, als durch eine-

göttlich? Eingebung , ausgelegt werden fönnten : Hler-
läßt Gotc in den beyden Gefangenen, und nachher in
dem Könige, zwey �olche bedeutende Träume ent�tehen,
um Jo�eph în die Stelle zu erheben, die �eine Vors.

�ehung fur’ ihn ‘erwählet hatte. Der Traum des Kö-
nigs" hatte �o was bedeutendes, daf er nothwendig
einen großen Eindruck auf ihn machen, und das Ver-

langen, die Deutung davon zu wi��en, in ihm erwecken

mußte. Mit der größten Unruhe läßt er auch gleich"
alle Wei�en zu�ammen rufen ; aber da �ie es niht wa-

gen wollen, den König, bey eivem Traume, der ihm
fo roichtig war, mit ihrer un�ichern Kun�t zu hincer-

gehen , �o wird dies die Gelegenheit, daß Jo�eph aus

dem Gefäugni��e an den Hof gerufen wird. Der Kö-

nig fagt ihin den Traums und nlcht allein die �o merk»

liche Erfüllung �einer vorigen Ayslegungen, �ondern
auch die. be�cheidene Zuver�icht, womit er auch die�en
�ógleich auslegt , und. die auffallende: Deutlichkeit die�er
Anslegunag, dann auch die er�taunliche Wichtigkeit das

von, und der klugePian „ ‘den er dem Könige zugleich
dabey angicbt um den �chre>lichenFolgeti davon zuvors

zukommen, machen dem Könige gleich ein �olches Zus
krauen zu �einer Ein�icht und Klugheit, daß er ihm
auch die Ausführung des Plans ganz überglebt, und

ihm zugleichdas volle An�ehen beylegt, das er zur glück-
lichen Ausführung de��elben braucht, ihn auch durch die

Vermählung mit der Tochter Potiphera, des ober�ten
Prie�ters zu On, ¿n den Prie�ter�tand erhebt, damit
er die�er hohen Würde fähigwerde,

Da es �chon �o oft ge�agt i�, daß unter den âgys-
pti�chen Prie�tern alle große Staatsbediente des Reichs,
alle Rechtsgelehrte, alle Ge�chickt�chreiber und Ausleger
ver alten Bilder�prache, alle Aerzte, Nataxkündigetund.
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und A�tronomen, welche leltere be�onders die in dies

fem Lände �o vorzüglichnöthige Berechnung der Jahrs»
zeiten und des Himmelslaufs neb�t der Erdme��ungs=-
fun�t aueúbten, unter die�em Stande begriffen waren,
und daß hierinn Aegypten nichts be�onders hatte, �ons
dern daß die�e Prie�ter nichtsmehr, als was bey den

alten Per�ern die Magier , bey den Galliern die Druís

den, auch ín gewi��er Maaße die Prie�ter bey den

Römern waren, und was die Braminen und Man-

darinen bey den Jndo�tanern und Chine�en noch jeht
“

find, und daß nur ein Theil davon mit dem eigentl{-
chen Gottesdien�te �ich be�chäfftigte, ganz wie es nah-
her in der mo�ai�chen Einrichtung mit den Prie�tern
und Leviten warz da dies, �age ih, {on �o oft bis

zum Ermüden erwie�en i�t, �o würde es höch�t über-

flúßig �eyn, auch nur ein Wort davon zu wiederholen,
wenn der abgenußte Locus communis úber die�e Prie-
�ter niht immer noch mit gleicherUnwi��enheit und

Zuver�icht wieder aufge�ucht würde, um die arm�elig
wißbigenSpöttereyen über deren Vorzúgeund Frey:

-

heiten anbringen zu fönnen.

Jo�eph �pricht hier gegen Pharao noh freymüthig
von einem einigen Gott, und Pharao höret ihn mit

�o vieler Aufmerk�amkeit an, daß die Erkenntniß des

wahren Gottes auch um die�e Zeit hier no nicht ganz
verloren �cheine. Da inde��en die Stadt On nach der

ur�prünglichenBedeutung die Quelle des Lichts, und

von den Griechen nachher Heliopolis oder die Sonnen,
�tadt geuannt , von der Sonne ihren Namen hat, �o
i�t es wahr�cheinlich, daß die�e als dle ober�te �innliche
Gottheit auch �chon öffentlichhier verehret wurde.

Jo�eph, durch die�e Würde des Standes, und durch
das unum�chränkteAn�ehen, das ihm der König gab,
unter�tüßt , und durch das innere Gefühlge�tärkt , daß

S 4 �eine



280 UI. Betr. Il. Abth, Von J�aak

eine Auslegung keine un�ichere Muthmaßung, �ondern
eine göttliche Eingebung gewe�eu, macht auch gleich zur
Ausführung �eines großen Plans die nöthige An�talt.
Errei�et �elb�t im Lande herum, umm den jährlichen Ers

trag der Erndten gegen die Anzahl der Einwohner und
deren jährliche Bedürfni��e, zu berehnen, und nachdem
er deu fünften Theil von jeder Erndte der er�ten �ieben
ergiebigen Jahre fúr' hinreichend häle, den Mangel
der folgenden fieben unfruchtbaren Jahre zu er�eßen,
�o macht er zur Au��c(úttung die�es Ueber�lu��es in allen

Städten, die_unendlich wohlthätigeVerfügung, daß
nicht allein das Königreich �elb�t bey dem anhaltenden
fürchterlichenMangel în �einem Flore bleibt, �ondern
daß auch noch �o viele tau�end Men�chen in den benach-
barten Ländern beym Leben erhalten werden. Fände
fich die�e Ge�chichte bey einem weltlichen Ge�chicht�chrei«
ber, was würde Jo�eph für ein geprie�enes Mu�ter
aller Staats - und Finanzmini�ter �eyn, und wie würde
er über alle Sullys und Colberts -

erhoben werden !
Aber er gehöret zu dem Ge�chlechte der Z�raeliten ; die

Ge�chichte �teht in einem mo�ai�chen Buche; nun alles

verdrehet, alles durch die {wärze�ten Farben ver�tellet,
um Jo�eph als deù gefährlich�ten Verräther des Lan»

des, als den Urheber aller Tyranney aus�chreyen zu

fönnen, welcher der Noth der Unterthanen �ich bedienet,
um �ie alle zu Sclaven �eines Herrn zu machen!

Er�t verdienet die Angabe éine Bemerkung, daß
der fünfte Theil des jährlichen Ertrags eines Landes

von- �o mäßiger Größe, als die�es Land i�t, das mit

der Größe der europäi�chenReiche nicht verglichen wer-

den fann - hinreichend gewe�en , nicht allein �ciue zahl-
reichen Einwohner, �ondern neben die�en auch noch die

benachbarten Länder zu ver�orgen, Die�e Fruchtbarkeit
würde unglaublich �cheinen, wenn �ie nicht von aller

Ge�chichtebe�tätigt würde. Denn da dies Land
unter_

er

1
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der rômi�chen Herr�chaft , nachdem es, außer der ältern
per�i�chen Verwü�tung, durch die lebtern Kriege, und
durch die Tyranney und Ver�chwendung �einer lebten
Könige �chon �o viel von �einem Flor verloren hatte,
doch noch ergiebiggenug war

,
das volkreiche Rom und

�eine verwü�tenden Heere größtentheils zu ver�orgen z

da es noch jeßt, unter der uner�ättlichen Raäub�ucht
der türki�chen Tyranney, die dem Ackerbau �v viele

tau�end Hânde entzieht, und die Quellen des ehemali
gen großen Ueberflu��es, die Canäle, Dâmme und

Schleu�en aus Geiz ganz verfallen la��en, und , obgleich
der Nil, wegen der allmähligen Erhöhungen des Bo-

dens, und der ent�eßlichen Trümmern der zer�törten
alten.Städte „ womit das ganze Land bedeckt i�t, niche
die Hâlfte des ehemaligen fruchtbaren Landes mehr über=-

�hwemmen fann , �o daß die ganze ö�tliche Seite jekt
die dúrre�te Sandwiü�tei�t; da es dabey doch noch die

reich�te Kornkammer des ganzen Orients bleibt, und

das volfreiche Con�tantinopel mit �einem Ueberflußfa�k
noch ganzallein ernähret : �o i�t �owohl die Angabe iu

die�er Ge�chichte , ‘als auch die von allen úbrigen alten

Ge�chicht�chreibern angegebene �o unglaublich �cheinende
Fruchtbarkeitund Menge der Einwohner und Städte

genug errie�en.

Diefer fünfte Theil , den Jo�eph von die�em Uebers

fluß jährlichauf�chütten ließ, war zwar ein Eigenthum
des Volks, aber dies blieb er auh, nur wurde er in
den öffentlichenMagazinen zu de��en Erhaltung �o viel
�icherer aufbewahret; da hergegen die�er Vorrath in
den Händen des Volks, bey dem Mangel aller Mittel,
ihn für �ich �elb�t zu bewahren, und da es nach der

Be�chaffenheit des Landes auh nicht die Möglichkeit
von einem Mißwachs kannte, mit einem jeden Jahre
ungenußtverloren gegangen wäre. JFes nun auch
noch ein Raub , daß Jo�eph, durchdie Aufbewahrung

Ss die�es
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diefes entbehrlihen und ohne die�e Vor�orge verlornen

Ueberflu��es, Millionen Men�chen beym Leben, und

ein Land, das von allen Einwohnern und Thieren ent

blôße, eine völlige Wü�te geworden wäre, und mit

de��en Verfall die ganze damalige Welt gelitten hátte,
în �einem blühendenStande erhält? Aber wie grau-

�am, daß er unter dem Scheine die�er Vor�orge �ich
die nachmalige Noth der Unterthanen zu Nuße macht,
und bey dem Einbruch der unfruchtbaren Jahre fúr
die�es ibr Eigenchum, ihr Geld, ihr Vieh, ihr Land,
und endlich �elb�t ihre Freyheit in die Gewalt �eines
Königs bringt ! — Sollte aber auch dies wirkli< eine

�olche Grau�amkeit �eyn ? Es i�t wahr , �ie mú��en dies

Korn mit ihrem eigenen Gelde wieder kaufen. Aber

er�tlich hatte das Volk noch gar feinen auswärtigen
Handel; es kannte noh keine von den Ueppigkeiten,
die dem Silber nachher den großen Werth beygelegt
haben; bis auf die wenigen Specereyen , die es bey

�einen Opfern und zur, Bal�amirung �einer Todten
brauchte, nahm es von �einen Nachbaren nichts ; alles,
toas es bey der großen Hike zu �einer wenigen leinenen

Kleidung , alles, was es �on�t zu �einem Unterhalt gea

brauchte, brachte das Land �elb�t ohne alle Mühe in

dem größten Ueberflu��e hervor, und machte die �on�t
unglaubliche Wohlfeilheit, daß die Regenten die�es
Reichs die er�taunlichen Unternehmungen ausführen
Fonnten, die den vereinigten Kräften der größten und

mächtig�ten Reiche nicht möglich gewe�en wären. Das

Geld war al�o hier das unentbehrliche Nahrungsmittel
nicht, das es bey andern Völkern und in �pätern Zeis
ten geworden. Und ge�eßt , es wäre es gewe�en; was

�ollte Jo�eph thun? Sollte er das Korn ohne allen

Preis um�on�t roeggeben la��en? So wäre aller Vor-

rath bey aller möglichenVor�icht nicht vermögend gewe-

�en, nur den Bedürfni��en für ein einzigesJahr damit
zuvorzukommen, Das einzige Mittel, allen Betrug

und
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und álle unnúte Ver�chwendung zu verhüten roar dies,
daß das Korn ín dem höch�ten Werth gehalten wurde.

Und eben die�e Klugheit erfoderte, wie der Vorrath
des Silbers er�hóp�t war, daß das Volk �ein Vieh zur

Bezahlung dafür hingeben mußte; welches zugleich
auh den für das Land un�chäßbarea Vortheil hatte,
daß alles Vieh , das bey einer �o allgemeinen Zerrút-
tung zum gänzlichenUntergang des Landes gewiß um-

gekommen wäre, auf die�e Art erhalten wurde. Und
da es zu vermuthen i�t, daß der. König, nach den über-

�tandenen unfruchtbaren Jahren , das Vieh des ganzen
Reichs nicht zu �einer größten La�t für �ich behalten,
fondern es mit den Feldern unter die Unterthanen wie-

der vertheiler haben werde; �o fand �ich das Land, �o
bald die �chlechten Jahre über�tanden waren, in �einem
alten blühendenZu�tande, und ein jeder Einwohner war

eben �o reich und glücklich,als er vorher gewe�en war.

Endlich muß das Volk, wie es weder Geld noch
Vieh mehr hat, �eine Freyheit und �eine Aecker dem.

Könige zum Eigenthum. hingeben. Und worinn be�teht
auch die�e mit �o �chwarzen Farben ver�tellte Tyranney ?

Vie die unfruchtbaren Jahre vorüber �ind, bekömme
das Volk feine �ammtlichen Ae>er wieder, nur �oll es

fie als ein Lebn des Königs an�ehen, und �einem
Herrn zu deren Erkennung jährlichden fünften Theil
�einer Erndten geben. Dies i�, (o möchte die -Welc

nie eine andere gekannt haben!) die ganze Knecht-

�chaft ; vielmehr die allerwei�e�te und wohithätig�te Ein-

rihtung, die der Grund von der ganzen frühen und

glücklichenGröße die�es Landes ward, wovon die Folgen
fich bald nachher über den be�ten Theil der damals be-

kannten Welt verbreiteten, und zu der frühen Bildung
und Sittlichkeit der Men�chheit überhaupt �o vieles beyz
trugen. Denn da, nach die�er Abgabe zu urtheilen,
das Volk zur Beförderung der allgemeinenWohlfahrt

des
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des Laudes- bisher noh nichts. beygetragen, und al�o
noch in einer ge�eßlo�en Unabhängigkeitgrößtentheils ges
lebt hatte, �o bekam es hierdur<, daß es nun: unter

die: �ouveraine Oberherr�chaft des Königes kam, �eine
fe�te ge�es iche Einrichtung; die Kräfte des Landes fas
men dadurch ín Eine Hand, und dle�e bey der großen
und willigen Fruchtbarkeit nicht zu merkende Abgabe
des fünften Theiis des jährlichenUeberflu��es, den der

einzelne Unterthan- nicht ganz genießen konnte, no<
zu genießen wußte, �ete von nun an die Könige, bey
den vielen Händen, die jebt in ihrer Gewalt waren,
und die bey der willigen Fruchtbarkeit des Bodens der

Landbau ohne alleu Nachtheil entbehren fonnte, in den

Stand, daß �ie nicht allein die er�taunlichen Werke,
die zum Theil die Zeit noch nicht hat zer�tóren können,
und die theils in ihren Ruinen noh ein Wunder der

Welt �ind, �ondern vornehmlich auch die wohlthätigen
Veran�taltungen der Canäle und Dämme unternehmen
konnten „ die dem Lande den �ichern und unglaublichen
Neichthum brachten. Und wahr�cheinlich ward die�e
Abgabe auch der Grund des bald darauf errichteten be-

�ondern Soldaten�tandes, der , indem er ein unverán-

derlicher auf die Kinder forterbender Land�tand war,

außer der dem Lande ver�chafften Sicherheit und Ruhe,
de��en immer wach�ende Wohlfahrt und Größe be�ons
ders auch dadurch unterhielt, daß die niedrigen Stän-

de, die dem Ackerbau und Gewerbe gewidmet waren,

die�em nie entzogen wurden.

Zu der Verlegung des Volks hatte Jo�eph vielleicht
�eine be�ondern politi�chen Ur�achen , die wir alle nicht
Mehr ein�ehen; die vornehm�te war aber vermuthlich

wohl die�e, das Volk �eine bisherige ge�eblo�e Unab-

hángigkeitverge��en zu machen, und es dadurch, daß
es durch die�e Verlegung �eine Acker �o vielmehr als

«in Ge�chenk oder Lehn des Königs au�ehen mußte, fvie
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viel eher
/

zur Unterwürfigkeit gegen die ge�eßgebende
Oberherr�chaft zu gewöhnen, zugleich aber auch allen

Empóörungenzuvorzukommen.Eben die�es Mittel wähl
ten die flúg�ten Regenten mehrereralten Staaten aus

eben die�er Ab�icht. Deun ein rohes Volk, das er�t
aus dein Stande der Wildheit tritt „. erfodert nothwen-
dig eine de�poti�chere Einrichtung, als ein andres , das

durch Polizey und Ge�eße �chon gebildet i�t ; und wenu

die�es auchnachher gemißbrauchtwurde, �o war dies

nicht �owohl eîn Fehler der Einrichtung, der den er�ten
Urhebern der�elben beyzume��en war , als ein gemeiner
Fehler aller wen�chlichen auh der volllommen�ten Cons

�titutionen, Auch verlor das Volk durch die�e Ver-
theilung ní<ts. Denn da es nur in leichtenHütten
wohnte, und noch feinen andern Reichthum als die.

Früchte �eines Bodens kannte, der durch das ganze
Land gleich ergiebig war, �o verlor es dadurch eben ‘�o
wenig, als wenn ein tartari�ches Volk, das von der

Viehzucht lebt, die eine fruchtbare Steppe mit der
andern vertau�chen müßte.

Die Ländereyen und Einkünfte der Prie�ter litten,
weil �ie unmittelbar dem Reiche gehörten , die�e Veráns

derung nicht. Denn da, wie �chon ge�agt , zu die�em
Stande, als dem er�ten und an�ehnlich�ten des Reichs,
alle die Cla��en derer mit gehörten,die neb�t dem öffents
lichen Gottesdien�te die allgemeinen Reichs - und Regies
rungsge�chäffte, die Wi��en�chaften und alle öffentliche
‘zur gemeinen Landeswohlfahrt dienende An�talten bes

�orgten , und die�er ganze Stand nicht allein von dies
�en Ländern �einen Unterhalt hatte, �ondern auch alle
Ko�ten des öffentlichenGottesdien�tes daher genommen

wurden, �o erfoderte es die unmittelbare Wohlfahrt
des Landes, daß die�e Einrichtung unverändert blieb;
und der eigentlicheNahrungs�tand hatte zugleich wies
derum ‘den Vortheil davon, daß er, außer der feft-

ge�ebten
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ge�eßten Abgabedes fünften Theils,die Frúchte �eines
Fleißes ohne alle außerordentliche Schmälerung �icher
für fichbehielt.

Dies i�t Jo�eph, der von allen Feinden die�es Buchs
(man beurtheile auch hieraus ihre Redlichkeit) �o ver-

�chrieene ab�cheuliche Tyrann! O möchten doch nur alle,
díe ihm în �einem Stande und Berufe ähnlich �ind, die

Vermehrung der Größe ihres Herrn mit Ter innern

Wohlfabrt des Landes und der Unterthanen �o gl::>lich
und dauerhaft, wle er, verbinden, und, indem �ie
fúr die Vergrößerung der Macht und der Einkünfte ih-
res Herrn arbeiten, zugleich auh von dem Volke den

�egnenden Dauk verdienen, Da bi�? un�er Erhbal-
rer, wir danken dir un�er Keben, Cap. 47, 25.

Mit dem er�ten unfruchtbaren Jahre äußert �i{<
der Mangel auch in Canaan, wodur< Jakob, der

von den heil�amen An�talten in Aegypten gehöret hat,
Gewogen wird, �eine Söhne auch dort hinzu�chifen,
und die nöthigen Nahrungsmittel da�elb�t einzukaufen,
Die rührenden Scenen , die hier zwi�chen Jo�eph und

Finen Brüdern vorkommen, müß ih übergehen. End-

lich erfährt Jakob, daß der dortige Wohlthäter der

Men�chheit �ein läng�t fúr tode gehaitener Sohn i�t,
Vor Freude über die�e Nachricht entzückt, ent�chließt
er �h gleich mit �einer. ganzen Familie dahin aufzu-
brechen, und hiermit tritt die Ab�icht der Vor�ehung,
warum Jo�eph zu der hohen Würde in die�em Reiche
erhaben werden mußte , in ihr volles Licht.

Alle ö�tliche Hirten waren îa Aegypten wegen der

darinn entweder �chon wirklih verübten grau�amen
Feind�eligkeiten, oder wegen der wenig�tens darauf
ver�uchten feind�eligen Anfälle , äußer�t verdachtig und

verhaßt 5 weswegen auch Jo�eph �einen Brüdern , ehe
er �ich ihnen zu erkennen gab, den Vorwurf madre,'

da
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daß �ie Spione wären , die nur gekommenwären die

Schwäche des Landes auszukund�chaften, Cap. 42, 9.

Das ganze große An�chen Jo�ephs war al�o dazu nós
thig �einer Familie den �ichern Aufenthalt in die�em
Lande zu ver�chaffen „ und der�elben zu ihrer eigenthüm-
lichen Wohnung eine Gegend im Lande anzuwei�en,
wo �ie von der Nation abge�ondert �icher für �ich woh=z
nen, und unvermi�cht zu der Größe eines be�ondern
Volks �ih vermehren konnten; und der geheime Wi-
derwille der Aegypter, der, �o wie dies Volk an Größe
rwouchs,und das Andenken an die Verdien�te Jo�ephs
�ich verloren , �ich immer mehr äußerte, und endlich in

die grau�am�te Verfolgung ausbrach, mußte die Abs

ficht der Vor�ehung, daß dies Volk mit dein Landess

einwohnern �ih niht vermi�chen noch darunter �ich vers

lieren �ollte, noh mehr befördern.

Nuni�t die�e Ab�icht auh völlig erreicht. Jakob
�tirbt, be�ingt aber noh vor �einem E..de in einem pro-

pheti�chen Liede das Schicé�al �einer Nachkommen�chaft,
und hiemlit endige fih die Ge�chichte der Vernunft und

Religion tiach die�em Buche. Jett �uche man in der

ganzen übrigenGe�chichte der Men�chheit, von ihrem
er�ten Ur�prung an bis hieher , eine Begebenheit auf,
die �o �ichtbare Züge eines von einer be�ondern Vor�e-
hung geleitetenPlans hättez und tan gebe dem Buche,
worinn die Ge�chichte die�es Plans aufbehalten i�t, was

für einen Werth man wolle, man �ehe es als bloße
Annalen die�es einzigenGe�chlechts an, und man �ehe
die�e wiederum noch �o verächtlich, und das Ge�chlecht
noch �o unbedeutend an, man belege es mit noh �o
verächtlichenNamen , man mache �eine Barbarey noch
�o groß; �o werden beyde dies Volk und die�e �eine Ge-
�chichte um �o viel merkwürdiger; �o wird es immer
nur �o viel merkwürdiger, daß în eben die�er barbari»

�chen Hordeallein, die wahre Philo�ophie von Gott,
?

/ als
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als dem Herrn ufid Schöpfer der Welt , �h unter der

allgemeinen Abgötterey in einer- Lauterkeit erhalten,
worinn dieverfeinert�te Vernunft �ie nie gekannt hat z

immer nur �o viel merkwürdiger, daß bey die�em rohen
Volke, ohne alle Húlfe von Philo�ophie, ohne alle

Verbindang mit erleuchtetern Nationen ,. bey �einem eis

genen be�tändigen Hang zur Abgötterey, bloß durch
die wei�e ur�prungliche Einrichtung �einer innern Vers

fa��ung, die�e richtige Erkenntniß �ich nie hat verlieren

können, und noch merkwürdiger, daß eben die fleinen

verächtlichenAnecdoten, �o wie �ie hier in der Ge�chichte
die�es Volks auf einander folgen, die we�entlichen Punks
re �ind, die die�en ganzen Plan der Vor�ehung bezeichs
nen ; und daß dies Buch �elb, ungeachtet aller Schick-
�ale, denen es zugleih mit die�em Volke unterworfen

gewe�en, hat aufbehalten und fortge�ekt werden mú��en,
bis die�e Ge�chichte in dle bekanntere Weltge�chichte mit

eingeflochten, und nunmehr damit �o verbunden wors

den, daß �e, �o lange“die Welt �teht, �ih nicht mehx
verlieren kann.
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Nachbericht.

D
ich in derVorredezu der er�ten Betvach-

cung die�es zweyten Theils über die�e Forct=
�cßung mich �chon erkläret habe, �o habe

ich nur einigeWorte hiernoh anzufügen. Einige
meiner Freunde habendie Ausführungder beyden

er�ten Scúcfe zu weitläuftigund gedehnt gefun-
denz; und ihr Urcheilhaebey mir einen �olchen
Werth , daß es,mir beyder Ausführungdie�es
legtenScücks die er�te Regelgewe�en �eyn würde,
wenn ich auh �elb�t die�e Weitläufcigkeitnicht
eben �o. �ehr empfunden hätte. Und doh muß
ich erkennen „daß ich die�en Fehler auch hier noh
nicht vermieden habe, Jch habe zwar alle Er«
Flävungen des Buchs, die nicht unmittelbar zur
Ge�chichtedèr Men�chheit und dep Religion ge-
hóren,übergangen,und habedies �o viel �icherer
gektonnè, da die �ämmtlichenMo�ai�chenSchrif-
ten und Ge�eße jeßt �o vortrefflicherläutert �ind;
aber da ich’die�e Ge�chichte.von der Súndfluth
an bis zu Ende des Buchs, um �ie nichédurch
noch mehrereAbhandlungenzu trennen, in die

gegenwärtigezu�ammen zwfa��en ge�ucht habe,
�o hat die Mengeder darinn vorlommendenMae

cerien, und die nôthigeRück�ichtauf den größten
Jeru�al, 2, Th. 3, St, ST Theil

L E



Nachbericht.

Dheilmeiner“ Le�er-die_ Zahl die�ee Bvgen uoh
ungleichmehr vergrößert, an deren Vergrößee
rung inde��en mein zu gewöhnlicherFehler auch
nocheinen nur zu großenAntheilbxhalcenhat.

Da ich an einigen wenigenStellen von der
gewöhnlich�tenErklärung abgegangenbin, des

wegen hoffeih feiner be�ondernRechtfertigung
zu bedürfen. Man wird die�e Gedanken für
das an�ehen was �ie �ind, nemlichfür Gedanken

eines einzelnenMannes, die weiter keinen Werth
haben, als in �o, iveit �ie gegründet �ind, und
daher eines jeden Prüfungmit aufrichtigerHoch-
achtung für de��en eben �o große Wahrheitsliebe
undleichc größereEiu�icht überla��en werden. Jch
kann mir zwar dasZeagniß geben ,“ daß mich
nichs als die treue�te Liebe für die Ehre der!

geof�enbartenReligion und die�es un�chäßbaren
Buchs geleitethabe,aber ich weiß auch, daß alle

Aufcichtigkeitweder für Fehler noh Uebereilun-
gen hüße. Gott la��e das Wahre und Gute,
was ich ge�agt habe, zur Verherrlichung�eines
Namens gereichen,

Braún�chweigden1 May 1774,
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